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  „Mein Name ist Patricia Vanhelsing und – ja, ich bin tatsächlich mit dem berühmten Vampirjäger gleichen Namens verwandt. Weshalb unser Zweig der Familie seine Schreibweise von „van Helsing“ in „Vanhelsing“ änderte, kann ich Ihnen allerdings auch nicht genau sagen. Es existieren da innerhalb meiner Verwandtschaft die unterschiedlichsten Theorien. Um ehrlich zu sein, besonders einleuchtend erscheint mir keine davon. Aber muß es nicht auch Geheimnisse geben, die sich letztlich nicht erklären lassen?


  Eins können Sie mir jedenfalls glauben: Das Übernatürliche spielte bei uns schon immer eine besondere Rolle.


  In meinem Fall war es Fluch und Gabe zugleich.“


   


  5 Romane um die übersinnlich begabte Patricia Vanhelsing in einem Band – 540 Seiten paranormale Hochspannung.


   


   


   


  Über den Autor


   


  Alfred Bekker schrieb unter dem Pseudonym Sidney Gardner diese fesselnden Romane um die übersinnlich begabte Patricia Vanhelsing. Seine Romane um DAS REICH DER ELBEN, die GORIAN-Trilogie und die DRACHENERDE-SAGA machten ihn einem großen Publikum bekannt. Er schrieb für junge Leser die Fantasy-Zyklen ELBENKINDER, DIE WILDEN ORKS, ZWERGENKINDER und ELVANY sowie historische Abenteuer wie DER GEHEIMNISVOLLE MÖNCH, LEONARDOS DRACHEN, TUTENCHAMUN UND DIE FALSCHE MUMIE und andere. In seinem Kriminalroman DER TEUFEL AUS MÜNSTER machte er mit dem Elbenkrieger Branagorn eine Hauptfigur seiner Fantasy-Romane zum Ermittler in einem höchst irdischen Mordfall. Im Dezember 2012 erscheint mit DER SOHN DER HALBLINGE sein nächster großer Fantasy-Epos bei Blanvalet.


   


   


   


   


   


   


  Inhalt


  Jägerin der Nacht – Der Anfang


  Jägerin der Dämonen


  Jägerin der magischen Winde


  Jägerin der Geistertiger


  Jägerin des Grauens


   


   


   


   


   


   


   


   


   


   


  Jägerin der Nacht - Der Anfang


   


   


  Mein Name ist Patricia Vanhelsing und – ja, ich bin tatsächlich mit dem berühmten Vampirjäger gleichen Namens verwandt. Weshalb unser Zweig der Familie seine Schreibweise von „van Helsing“ in


  „Vanhelsing“ änderte, kann ich Ihnen allerdings auch nicht genau sagen. Es existieren da innerhalb meiner Verwandtschaft die unterschiedlichsten Theorien. Um ehrlich zu sein, besonders einleuchtend erscheint mir keine davon. Aber muß es nicht auch Geheimnisse geben, die sich letztlich nicht erklären lassen?


  Eins können Sie mir jedenfalls glauben: Das Übernatürliche spielte bei uns schon immer eine besondere Rolle.


  In meinem Fall war es Fluch und Gabe zugleich.


  *


  Wie ein graues Leichentuch hatte sich der Nebel über die düsteren Straßen gelegt. Graue Löwen aus kaltem Stein blickten grimmig ins Nichts. In ihre Mitte das erstarrte Standbild eines Reiters...


  Ein kalter Hauch wehte über den Londoner Trafalgar Square, in dessen Mitte sich die berühmte Nelson-Säule befand. Jetzt wirkte die Reiter-Statue des Admirals, der vor ungefähr zweihundert Jahren Napoleons Flotte besiegte, wie ein düsterer Schatten aus einer anderen Welt...


  Harold Carrington schlug seinen Mantelkragen hoch, während er an den übergroßen Löwenköpfen vorbeischlenderte, deren kalter Blick ihn zu mustern schien.


  Carrington hatte gerade in einer Snack Bar einen schnellen Lunch zu sich genommen. Nun war er auf dem Weg zurück zu den Büros seiner Anwaltskanzlei, die nur wenige Minuten entfernt lagen. In Gedanken war er bereits bei seinen nächsten Terminen. Sein Blick ging zwischendurch kurz zur Uhr. Er hatte seine Mittagspause eigentlich schon überzogen. Als Senior-Chef der Kanzlei kannst du dir das ruhig mal herausnehmen! sagte er sich selbst. Schließlich bist du ja auch nicht mehr der Jüngste...


  Carrington trat an den Straßenrand.


  Wie riesige Schatten, dunkle, brummende Ungetüme, kamen zwei der großen Doppeldecker-Busse heran. Sie tauchten plötzlich aus dem Nebel heraus auf. Ihre karminrote Farbe wurde sichtbar. Carrington trat einen Schritt zurück, als die beiden Ungetüme an ihm vorbeiknatterten. Ein paar Pkw folgten noch. Carrington blickte zur anderen Seite. Von dort kamen eine ganze Reihe von Wagen. Er konnte sie noch nicht sehen, aber er hörte ihre Motorengeräusche.


  Er mußte noch warten.


  Und dann schälte sich plötzlich der dunkle, langgezogene Wagen aus dem Nebel heraus.


  Wie ein dunkler Schatten hob er sich gegen das Grau des Nebels ab. Im ersten Moment dachte Carrington an eines der charakteristischen, etwas altmodisch wirkenden Londoner Taxis mit ihrer schwarzen Lackierung und den runden Formen. Aber es war kein Taxi.


  Der Wagen näherte sich.


  Es war eine langgezogene Limousine, deren Baujahr so um 1950 herum liegen mußte. Ein Oldtimer, aber erstaunlich gut erhalten. Er war vollkommen schwarz. Die wenigen


  Chromteile blitzten, als wären sie gerade poliert worden. Carrington registrierte, daß es vorne zwei Türen gab. Der hintere Teil des Wagens konnte nur über das Heck erreicht werden.


  Ein Leichenwagen! ging es Carrington durch den Kopf. Aus irgend einem Grund fühlte er auf einmal eine seltsame Beklemmung. Carrington war alles andere als ein


  abergläubischer Mensch. Er glaubte nicht daran, daß schwarze Katzen oder Leichenwagen Unglück brachten...


  Und doch...


  Er hatte das Gefühl, daß mit diesem Wagen etwas nicht stimmte.


  Der Wagen hielt. Keine fünf Meter von Carrington entfernt, der auf einmal völlig in den Bann dieses Oldtimers gezogen wurde. Er achtete nicht mehr darauf, wann er endlich die Straße überqueren konnte. Verzweifelt versuchte er durch die Frontscheibe ins Innere zu blicken.


  Die Sicht war schlecht.


  Und doch...


  Nein! durchzuckte es ihn. Das darf nicht wahr sein!


  Carrington sah das große, elfenbeinweiße Steuerrad. Er konnte sogar die Griffrillen für die Finger des Fahrers erkennen.


  Aber da war keine Hand am Steuer.


  Und dahinter...


  Niemand!


  Der Motor heulte in diesem Moment ohne erkennbaren Grund auf. Ein Laut, der an das Brüllen eines Löwen erinnerte. Es klang wütend, fast, als ob dieses Geräusch nicht von einer toten Maschine verursacht worden wäre, sondern von einem lebenden Wesen.


  Schauder erfaßte den Anwalt.


  Und eine Furcht begann von Innen heraus an ihm zu nagen, für die es keinen vernünftigen Grund zu geben schien. Sei kein Narr! sagte er sich.


  Erneut heulte der Motor auf.


  Carrington hatte es die ganze Zeit geahnt, aber jetzt wurde es Gewißheit für ihn.


  Der Kerl meint mich! durchzuckte es ihn. Er runzelte die Stirn.


  Er nahm sich ein Herz und wollte an den Leichenwagen herantreten, um durch die Seitenscheibe zu sehen. Er mußte wissen, wer diesen Wagen fuhr...


  Schließlich war es absurd zu glauben, daß sich ein solches Gefährt von allein bewegte!


  Den ersten Schritt hatte er noch nicht gemacht, da ertönte auf einmal ein zischendes Geräusch. Carrington erstarrte. In der Fahrerkabine wurde es vollkommen schwarz. Einem geheimnisvollen Gas gleich, begann sich etwas auszubreiten, daß wie dicker Rauch aussah.


  Pure Finsternis!


  Carrington schluckte.


  Etwas Ähnliches hatte er nie zuvor in seinem Leben gesehen. Er hatte sich immer für einen nüchternen, nur dem Verstand und dem Gesetz verpflichteten Menschen gesehen, der durch übersinnlichen Hokuspokus nicht zu beeindrucken war. Aber jetzt konnte er nur wie gebannt zusehen...


  Schwarzes Licht drang in einem gebündelten Strahl aus der Frontscheibe des Leichenwagens heraus. Carrington wollte im letzten Moment auswichen, doch der Strahl erfaßte ihn voll. Finsternis hüllte ihn ein. Carrington sah aus wie ein Schattenriß seiner selbst. Das dunkle Etwas, das aus dem Leichenwagen herausgeschossen war, hüllte ihn vollkommen ein. Für Carrington war es von einer Sekunde zur nächsten eiskalte Nacht. Er konnte nicht mehr die Hand vor Augen sehen. Er wollte fliehen, einfach wegrennen...


  Wohin auch immer.


  Er hatte das Gefühl, alles sei besser, als an diesem Ort zu verharren.


  Blankes Entsetzen hatte ihn gepackt und zerriß seine Seele. Panik schüttelte ihn, als er eine Sekunde später feststellte, daß er sich nicht bewegen konnte. Er war wie erstarrt. Wie die Löwen, die Admiral Nelson bewachten.


  Nein!


  Der Schrei seiner Seele blieb ungehört. Er kam nie über seine Lippen, denn auch die waren unfähig zur geringsten Bewegung.


  Und dann hörte er das Fauchen des Motors.


  Entfernt erinnerte es an den Laut eines zum Sprung bereiten dunklen Panthers.


  Das Geräusch wurde lauter, drohender.


  Der Leichenwagen schien loszufahren und auf Carrington zuzuhalten, der dies nur hören, aber nicht sehen konnte. Ein schrecklicher Augenblick der Furcht noch, dann fühlte Harold Carrington nichts mehr. Alle Geräusche verstummten für ihn. Für immer.


  *


  Ein großer Menschenauflauf war am Trafalgar Square entstanden. Die Polizei hatte Mühe, die Neugierigen etwas fernzuhalten.


  "Wahrscheinlich kommen wir viel zu spät", sagte Jim Field, der neben mir, auf dem Beifahrersitz meines roten Mercedes 190 saß. Jim und ich waren bei der LONDON EXPRESS


  NEWS angestellt, er als Fotograph und ich als Reporterin. In der Redaktion waren einige Anrufe eingegangen, denen zu Folge am Trafalgar Square etwas Seltsames geschehen war. Ein Leichenwagen hatte offenbar mit voller Absicht einen Passanten überfahren und war dann verschwunden.


  Was dahintersteckte war schleierhaft. Zweifellos fahndete die Polizei zur Zeit nach dem Leichenwagen und sobald man ihn hatte, würde man vielleicht mehr wissen.


  Den Mercedes stellte ich in einer Nebenstraße um den Trafalgar Square herum ab. Jim und ich stiegen aus. Er strich sich das ungebändigte blonde Haar zurück und blickte kritisch in den Himmel. "Nicht gerade ein Idealwetter zum Fotografieren!" meinte er.


  Er trug verwaschene Jeans und ein ziemlich zerknittertes Jackett, dessen Revers durch die Fototasche ziemlich ruiniert war, die er ständig um den Hals hängen hatte. Das Longjackett, daß er darüber trug wirkte auch schon ziemlich angejahrt. Bei jedem Schritt klapperten irgendwelche Utensilien, die er in den zahlreichen Taschen verstaut hatte.


  Er wirkte äußerlich etwas unkonventionell. Das zusammen mit seinem jungenhaften Charme führte manchmal dazu, daß er etwas unterschätzt wurde. Aber er war auf seinem Gebiet ein Spitzenkönner. Einer der Starfotographen der LONDON EXPRESS


  NEWS. Wir hatten schon oft zusammengearbeitet und uns dabei ausgezeichnet verstanden. Wir waren Freunde allerdings auch nicht mehr, obwohl Jim sich das insgeheim eine ganze Zeitlang gewünscht hatte. Vielleicht tat er das auch noch immer. Aber Jim war einfach nicht das, was ich mir unter einem Traummann vorstellte.


  Zusammen gingen wir zum Ort des Geschehens. Ein Teil der Straße war abgesperrt. Der Verkehr wurde auf den


  verbleibenden Fahrspuren vorbeigeführt. Spurensicherer verrichteten ihr anstrengendes und penibles Geschäft. Jim knipste schon einmal wild drauflos. Was im Kasten war, war im Kasten.


  Wir zeigten einem der uniformierten Officers, die die Schaulustigen in Schach zu halten versuchten, unsere Presseausweise, woraufhin sie uns passieren ließen. Mir fiel ein junger Mann mit roten Haaren auf. Er trug einen Trenchcoat, aus dessen rechter Tasche ein Walkie Talkie herausragte.


  Ich sprach ihn an.


  "Ich bin Patricia Vanhelsing von der LONDON EXPRESS NEWS. Sie


  müssen Inspektor Grant von Scotland Yard sein..." Ich hatte keine Ahnung, wer er war. Aber irgendwie wollte ich ihn dazu bringen, sich mit mir zu unterhalten.


  Er musterte mich.


  Dann brummte er: "Mein Name ist Jenkins. Und Inspektor werde ich frühestens in... Ach, ich habe mir abgewöhnt, darüber nachzudenken!"


  Sein Gesicht wirkte jetzt entspannter.


  "Was ist hier geschehen?" fragte ich. "Ein Mord? Oder doch nur ein Verkehrsunfall?"


  "Vielleicht wollen Sie lieber mit meinem Vorgesetzten reden. Inspektor Barnes. Der müßte gleich wieder hier sein..."


  Ich kannte Barnes zu gut. Ein Inspektor, der mir schon so manches mal das Leben schwergemacht hatte. Ein


  knochentrockener Polizist, für den jemand wie ich kein ernstzunehmender Gesprächspartner war. Nicht nur, weil ich als Reporterin für eine Boulevardzeitung arbeitete. Das wäre allein schon schlimm genug gewesen, denn Barnes' Verhältnis zur Presse war mehr als gespalten. Hinzu kam, daß ich mich in meinen Artikeln und Reportagen immer wieder mit


  übersinnlichen Phänomenen beschäftigt hatte. An deren Existenz gab es für mich keinen Zweifel - schon deshalb nicht, weil ich selbst eine leichte übersinnliche Gabe besaß, die sich in seherischen Träumen und Vision zeigte. Immer wieder hatte ich über mysteriöse Geschehnisse recherchiert und immer wenn ich dabei auf Inspektor Barnes gestoßen war, hatte er mich nichts als Knüppel zwischen die Beine geworfen.


  "Lassen Sie nur. Sie können mir sicher genauso gut weiterhelfen", sagte ich an Jenkins gewandt.


  "Also gut", sagte er. "Bei dem Opfer handelt es sich um Harold Carrington, den Senior-Chef der Kanzlei Carrington, Nevins & Brolin, gleich hier um die Ecke. Wie es scheint wurde er von dem Leichenwagen absichtlich überfahren. Der Wagen hielt am Straßenrand an und fuhr dann auf den Bürgersteig... Das wissen wir von Zeugen..."


  "Wie sah der Wagen aus?"


  "Wie ein Oldtimer. An das Fabrikat konnte sich niemand erinnern. Aber es muß ein ganz auffälliger Wagen sein, wie man ihn normalerweise wohl nur noch im Museum oder im Fuhrpark Ihrer Majestät findet."


  "Dann werden Sie den Wagen sicher schnell ermitteln..."


  "Davon gehen wir aus."


  "Hat es vor ein paar Wochen nicht schon einmal einen Fall gegeben, bei dem ein Leichenwagen von Zeugen gesehen worden sein soll?"


  Jenkins nickte. "Ja. Es ist der dritte Fall, Miss Vanhelsing. Wobei noch nicht klar ist, ob es sich wirklich um denselben Wagen handelt. Zuerst hing die Sache bei der Verkehrspolizei, weil es so aussah, als würde es sich um Fälle von Fahrerflucht handeln..."


  "Und jetzt?"


  Jenkins zuckte die Achseln.


  Er deutete auf sich.


  "Sie sehen ja, wer die Angelegenheit jetzt bearbeitet. Scotland Yard."


  "Das spricht für sich", stellte ich fest. Er hob die Hände. "Hören Sie, ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse, Miss Vanhelsing. Vor allem sollen Sie die nicht in Ihrem Blatt verbreiten. Wir wissen nicht, was hinter diesen Todesfällen steckt. Vielleicht sind es wirklich nur Unfälle..."


  "...oder aber ein Wahnsinniger, der seinen Wagen als Waffe benutzt?"


  "Ja, das wäre auch denkbar", gab Jenkins schließlich zögernd zu. "Aber noch ist das Spekulation..."


  *


  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich einen großen, düsteren Schatten auftauchen. Ich drehte mich herum und sah die massige Gestalt von Inspektor Gregory Barnes. Allein seine körperliche Erscheinung wirkte schon einschüchternd. Sein Haar war kurzgeschoren. Sein Gesicht sehr breit und etwas aufgeschwemmt.


  "Sieh an, Miss Vanhelsing... Hätte ich mir ja denken können, daß Sie hier auftauchen."


  "Die Freude ist ganz meinerseits, Inspektor Barnes."


  "Haben Sie sich schon eine sensationsheischende Story ausgedacht, die Sie ihren Lesern als Wahrheit verkaufen werden?"


  "Warum so feindselig, Inspektor?"


  Er zuckte die Achseln.


  "Habe ich je einen Hehl daraus gemacht, daß ich weder Sie, noch Ihren abgerissenen Kollegen, noch ihr Schmierblatt sonderlich schätze?"


  "Und ich dachte immer, daß ich Ihren Namen schon einmal in unserer Abonnentenkartei gesehen hätte!"


  "Das muß wohl ein Irrtum sein."


  "Vermutlich."


  "Heute werden Sie jedenfalls bei mir auf Granit beißen, Miss Vanhelsing. Schreiben Sie, was Sie wollen, aber behindern Sie unsere Arbeit nicht!"


  "Keine Sorge!"


  "Dann möchte ich Sie bitten, uns jetzt in Ruhe unsere Arbeit machen zu lassen..."


  Jim, der in der Zwischenzeit fleißig herumgeknipst hatte, trat nun zu uns und machte eine Aufnahme von Barnes. Barnes kniff die Augen zusammen. Der Blitz blendete ihn.


  "Was soll das?" rief er.


  Jim zuckte die Achseln. "Wußten Sie noch nichts von unserer neuen Serie 'Scotland Yard - dein Freund und Helfer', in der wir besonders hilfsbereite Kriminalbeamte portraitieren?"


  "Unterstehen Sie sich!" knurrte Barnes, der jetzt hochrot anlief.


  *


  "Sie sind von der Presse?" sprach mich eine etwas ältere Frau an, als wir den Ort des Geschehens verlassen wollten. Sie hatte unmittelbar vor einem der steinernen Löwen gestanden, die Admiral Nelson bewachen und es machte ganz den Anschein, als hätte sie uns regelrecht abgepaßt.


  Ich schätzte sie auf Mitte sechzig. Ihr Pelzmantel war ziemlich altmodisch und ließ sie nicht gerade jünger erscheinen. Sie schien ziemlich aufgeregt zu sein. Ihre dürren Hände krallten sich um meinen Unterarm. Ihre Augen flackerten.


  Furcht sah ich in diesen Augen.


  "Ich habe alles mit angesehen!" sagte sie dann. Ihre Stimme war dabei kaum mehr als ein Wispern. Sie blickte sich um, so als wollte sie nicht, daß uns jemand belauschte. "Ich habe das alles auch den Polizisten gesagt, aber die... Ich glaube nicht, daß die mir glauben! Aber Sie...." Ihr Griff wurde schmerzhaft, so sehr drückte sie meinen Unterarm. Sie sah mich beschwörend an. "Wenn Sie darüber schreiben, Miss..."


  "Vanhelsing!"


  "...dann werden sie das ernstnehmen müssen!"


  "Was?" fragte ich. "Wovon sprechen Sie?" Sie schluckte.


  Ein Zittern ging durch ihren gesamten Körper. Aus den Augenwinkeln heraus ich Jims mitleidigen Blick. Es war ihm deutlich anzusehen, was er von dieser Frau hielt. Für ihn war sie eine verrückte Alte, die Wahn und Wirklichkeit nicht mehr auseinanderzuhalten wußte. Auf jeden Fall jemand, auf dessen Aussagen nicht allzuviel Verlaß war. Jim verdrehte die blauen Augen, um mir deutlich zu machen, daß die Unterhaltung mit der alten Dame reine Zeitverschwendung war.


  Aber ich hatte ein anderes Gefühl.


  Ich hatte da so eine Ahnung. Nichts Greifbares, nur ein unbestimmtes Gefühl, daß ich dieser Frau unbedingt zuhören mußte...


  Es war nicht näher zu erklären, aber ich hatte mir inzwischen angewöhnt, meine Ahnungen ernst zu nehmen.


  "Satan!" flüsterte sie. "Es muß der Teufel gewesen sein... Mein Gott, ich habe nie zuvor etwas Derartiges gesehen, Miss Vanhelsing! Nie... Und ich bin auch nie besonders gläubig gewesen, aber..."


  "Beschreiben Sie es mir!" verlangte ich. Der Schrecken stand ihr noch immer buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


  "Da war dieser Wagen. Ein Leichenwagen..."


  "Den haben offenbar noch mehr Zeugen gesehen!"


  "Ja, ja! Ein ganz alter Wagen war das! Und dann hielt er an. Plötzlich schoß schwarzes Licht aus ihm heraus und hat diesen Mann völlig eingehüllt..."


  "Den Mann, der anschließend überfahren wurde!"


  "Ja. Das ging nicht mit rechten Dingen zu! Ganz bestimmt nicht! Ich habe so etwas noch nie gesehen! Sie müssen darüber schreiben..."


  Sie sah mich an.


  Und plötzlich sah ich vor meinem inneren Auge den Leichenwagen, von dem sie gesprochen hatte. Jede Einzelheit konnte ich wahrnehmen, so als hätte der Wagen in diesem Augenblick vor mir gestanden. Von geradezu unglaublicher Intensität waren diese Bilder aus meinem Inneren, und ich wußte sofort, daß es sich um eine meiner Tagtraumvisionen handelte, in denen ich für wenige Augenblicke die engen Grenzen von Raum und Zeit zu überschreiten vermochte. Niemand saß am Steuer dieses altertümlichen Leichenwagens. Ich sah, wie in der Fahrerkabine sich eine Art dunkles Gas ausbreitete. Wie schwerer Rauch. Und dann sah die schwarzen Strahlen, die durch die Fontscheibe schossen...


  Für einen Augenblick schienen mir die Sinne zu schwinden. Sekundenlang konnte ich nichts sehen.


  Dunkelheit umhüllte mich und ich hatte das Gefühl, zu taumeln.


  "Patricia!"


  Von sehr weit her drang Jim Fields Stimme in mein Bewußtsein.


  Einen Moment später wurde es wieder hell vor meinen Augen.


  "Was ist los mit dir, Patti?"


  "Ich weiß es nicht", sagte ich, obwohl ich es ganz genau wußte. Aber Jim gegenüber hatte ich nie von meiner übersinnlichen Begabung gesprochen. Und daran wollte ich auch vorerst nichts ändern.


  Ich atmete tief durch.


  Mit einer fahrigen Handbewegung fuhr ich mir über das Gesicht.


  "Schreiben Sie darüber!" beschwor mich die alte Dame abermals. "Sie müssen es tun!"


  Ich schaute sie an.


  "Das werde ich!" versprach ich ihr. "Ganz bestimmt."


  *


  "Du glaubst doch nicht, daß an dem Gerede alten Frau etwas dran ist?" fragte Jim Field mich, als wir bereits wieder auf dem Weg zurück in die Redaktion waren.


  "Das wird sich herausstellen, Jim!"


  "Patti!"


  "Haben wir nicht beide bereits Dinge erlebt, die sich mit den Methoden der herkömmlichen Wissenschaft nicht erklären lassen, Jim?" Gemeinsam waren wir wiederholt Zeuge übersinnlicher Phänomene geworden. Und doch blieb Jim diesem Thema gegenüber grundsätzlich skeptisch eingestellt.


  "Mag sein", räumte er ein. "Aber ich bin immer dafür, zunächst das Nächstliegendste anzunehmen..."


  "Und das wäre in diesem Fall, daß diese Frau nicht mehr alle Tassen im Schrank hat..."


  "Findest du nicht?"


  Ich seufzte. "Auf jeden Fall werde ich versuchen, an der Geschichte dranzubleiben."


  "Sofern unser allgewaltiger Chefredakteur nichts dagegen hat!" schränkte Jim ein.


  "Das wird er schon nicht."


  "Ach nein? Sag bloß, du kannst die Gedanken von Michael T. Swann lesen?"


  Ich schüttelte den Kopf. "Das nun nicht gerade... Aber er hat den Instinkt eines guten Reporters und wird erkennen, daß


  das eine vielversprechende Story ist..."


  Jim zuckte die Achseln.


  "Du mußt es ja wissen!"


  "Ganz bestimmt!"


  Wir erreichten eine rote Ampel, und ich schloß für einen kurzen Moment die Augen. Ich erinnerte mich an die Vision, die ich am Trafalgar Square gehabt hatte und allein diese Erinnerung verursachte eine leichte Gänsehaut auf meinen Unterarmen. Diese alte Dame hat recht! ging es mir durch den Kopf.


  "Du wirkst etwas abgespannt, Patricia!" hörte ich Jims Stimme neben mir. "Soll ich fahren?"


  "Die Plätze tauschen? Mitten auf der Kreuzung?"


  "Nun..."


  "Es ist schon alles in Ordnung, Jim."


  "Ganz bestimmt?"


  "Ja."


  Wir quälten uns durch den zähflüssigen Londoner Verkehr, bis wir schließlich die Lupus Street erreichten, wo der Verlag der LONDON EXPRESS NEWS seinen Sitz hatte. Das Verlagsgebäude war ein riesiger Hochhauskomplex. Unsere Redaktion nahm darin ein ganzes Stockwerk ein. Außerdem gab es dann noch das Archiv im Keller - von vielen Mitarbeitern einfach ' die Katakomben' genannt.


  Ich parkte den roten 190er auf dem großen Parkplatz. Inzwischen hatte es sogar zu nieseln begonnen. Londoner Wetter der schlimmsten Sorte. Wir beeilten uns ziemlich, um den Eingang zu erreichen, aber dort angekommen klebten mir die Haare trotzdem am Kopf. Ich war so schlau gewesen, meinen Schirm in der Redaktion zu lassen. Und Jim besaß so etwas überhaupt nicht.


  Durch einen langen Korridor ging zu den Aufzügen. Dann hinauf zur Etage der LONDON EXPRESS NEWS. Den größten Teil davon füllte ein Großraumbüro aus, in dem auch ich einen Schreibtisch hatte.


  Michael T. Swann, unser leicht cholerischer Chefredakteur, besaß ein eigenes Büro, dessen Tür im Moment gerade offenstand.


  Er unterhielt sich so lautstark mit dem Spesenprüfer der Rechnungsabteilung, daß man es durch das ganze Büro hören konnte. Nicht einmal das dauernde Geticke der Fernschreiber konnte das übertönen.


  "Ja, glauben Sie vielleicht, man kann ein Millionenblatt zum Nulltarif machen! Was denken Sie denn, wovon wir alle leben? Davon, daß unsere Reporter ihren Job machen können und zwar vernünftig! Ohne um jeden Liter Benzin feilschen zu müssen!"


  Jim Field sah mich grinsend an.


  "Na, da geht's ja mal wieder hoch her!" Er zuckte die Schultern und setzte dann noch mit einem schelmischen Lächeln hinzu: "Es wäre vielleicht nicht gerade klug, jetzt dazwischenzuplatzen und nach einer Gehaltserhöhung zu fragen..."


  "Das wäre wirklich schlechtes Timing!" erwiderte ich. Der Spesenprüfer verließ in diesem Augenblick Swanns Büro mit hochrotem Kopf und knallte die Tür hinter sich zu. Einen Augenblick später ging die Tür wieder auf und Swann trat heraus.


  Er war breitschultrig und etwas untersetzt. Die Ärmel seines Hemdes waren hochgekrempelt, die Krawatte gelockert. Swann war mit ganzer Seele Zeitungsmann. Die LONDON EXPRESS


  NEWS war sein Lebensinhalt. Dem Ziel, diese Zeitung oben zu halten, ordnete er alles andere in seinem Leben unter. Und diesen Einsatz verlangte er auch von seinen Mitarbeitern. Morgens war Swann oft der erste in der Redaktion, abends ging er als letzter. Zu Anfang meiner Zeit bei den LONDON EXPRESS


  NEWS war er mir gegenüber ziemlich skeptisch gewesen. Aber Leistung erkannte er stets an und so hatten wir uns bald gut verstanden.


  Er ließ den Blick durch das Großraumbüro gleiten. Als er mich gefunden hatte, bewegte er sich in meine Richtung. Mit schnellen Schritten hatte er mich erreicht.


  "Was ist mit der Trafalgar-Square-Story?" fragte er. Ich faßte es kurz zusammen. Swann runzelte die Stirn. "Eine Mordserie?" echote er.


  "Scotland Yard schließt das nicht aus."


  "Okay, Sie haben 50 Zeilen, Patti!"


  "Sechzig."


  "Patti, wir sind hier in einer Zeitungsredaktion, nicht auf dem Basar!"


  Ich zuckte die Achseln. "Wir können die Bilder kleiner machen", schlug ich vor. "Es dürfte ohnehin nicht viel darauf zu sehen sein, außer einer Menschenmenge und ein paar Kriminalbeamten - und den Trafalgar Square kann sich jeder im Reiseführer ansehen, sofern man ihn nicht schon kennt!" Swann seufzte.


  Ein nachsichtiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht, während er die kräftigen Arme in die Hüften stemmte.


  "Sie wissen genau, daß Ihren Text niemand liest, wenn kein vernünftiges Bild daneben zu sehen ist, Patti!" Jim grinste zufrieden. "Es freut mich, daß wenigstens Sie meine Arbeit zu schätzen wissen, Mr. Swann!"


  Swann wandte den Kopf zu Jim herum und hob die Augenbrauen.


  "Ich schätze Ihre Arbeit sehr, Jim! Allerdings hoffe ich auch, daß sie heute noch fertig wird!"


  "Ein Becher Kaffee und ich bin schon unterwegs ins Labor, um die Bilder entwickeln zu lassen!" versprach Jim.


  "Na, schön. Wenn einer von Ihnen beiden Mr. Hamilton sehen sollte, so sagen Sie ihm, daß er sofort zu mir kommen soll!" Damit drehte Swann sich um und verschwand wenig später wieder in seinem Büro. Jim machte sich indessen an der Kaffeemaschine zu schaffen. Er reichte auch mir einen Pappbecher mit dampfenden Kaffee.


  "Nur ein Becher!" erinnerte ich ihn.


  "Klar doch! Aber der Inhalt ist ja noch sehr heiß. Da brauche ich eine Weile!"


  Wir lachten beide.


  *


  Jim hatte seinen Kaffee gerade ausgetrunken, da betrat Tom Hamilton das Redaktionsbüro. Jim winkte ihn herbei. Und dabei beugte er sich zu mir und raunte: "Soll ich dir sagen, was für einen Auftrag Swann ihm gegeben hat?"


  "Nein."


  "Er durfte Jürgen Klinsmann interviewen, der die Tottenham Hotspurs vor dem Abstieg retten soll..."


  "Das klingt ja nach Neid!" stellte ich fest.


  "Das klingt nicht nur so!" erwiderte Jim. Tom Hamilton war ein großer, dunkelhaariger Mann von etwa 35


  Jahren, der seit einiger Zeit zur Reportermannschaft der LONDON EXPRESS NEWS gehörte. Zuvor war er Korrespondent einer großen Nachrichtenagentur in Übersee gewesen. Ein Job, von dem viele bei uns nur träumen konnten. Für Tom war die Stelle bei der NEWS ein Rückschritt in der Karriere und nicht wenige bei uns fragten sich, was dahintersteckte. Aber Tom war - was seine Person betraf - alles andere als gesprächig. Ich hatte mal ein Gerücht aufgeschnappt, wonach er in Asien monatelang verschollen gewesen war. Man munkelte, daß die Tatsache, daß er jetzt nicht mehr für seine ehemalige Agentur arbeitete, damit zusammenhing. Aber etwas Genaues wußte ich nicht.


  Tom begrüßte uns kurz.


  Der Blick seiner graugrünen Augen ruhte einen Augenblick auf mir. Ein verhaltenes Lächeln spielte um seine Lippen. Er war ein Mann mit großer Ausstrahlung. Ein sympathischer Kollege, den allerdings immer die Aura des Geheimnisvollen umgab. Er war schwer zu durchschauen und tat selbst nicht das geringste dafür, daß sich daran etwas änderte.


  Jim konnte ihn deshalb nicht besonders gut leiden. Ich selbst hatte noch nicht so recht entschieden, was ich von ihm halten sollte.


  "Mr. Swann will Sie sprechen, Tom", hörte ich Jim sagen. In seinen blauen Augen blitzte es angriffslustig. "Ich weiß zwar nicht genau, worum es geht, aber ich glaube, daß Ihr Klinsmann-Interview leider aus dem Blatt fliegt. Aus aktuellem Anlaß!" Er warf den Pappbecher in den Papierkorb und wandte sich kurz in meine Richtung. "Bis nachher, Patti!" Tom sah ihm amüsiert nach.


  "Welche Laus ist ihm denn über die Leber gelaufen?"


  "Er meint es nicht so."


  "Ich fürchte doch, Patricia." Sein Lächeln wirkte nachsichtig. Er schien das Ganze mit einer Art überlegenen Gelassenheit zu betrachten.


  "Aus irgendeinem Grund scheint Jim mich nicht sonderlich leiden zu können!" stellte er dann fest.


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Sensible Männer sind schon was Feines", erwiderte ich, woraufhin wir beide lachten.


  Und dann verschmolzen unsere Blicke für einen Moment. Seine ruhigen, grün-grauen Augen musterten mich auf eine Weise, die mich verwirrte.


  Wir schwiegen einige Augenblicke, während um uns herum Chaos und Hektik herrschten. Schließlich befanden wir uns nach wie vor inmitten eines Großraumbüros. Aber für diese kurzen Momente schien das alles in den Hintergrund zu treten. Was soll ich von diesem Kerl nur halten?" ging es mir durch den Kopf. Ich wußte es einfach nicht. Seine Augen waren keine Fenster zur Seele, sondern nur der vage Hinweis auf ein unentdecktes Land.


  Ich schluckte.


  "Vielleicht gehen Sie jetzt besser zu Mr. Swann", meinte ich dann mit fast tonloser Stimme. Ich versuchte ein Lächeln. Vielleicht geriet es mir etwas zu verkrampft. Ich war froh darüber, mich nicht selbst dabei beobachten zu können.


  "Glauben Sie mir, Tom: Es ist für Sie noch viel unangenehmer, wenn Mr. Swann Sie auch nicht mehr mag..."


  Er grinste.


  "Da haben Sie allerdings recht!" gab er zu.


  *


  Ich schrieb meinen Artikel schnell herunter. Später mußte er dann doch noch um 10 Zeilen gekürzt werden, weil noch Platz für den 'Witz der Woche' bleiben mußte. Der Layouter hatte das zunächst verschlafen.


  Dann gab es noch jede Menge Routine-Aufgaben, die zu erledigen waren. Später fand ich dann etwas Zeit, um hinunter in die Katakomben zu gehen. Ich wollte mich näher mit den Hintergründen des mysteriösen Todesfalls beschäftigen, über den ich heute zu berichten gehabt hatte.


  Todesfälle, bei denen ein Leichenwagen in irgendeiner Form eine Rolle spielte... Fälle, die Scotland von einer Serie sprechen ließen. Da mußte etwas im Archiv sein. Wenn etwas derartiges in London oder der Umgebung vorgekommen war, war es völlig undenkbar, daß davon nichts in der NEWS gestanden hatte. Auch wenn es nur eine kleine Notiz gewesen war. Unter den Kollegen hatte ich mich natürlich auch umgehört. Aber von denen wußte niemand etwas Genaues. Aber das hieß


  nur, daß sich bis jetzt keiner unserer Leute näher damit beschäftigt hatte. Auf die Dauer konnte eine Zeitung wie die LONDON EXPRESS NEWS sich natürlich nicht damit begnügen, nur Agenturmeldungen über diese geheimnisvollen Vorfälle nachzudrucken...


  Es war mein Job, in dieser Hinsicht etwas zu tun. Den Segen vom Chefredakteur hatte ich ja.


  Als ich in den Katakomben die entsprechenden Jahrgangsbände der NEWS suchte, erwartete mich eine Überraschung. Sie fehlten! Und auch unter den zahllosen Dossiers, die in Tausenden von Hängemappen untergebracht waren, schien etwas zu fehlen. So suchte ich vergebens Informationen über Harold Carrington, den Anwalt, der bei dem Attentat - vorausgesetzt es war eins - ums Leben gekommen war. Laut Computerregister hätte eine Mappe über ihn dagewesen sein müssen. Carringtons Kanzlei war zumindest unserem Gerichtsreporter Allan Lester sofort ein Begriff gewesen. Eine Kanzlei, deren Anwälte zu den Stars des britischen Strafprozeßwesens zählten und in einigen spektakulären Mordfällen als Verteidiger gewirkt hatten.


  Ein Fluch scheint über meinen Recherchen zu liegen! ging es mir ärgerlich durch den Kopf.


  Ich war nahe daran, aufzugeben, als ich mir schließlich aus einem Getränke-Automaten einen Kaffee ziehen wollte. Der Automat war in einem kleinen Leseraum angebracht, in dem ansonsten nur ein paar Tische mit ziemlich unbequemen Stühlen standen. Gerüchten zu Folge handelte es sich um ausrangiertes Mobiliar, das in grauer Vorzeit mal in unserem Redaktionsbüro dafür gesorgt hatte, daß unverhältnismäßig viele Reporter mit Rückenproblemen in den vorzeitigen Ruhestand gingen. Aber das alles war lange vor meiner Zeit. Gerüchte eben.


  In diesem Leseraum erlebte ich eine Überraschung.


  "Tom!" entfuhr es mir unwillkürlich.


  Niemand anderes als Tom Hamilton hatte dort platzgenommen, intensiv in die Lektüre vertieft.


  Er blickte auf.


  Ein Lächeln umspielte für einen kurzen Moment seine Lippen. Er schaute mich an. "Hallo, Patti! Die Stühle hier unten sind eine wahre Folter! Wahrscheinlich will der Verlag verhindern, daß wir zu gründlich recherchieren und unsere wertvolle Arbeitszeit damit vertun..."


  Ich holte mir einen Kaffee.


  Die zweite Überraschung folgte dann im nächsten Moment auf dem Fuß. Ich näherte mich dem Tisch, an dem Tom saß und sah auf die riesigen Folianten, in denen Tom gelesen hatte. Jeder dieser übergroßen Wälzer enthielt genau einen Jahrgang der LONDON EXPRESS NEWS. Daneben lag eine Hängemappe. Auf einem kleinen Schild stand Carrington, Nevins und Brolin!


  "Komisch", sagte ich.


  Er blickte auf.


  "Was?"


  Ich deutete auf seine Lektüre. "Genau die Sachen habe ich auch gesucht..."


  "So ein Zufall."


  Ich umrundete den Tisch und wollte sehen, für welche Ausgabe und welchen Artikel er sich interessierte. Vorher schlug er den Band zu.


  "Bitte!" sagte er. "Sie können die Sachen haben." Ich deutete auf die Mappe mit der Aufschrift Carrington, Nevins und Brolin.


  "Sagen Sie bloß, die haben Jürgen Klinsmann bei seinen Vertragsverhandlungen beraten... Ich dachte immer, die würden sich nur mit Strafrecht befassen."


  "Auch wenn jemand, der unsere Zeitung aufschlägt es kaum glauben mag - es gibt noch ein paar andere Dinge als Fußball!"


  "Zum Beispiel?"


  Er erhob sich. Wir standen genau gegenüber. So dicht, daß


  ich sein After Shave riechen konnte. Ich blickte ihm in die Augen. Und er erwiderte diesen Blick auf seine ruhige, Gelassenheit ausstrahlende Art und Weise.


  "Langsam begreife ich, weshalb Sie bei Mr. Swann so ein Stein im Brett haben..."


  "Ach, ja?"


  "Sie sind eine wirklich gute Reporterin."


  "Sie schmeicheln!"


  "Aber nein! Wer so fragen kann wie Sie! Ich wette, wer von Ihnen in einem Interview in Ihre charmante Zange genommen wird, hat schon alles verraten, ehe er es selbst gemerkt hat!" Ich schenkte ihm ein Lächeln. Er erwiderte es. Dann sagte ich: "Und bei Ihnen könnte man denken, daß Sie mal auf der anderen Seite tätig waren..."


  "Was für eine andere Seite?"


  Ich zuckte die Schultern. "Politiker, Prominente, Sportler, all die Leute, denen wir Fragen stellen. Sie scheinen perfekt darin zu sein, solchen Fragen auszuweichen!"


  Tom hob die Hände.


  "Aber wie ich sehe, hätte ich bei Ihrem Scharfsinn keine Chance... Nur gut, daß Sie mich nicht interviewen!"


  "Vielleicht sollte ich das mal..."


  Er sah auf die Uhr. "Tut mir leid, ich habe jetzt noch einen dringenden Termin.


  "Oh, jetzt enttäuschen Sie mich aber!"


  "Tut mir leid..."


  Er faßte mich bei den Schulten und schob mich sanft zur Seite.


  "Tom?"


  Er war schon bei der Tür und drehte sich nun noch einmal herum.


  "Ja?"


  "Diese Art, einer Frage auszuweichen ist doch eigentlich unter Ihrem Niveau!"


  Er lachte.


  "Bis dann, Patricia!"


  *


  An diesem Abend kam ich relativ früh aus der Redaktion nach Hause. Ich parkte den roten Mercedes 190 in der Einfahrt von Tante Lizzys viktorianischer Villa und stieg aus. Der Nieselregen, der über den Tag hinweg immer mal wieder von dem grauen, unfreundlichen Himmel heruntergekommen war, war inzwischen verebbt. Dafür wurde der Nebel dichter. Unterwegs hatte ich kurz die Wettervorhersage gehört und so wußte ich, daß kaum ein Anlaß zur Hoffnung bestand. Zumindest, was das Wetter anging.


  Ich ging zur Haustür.


  Einen Augenblick brauchte ich noch, ehe ich den Schlüssel aus meiner übervollen Handtasche herausgekramt hatte. Dann steckte ich ihn ins Schloß und öffnete. Ich trat ein und ging einen langgezogenen Flur entlang. Zu beiden Seiten waren Bücherregale, in denen sich dicke, staubige Folianten Aneinander drängten. Dazwischen waren immer wieder eigenartige Gegenstände zu sehen. Geistermasken, kleine Totemstatuen aus tropischem Hartholz, deren tierhafte Gesichter den Betrachter grimmig anstarrten und ein seltsames Mobile aus kleinen Kristallkugeln.


  Für jeden Fremden mußte diese Villa und ihr Inneres befremdlich wirken. Eine Mischung aus überquellender Bibliothek und Geisterbahn. Aber mir war das alles nur zu gut vertraut. Seit meinem zwölften Lebensjahr lebte ich bei meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing, die ich Tante Lizzy nannte. Seit dem frühen Tod meiner Eltern hatte sie mich wie eine eigene Tochter großgezogen.


  Und auch jetzt, da ich längst eine junge, selbstständige Frau war, die durch ihren Job auch finanziell auf eigenen Füßen stand, lebte ich noch hier. Das Verhältnis zwischen Tante Lizzy und mir hatte sich mit den Jahren gewandelt. War sie zunächst der fürsorgliche Mutterersatz gewesen, so war sie längst mehr zu einer Art Vertrauten und Freundin geworden. Und oft half sie mir bei meinen Recherchen, insbesondere dann, wenn es um Stories ging, bei denen übersinnliche Phänomene oder mysteriöse Erscheinungen im Mittelpunkt standen.


  Dafür hatte Tante Lizzy nämlich von jeher ein besonderes Faible gehabt - möglicherweise auch durch die Studien ihres verschollenen Mannes Frederik geweckt, der ein berühmter Archäologe gewesen war. Zahlreiche seiner Fundstücke zierten die Räume der Villa und unterbrachen die langen Bücherreihen oft sehr obskurer Schriften. Die meisten befaßten sich mit okkulten Themen, mit Geisterbeschwörung, Magie und Parapsychologie. Tante Lizzy war fasziniert von diesen Dingen, hatte aber niemals ihre gesunde Skepsis deswegen aufgegeben. Sie wußte sehr wohl, daß das Meiste, was auf diesem Gebiet auf dem Markt war, nichts als Betrug war. Scharlatane machten sich die Neugier des Menschen zu Nutze, die Sehnsucht nach dem Geheimnisvollen, nach Dingen, für die es - noch - keine befriedigende Erklärung durch die Wissenschaft gab.


  Tante Lizzy war von der Existenz des Übersinnlichen überzeugt. Und daher hatte sie eine der größten


  Privatsammlungen, die es in Großbritannien auf diesem Gebiet gab, zusammengetragen. Sie wollte, daß die rätselhaften Phänomene wenigstens dokumentiert würden. Okkulte Schrift und uraltes Wissen über parapsychische Phänomene durften nicht verloren gehen. Für vieles gab es mit den Methoden der heutigen Wissenschaft noch keine hinreichende Erklärung. Aber für Tante Lizzy war das kein Grund, diese Phänomene einfach zu ignorieren.


  Die Spreu vom Weizen auf diesem Gebiet zu trennen, das war die Lebensaufgabe, der sie sich gewidmet hatte.


  Und dementsprechend sah das Innere ihrer verwinkelten und eigentlich sehr weitläufig angelegten Villa auch aus. Jeder Winkel war mit Exponaten ihrer sogenannten 'Sammlung'


  vollgestopft. Dazu gehörten neben okkulten Büchern und Gegenständen auch unzählige Zeitungsartikel aus dem In-und und Ausland, die sie sehr sorgfältig archivierte.


  Lediglich meine Räume, die in der oberen Etage lagen, waren eine 'okkultfreie Zone', wie ich es oft scherzhaft genannt hatte.


  Am Ende des Flures stand eine Tür halb offen. Licht drang heraus. Dort war die Bibliothek, wo sich der wichtigste Teil von Tante Lizzys Sammlung befand. Wohlgemerkt nur der Wichtigste - und nicht etwa der Größte!


  Ich nahm an, daß sie in einem der Sessel saß, versunken in die Lektüre irgend einer obskuren Schrift vertieft, in der ein verschlüsseltes Geheimwissen zu entdecken war. Ich trat an die Tür und blickte hinein.


  Aber von Tante Lizzy war dort keine Spur.


  Auf den zierlichen Stühlen lagen aufgeschlagene Bücher herum. Manche waren auch auf dem Fußboden verstreut. Und der eigenartige Schreibtisch, den sie auf einer Auktion erworben hatte, quoll von merkwürdigen, gelblichen Pergamentrollen über, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Offenbar eine Neuerwerbung. Der Schreibtisch hatte es ebenfalls in sich. An allen vier Ecken befanden sich seltsame Tierköpfe. Grimmige, zahnbewehrte Mäuler geisterhafter Fantasiewesen, die einen giftig anblickten. Angeblich sollte es in dem Tisch ein Geheimfach geben, daß aber - sofern es überhaupt existierte derart raffiniert angelegt war, daß Tante Lizzy es bislang vergeblich gesucht hatte.


  Ich hörte Schritte und drehte mich herum.


  Tante Lizzy kam die düstere Kellertreppe herauf. In ihrem Arm trug sie zwei dicke Lederbände.


  Sie schaute zu mir herauf.


  "Oh, du bist schon da, Kind...", ächzte sie. Ich trat auf sie zu und nahm ihr die schweren Bücher ab. Kurz blickte ich auf den Titel des oberen Buches. Magische Reisen - die okkulten Schriften des Mahmud al-Kebir in der Übersetzung George Francis McMahon. Tante Lizzy seufzte hörbar.


  "Meine Güte, ich werde auch nicht jünger!" meinte sie, aber auf ihrem Gesicht stand ein Lächeln. "Ich bin richtig ein bißchen k.o.!"


  "Kein Wunder, Tante Lizzy!"


  "Ach, nein?"


  "Bei dem Pensum, daß du dir aufhalst! Das würde manche Jüngere in den Herzinfarkt treiben!"


  Tante Lizzys Lächeln wirkte etwas matt.


  "Es ist nett, daß du das sagst... Aber die Wahrheit ist es trotzdem nicht, Patti!"


  Wir gingen zusammen in die Bibliothek.


  Ich legte die Bücher an einem freien Platz ab. Und plötzlich meinte Tante Lizzy: "Was hältst du von einer Tasse Tee?"


  "Da habe ich noch nie nein gesagt, Tante Lizzy!"


  *


  Wir tranken den Tee nicht in der Bibliothek, wie wir es sonst taten. Es war einfach kein Platz dort. Statt dessen blieben wir in der Küche.


  Tante Lizzy berichtete mir voller Enthusiasmus über die Studien, die sie momentan anstellte. Sie versuchte nicht mehr und nicht weniger, als den geheimen Schlüssel zu entziffern, der in den Schriften des arabischen Okkultisten Mahmud al-Kebir enthalten sein sollte... Eine Idee, die sie seit einiger Zeit völlig gefangennahm. Plötzlich versiegte ihr Redefluß. Sie sah mich an und fragte dann: "Ich glaube, du bist mit den Gedanken ganz woanders, mein Kind. Und ich kann es dir nicht einmal verübeln..."


  "Ach, Tante Lizzy..."


  "Nein, nein! Ich habe einfach drauflos geredet, ohne darauf zu achten, ob du das nach deinem anstrengenden Tag in der Redaktion überhaupt hören willst!"


  "Du weißt, daß deine Studien mich immer fasziniert haben...", sagte ich sanft. Tante Lizzy war es gewesen, die mich auf meine übersinnliche Begabung hingewiesen hatte. Lange bevor ich diese Fähigkeit akzeptieren wollte. Sie schaute mich an.


  "Dir liegt irgend etwas auf der Seele", sagte sie. "Streite es nicht ab! Ich weiß, daß es so ist! Und das hat nun wirklich nichts mit übersinnlicher Begabung zu tun, sondern einfach nur damit, daß ich dich sehr gut kenne, mein Kind..." Ich zuckte die Achseln.


  "Vielleicht hast du recht", gab ich schließlich zu.


  "Nun?"


  Ich erzählte ihr von dem mysteriösen Todesfall, bei dem dieser geheimnisvolle Leichenwagen eine Rolle gespielt hatte.


  "Von wie vielen Leuten wurde der Wagen gesehen?"


  "Genau weiß ich es nicht. Aber es müssen einige gewesen sein, deren Aussagen die Polizei aufgenommen hat. Von den schwarzen Strahlen sprach allerdings nur diese Frau."


  "Hast du ihre Adresse?"


  "Natürlich. Ich hätte sie für komplett verrückt gehalten, wenn..."


  "Wenn was?" hakte Tante Lizzy nach.


  "Wenn ich es nicht vor meinem inneren Auge gesehen hätte, Tante Lizzy. Verstehst du, was ich meine?"


  "Du sprichst von deiner Gabe, nicht wahr?" Ich nickte heftig.


  "Ja. Ich konnte mir die Szene so genau und in allen Einzelheiten vorstellen, als wäre ich selbst dabeigewesen. Es war furchtbar..." Ich atmete tief durch und fügte dann hinzu:


  "Es gab in letzter Zeit mehrere mysteriöse Todesfälle, bei denen ein Leichenwagen eine Rolle spielte... Ich frage mich, was da vor sich geht... Die Frau sagte, daß niemand am Steuer saß, Tante Lizzy. Sie glaubte, daß Satan persönlich erschienen sei."


  "Sie war verwirrt", sagte Tante Lizzy. "Sie sah etwas, was völlig unglaublich war... Und sie suchte nach einer Erklärung."


  Ich nickte.


  "Ja", murmelte ich.


  "Ich werde mal in meinem Pressearchiv nachsehen, ob ich etwas über Morde finde, die ein Leichenwagen ohne Fahrer begangen haben könnte. In Ordnung, Patti?"


  Ich trank meine Teetasse leer.


  Und dann sagte ich voller Dankbarkeit: "Weißt du, manchmal denke ich darüber nach, wie viel Prozent meines Reportergehalts eigentlich dir für deine Recherchendienste zustehen, Tante Lizzy!"


  *


  Eine dunkle Gasse. Nebel kroch wie ein grauer, unheimlicher Riesenwurm durch die Straßen. Es war Nacht, und das Licht der wenigen Straßenlaternen wirkte diffus. Wie verwaschene Lichtflecke im Nebel.


  Ich ging den schmalen Bürgersteig entlang. Es war eisig kalt.


  Ich schlug den Kragen meiner Jacke hoch, aber diese Art von Kälte schien durch jeden Stoff hindurchzukriechen. Sie kam einem den Rücken hinauf, ließ einen bis ins Innerste Frösteln und drang bis in Mark und Bein.


  Eine Kälte, die aus dem Inneren kommt! ging es mir durch den Kopf. Die Kälte des Todes...


  Irgendein kaum hörbares Geräusch ließ mich zusammenfahren. Ich drehte mich herum. Aber da war nichts zu sehen. Nicht einmal der fliehende Schatten irgend einer Gestalt. Hier bin ich schon gewesen! dachte ich und versuchte mich zu erinnern. Ich kannte diese Straße oder glaubte es zumindest.


  Aber woher?


  Ich zermarterte mir das Hirn darüber, ohne eine Lösung zu finden. Das Unbehagen wuchs. Ich hatte das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden. Mein Blick glitt die verwinkelten Hauseingänge entlang. Es waren ziemlich alte Häuser, die da aneinandergereiht waren. Graues, brüchiges Mauerwerk, in dessen bröckelnde Fugen sich Moos gesetzt hatte.


  Ich erreichte eine der Straßenlaternen, deren gebogene Form mich unwillkürlich an einen Galgen erinnert hatte, so lange nur der schattenhafte Umriß sichtbar gewesen war.


  Jetzt sah ich die Spinnweben, die sich zwischen den gußeisernen Streben der Lampe spannten. Sie zitterten leicht im kühlen Nachtwind.


  Und dann...


  Ich erstarrte vor Schreck, als das knurrende


  Motorengeräusch aufbrauste. Wie das Fauchen einer Großkatze, so klang es beinahe. Nur viel stärker, unheimlicher, metallischer...


  Wie der Laut eines grotesken Zwitters zwischen Tier und Maschine. Eine Ausgeburt des Wahnsinns..


  Grauen erfaßte mich.


  Ich stand wie angewurzelt da, unfähig etwas zu tun. Ein Kloß steckte mir im Hals und ich war kaum in der Lage zu schlucken. Gänsehaut breitete sich über meinen gesamten Körper aus.


  Nein! schrie es in mir.


  Denn ich ahnte, was nun kommen würde. Ich ahnte es im Voraus und das machte die Qual und das Grauen um so schlimmer.


  Das Motorengeräusch wurde lauter und höher und nahm jetzt eine beinahe schrille Tonlage an.


  Wie die Augen eines geisterhaften Untiers blinkten die Scheinwerfer aus dem Nebel heraus. Etwas dunkles tauchte auf...


  Ich wich zurück.


  Und dann schien das Licht der Straßenlaterne auf den schwarz lackierten Leichenwagen und die blitzenden Chromteile. Ich versuchte verzweifelt zu sehen, wer hinter dem Steuer saß...


  Ich konnte niemanden erkennen.


  Ein Spiel aus Licht und Schatten machte die Sache allerdings auch nicht leicht.


  Ich wich weiter zurück.


  Ich wußte, daß ich jetzt augenblicklich fliehen mußte. Fliehen, so schnell meine Beine mich trugen. Dieses Etwas dort im Wagen wollte nicht mehr, aber auch nicht weniger als... ...meinen Tod!


  Aus den Augenwinkel heraus glaubte ich etwas


  Schattenhaftes, Dunkles in der Fahrerkabine des Leichenwagens zu sehen. Es war keine Gestalt und schon gar kein Mensch. Es war...


  Ein Gas?


  Etwas Schwarzes, wie reine Finsternis, die sich in die Luft hinein ergoß und schließlich die gesamte Fahrerkabine einzunehmen schien. Eine tiefere Schwärze hatte ich nie zuvor gesehen. Ich begann zu laufen.


  Aber der Wagen folgte mir.


  Er fuhr leicht an.


  Sein Motorengeräusch klang wie das Brummen einer Katze, die mit ihrer Beute spielt. Ich hatte nicht einmal den Hauch einer Chance und ich wußte es.


  Verzweiflung erfaßte mich. Ich zitterte am ganzen Körper und rannte in heller Panik die schmale Gasse entlang. Ich dachte daran, in einem der Häuser Zuflucht zu suchen und sprang über einen der niedrigen Gartenzäune. Mit wenigen Sätzen war ich bei der Haustür und klingelte. Ich trommelte mit den Fäusten gegen die Tür...


  Und doch wußte ich im tiefsten Inneren, daß es zu spät war. Längst zu spät.


  Etwas unsagbar Dunkles schoß wie ein schwarzer Blitz durch den Nebel. Etwas erfaßte mich und im nächsten Moment war ich unfähig zur geringsten Bewegung. Wie steingeworden stand ich da. Nicht einmal die Hand vor Augen konnte ich sehen. Namenlose Finsternis umhüllte mich wie ein schwarzes Leichentuch.


  Nein!


  Ich wollte schreien, aber meine Lippen bewegten sich nicht. Eisige Kälte ließ mich von innen heraus erzittern. Ich war in einem furchtbaren Gefängnis aus reiner Finsternis gefesselt.


  So, dachte ich, muß der Tod sein!


  *


  Ich zitterte. Kalter Angstschweiß rann mir die Stirn herunter und mein Herz raste wie wild.


  Das Erste, was ich sah, war ein großes, rundes Licht. Ich brauchte einige Augenblicke, um zu erkennen, daß es der Mond war, der durch das Fenster meines Schlafzimmers hereinschien. Du hast geträumt, Patti! Es war einer deiner Alpträume, in denen sich deine Gabe manifestiert...


  Meine Hand umkrallte die Bettdecke, so als müßte ich mich erst darüber versichern, daß dies die Realität war. Du bist wirklich hier, in Tante Lizzys Villa! versuchte ich mir einzureden. Ich atmete tief durch.


  Dann strich ich mir das Haar aus dem Gesicht und schlug die Decke zur Seite.


  Barfuß ging ich über den glatten Holzboden bis zum Fenster. Der kalte Fußboden unter meinen Füßen schien mir zu beweisen, daß dies alles real war - und nicht jene Hölle, die ich eben erlebt hatte.


  Ich drückte die Stirn gegen die Fensterscheibe. Dabei schloß ich einen Moment lang die Augen.


  Ganz genau erinnerte ich mich an den Leichenwagen und an das schwarze Licht, das aus der Fahrerkabine herausgedrungen war.


  "Oh, mein Gott!" flüsterte ich.


  Meine eigene Stimme kam mir entsetzlich schwach und zaghaft vor. Der Ton vibrierte vor Angst. Das Grauen hielt mein Inneres noch immer in seinem unerbittlichen Würgegriff. Ich preßte Zeige-und Mittelfinger gegen die Schläfen und versuchte mich dann verzweifelt an die Straße zu erinnern, in der ich im Traum gewesen war.


  Ich war überzeugt davon, daß sie existierte.


  Irgendwann wirst du sie betreten! wurde es mir dann schaudernd klar. Irgendwann, in nächster Zeit... Und wenn du dort bist, wirst du es wissen, Patti!


  Ich rang nach Luft.


  Aber dann, dachte ich, wird es zu spät sein!


  *


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich scheußlich. Den Rest der Nacht hatte ich schlecht geschlafen und mich immer wieder von einer Seite zur anderen gewälzt, ohne wirklich den Frieden des Schlafs zu finden.


  Als ich in der Redaktion eintraf, wurde ich sofort in das Büro von Michael T. Swann bestellt.


  Jim hatte dort bereits in einem der breiten Ledersessel platzgenommen. Ich schloß die Tür hinter mir.


  "Nehmen Sie Platz", hörte ich Swann sagen, der gerade in einem Manuskript herumstrich, daß er dann nach einem wütenden Ächzen in den großen Papierkorb beförderte, der unter dem Schreibtisch stand.


  Swann erhob sich.


  Sein Schreibtisch war völlig überladen. Stapel von Manuskripten, Aktenordnern und Papieren schichteten sich dort zu riesigen, stets einsturzgefährdeten Gebirgen auf. Immer wenn Swann eine etwas heftigere Bewegung machte, hatte man den Eindruck, daß einer dieser Türme allein schon durch den dadurch entstehenden Luftzug einstürzen müßte.


  Erstaunlicherweise geschah das nie.


  Jedenfalls hatte ich es in meiner Zeit bei der NEWS noch nie erlebt und ich wußte von Kollegen, die schon weitaus länger auf diesen Augenblick warteten.


  Jim spielte etwas desinteressiert an der Kamera herum, die er um den Hals trug.


  Nachdem Swann ihm einen strengen Blick zugeworfen hatte, erstarrte Jim mitten in der Bewegung. Der Fotograph zuckte mit den Schultern.


  Swann musterte mich.


  "Ich will gleich zur Sache kommen, Patti. Es hat in der Nacht einen weiteren Todesfall gegeben... Ein Anwohner hat die Szene beobachtet."


  Ein kalter Schauder ergriff mich. Die Müdigkeit, die mich gerade noch fest im Griff gehabt hatte, war wie weggeblasen.


  "Wieder der Leichenwagen?" fragte ich. In Wahrheit wußte ich es - durch meine Gabe. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, absolut sicher zu sein.


  Und ich ahnte noch etwas anderes...


  Etwas, das noch viel furchtbarer war!


  "Ja", sagte Mr. Swann und studierte dabei eingehend mein Gesicht. Ich erwiderte seinen Blick. "Ein Anwohner hat den Wagen gesehen und der Polizei eine sehr gute Beschreibung geliefert. Sie deckt sich mit der, die es von dem Wagen am Trafalgar Square gibt. Inzwischen hat Scotland Yard auch eine Art Phantombild dieses Geisterwagens anfertigen lassen..." Swann drehte sich herum und hatte das Bild mit einem sicheren Griff von seinem Schreibtisch gefischt. Er reichte es mir.


  Ja, das ist er! ging es mir schaudernd durch den Kopf. Ich hatte ihn bereits gesehen. Zweimal, vor meinem inneren Auge. Ihn jetzt auf Papier gebannt vor mir zu haben, war ein seltsames Gefühl. Gedanken wirbelten in mir wild


  durcheinander.


  Dein Traum...


  Letzte Nacht...


  Es war alles so verwirrend...


  Michael T. Swann sagte indessen: "Das Ganze ist in der Mildoon-Street passiert. Einen Stadtplan besitzen Sie ja, also werden Sie hinkommen. Ich glaube nicht, daß es Sinn hat, jetzt schon bei Scotland Yard aufzutauchen. Die scheinen mir momentan sehr gereizt zu sein!"


  "Mißerfolg ist halt kein sanftes Ruhekissen!" mischte sich jetzt Jim Field ein.


  "Sie sagen es, Jim!"


  "Was schlagen Sie also vor, Mr. Swann?" wandte ich mich an den Chefredakteur.


  "Sprechen Sie mit dem Augenzeugen. Ich habe Ihnen die Adresse aufgeschrieben und Sie beide auch schon mal gewissermaßen angemeldet. Der Mann heißt Tomkins und ist bereit, Ihnen Auskunft zu geben...


  "Okay", murmelte ich.


  "Wer ist denn das Opfer?" fragte Jim.


  "Eine junge Frau", erklärte Swann. "Noch nicht identifiziert."


  *


  "Kein gutes Gefühl, daß da so ein Wahnsinniger durch die Straßen Londons fährt...", meinte Jim, kurz bevor wir die Mildoon-Street erreichten.


  Ich erwiderte nichts.


  Zu sehr war ich von dem gefangen, was ich sah... Nebel kroch durch die enge Gasse. Ein dunkler grauer Tag, an dem die Wolken beinahe den Boden zu berühren schienen. Ein trostloser Tag.


  Ich blickte die lange Reihe der alten Häuser entlang. Mit wachsendem Entsetzen registrierte ich die bröckelnden Fugen...


  Das Moos, das sich in sie hineingesetzt hatte und bizarre Muster bildete, die entfernt an eine alte Inschrift erinnerten...


  Dies ist der Ort! durchzuckte es mich.


  Es gab keinerlei Zweifel. Dies war jener Ort, von dem ich in der vergangenen Nacht geträumt hatte.


  Ich schluckte.


  Mir war, als ob eine kalte Hand sich auf meine Schulter legen würde. Ich fuhr den Wagen an den Straßenrand und atmete tief durch.


  Jim beobachtete mich skeptisch.


  "Scheint, als wärst du nicht ganz fit!" meinte er.


  "Danke der Nachfrage", erwiderte ich mit einem matten Lächeln. "Es geht mir gut. War halt ein bißchen spät gestern abend."


  "Mit wem hast du denn den vergangenen Abend verbracht beziehungsweise den Rest davon?"


  "Mit meiner Großtante."


  "Oh." Jim hob die Augenbrauen. "Sehr aufregend klingt das ja nicht..."


  "Los, laß uns an die Arbeit gehen!"


  "Wie du meinst!"


  Wir stiegen aus. Die Adresse, die wir suchten, war nicht zu verfehlen. Der niedrige Gartenzaun war zerstört worden. Das gleiche galt für die Rosenbeete, die jemand mit viel Liebe angelegt hatte und die jetzt von Reifen zerwühlt waren. Ich erschrak bis ins Mark. Nein, es konnte keinen Zweifel mehr geben. Dies war jene Tür, an die ich im Traum der vergangenen Nacht geklopft hatte. Wie von Sinnen vor Angst... Wir klingelten an der Tür


  Ein etwas älterer Herr mit grauem Haarkranz und blauer Strickjacke machte uns auf.


  "Sind Sie Mr. Tomkins?" fragte ich.


  Er reichte mir die Hand. "Der bin ich. Sie müssen die Dame von der Zeitung sein."


  "Ganz recht. Mein Name ist Patricia Vanhelsing und dies ist mein Kollege Jim Field. Er ist für die Fotos zuständig." Tomkins reichte auch ihm die Hand.


  "Angenehm", murmelte der Augenzeuge.


  Ich kam sofort auf den Punkt. "Sie haben gesehen, was sich hier heute nacht abgespielt hat?"


  "Ja", nickte er. "Ich konnte es erst überhaupt nicht glauben. Wissen Sie, ich leide seit Jahren unter


  Schlafstörungen. Besonders seit Dr. Arrows - ich weiß nicht, ob Sie den vielleicht kennen - mir die falschen Tropfen aufgeschrieben hat und..."


  Ich unterbrach ihn und hoffte, daß sein Redefluß


  einigermaßen zu lenken sein würde. Schließlich waren Jim und ich nicht hier, um uns die vermutlich ellenlange


  Krankengeschichte dieses Mannes anzuhören.


  "Sie waren also wach", sagte ich.


  "Ja."


  "Wissen sie noch in etwa die Uhrzeit?"


  "So gegen drei Uhr morgens. Ich habe Scrabble gespielt. Das beruhigt mich. Manchmal kann ich dann wieder einschlafen."


  "Wo waren Sie?"


  Er trat aus der Tür heraus und deutete hinauf zum Obergeschoß.


  "Das dritte Fenster von links... Da! Sehen Sie?"


  "Ja."


  "Ich hörte dieses eigenartige Motorengeräusch. Es klang, so als wolle jemand absichtlich Krach mit seinem Wagen machen. So ein Verrückter! habe ich gedacht. Schließlich ist das doch Ruhestörung, oder finden Sie nicht?"


  "Sicher."


  "Ich ging zum Fenster und dann sah ich diese unheimliche schwarze Limousine. Ein Leichenwagen, muß schon uralt gewesen sein, aber sehr gepflegt. Ein richtiger Oldtimer. Wissen Sie ich bin ein bißchen abergläubisch. Ich weiche schwarzen Katzen aus - und eben auch Leichenwagen. Soll Unglück bringen, wenn man ihnen begegnet, vor allem, wenn sie von links kommen. Das gilt für schwarze Katzen genauso wie für Leichenwagen und Fledermäuse..."


  "Was passierte dann?" fragte ich tonlos. Ich konnte es mir gut vorstellen. Ich brauchte nur an die Bilder aus meinem Traum zu denken.


  Während Mr. Tomkins sprach, blickte ich zur Seite und schaute mir die Häuser auf der anderen Straßenseite an. Der Traum der vergangenen Nacht mußte in irgendeinem Zusammenhang mit den Geschehnissen stehen, die sich hier abgespielt hatten...


  "Ich dachte noch, sitzt denn da niemand am Steuer?" hörte ich Tomkins sagen. "Ich wollte schon meine Brille holen, da klopfte es wie wild an der Tür. Schwarze Strahlen schienen aus dem Wagen herauszukommen... Irgend so ein neumodisches Licht oder so... Und dann..." Tomkins' Stimme vibrierte leicht. Er schluckte, bevor er weitersprach. "Dann ist der Leichenwagen einfach losgefahren, mitten durch den Vorgarten durch. Er hat diese junge Frau voll erwischt. Wie Sie sehen, haben wir keine Stufe vor der Tür. Meine Frau hat immer schon gesagt, daß wir mal eine anlegen lassen sollten, weil's doch besser aussieht. Aber wir hatten nicht das nötige Geld. Ich glaube, die junge Frau könnte noch leben, wenn..." Ich hörte nicht mehr hin.


  Jim verknipste einen halben Film.


  "Ich habe nichts dagegen, wenn ich in der Zeitung zu sehen bin, aber vielleicht sollte ich eine andere Jacke


  anziehen..." "Ist schon in Ordnung", sagte Jim.


  "Wie hieß das Blatt noch mal?"


  Jim brummte: "LONDON EXPRESS NEWS."


  "Komisch", murmelte Mr. Tomkins.


  Ich schaute ihn wieder an. "Was ist komisch daran?" fragte ich. "Das ist eine der auflagenstärksten Zeitungen Londons."


  "Ich wollte nichts gegen Ihre Zeitung sagen", erwiderte Tomkins und hob dabei beschwichtigend die Hände. "Nein, wirklich nicht. Ich kaufe mir die NEWS täglich. Seltsam finde ich nur, daß heute morgen schon mal jemand hier war. Und zwar auch von der LONDON EXPRESS NEWS."


  "Was?"


  "Ja. Erst war dieser Mann hier, dann kam eine halbe Stunde später ein Anruf Ihrer Redaktion. Und jetzt sind Sie hier." Ich wechselte einen kurzen Blick mit Jim.


  "Und Sie sind sich sicher, was den Namen der Zeitung angeht?"


  "Ja."


  "Wie sah der Mann aus?"


  "Groß, dunkelhaarig."


  "Hat er seinen Namen genannt?"


  "Ja, aber ich erinnere mich nicht mehr so genau... Hamilt oder so ähnlich. Ist das wichtig?"


  "Wer weiß..."


  *


  "Ich frage mich, was Tom Hamilton mit dieser Sache zu tun hat!" meinte Jim Field, als wir wieder in meinem roten Mercedes platzgenommen hatten. Ich atmete tief durch. "Ist doch sonnenklar, daß er das war! Die Beschreibung paßt auch..."


  "Ich habe keine Ahnung", sagte ich.


  "Aber, daß es seltsam ist, mußt du zugeben! Würde mich nicht wundern, wenn er auf eigene Faust recherchiert und dann einen Artikel an die Konkurrenz verkauft..."


  "Was hat er dir getan, Jim?"


  Jim sah mich erstaunt an. "Was hat er mit dir getan, daß du derart blind für diese Dinge bist! Vielleicht hat er das auch schon öfter gemacht..."


  "Was?"


  "Stories an die Konkurrenz verkauft!"


  "Jim!" sagte ich tadelnd.


  "Überleg doch mal: Warum ist er nicht bei seiner Agentur geblieben. Er hatte einen Bombenjob dort..."


  "...den er sicher nicht durch eine solche Dummheit aufs Spiel gesetzt hätte!"


  "Bist du dir da sicher?"


  Ich schwieg.


  Im Moment gingen mir auch noch ganz andere Dinge durch den Kopf. Nach den Aussagen von Mr. Tomkins hatte sich der Mordanschlag genau so abgespielt, wie ich es geträumt hatte. Im Traum hatte ich die Rolle des Opfers innegehabt... Die Rolle jener jungen Frau, der der geheimnisvolle Leichenwagen aufgelauert hatte...


  Du bist sie gewesen! ging es mir schaudernd durch den Kopf. Einen furchtbaren Traum lang...


  Ich würde Tante Lizzy darauf ansprechen.


  Durch meine Gabe war ich hin und wieder in der Lage schlaglichtartig die Abgründe von Raum und Zeit zu überbrücken. Zukünftiges, Vergangenes oder Geschehnisse an weit entfernten Orten konnten in den Visionen und Alpträumen eine Rolle spielen. Tante Lizzy vertrat dabei die Theorie, daß diese Träume nicht exakt in Erfüllung gehen mußten. Es gab keine Zwangsläufigkeit, keinen ausgetretenen Pfad des Schicksals, von dem es keine Abweichung geben konnte. Vielmehr zeigte meine Gabe mir so etwas wie eine Wahrscheinlichkeit, die vermutlich Realität werden würde.


  Das Erlebnis des Alptraums der letzten Nacht unterschied sich von allem, was ich zuvor in dieser Hinsicht erfahren hatte.


  Und wenn die Szene aus dem Traum mir erst noch bevorsteht?


  ging es mir schaudernd durch den Kopf.


  "Wohin fahren wir jetzt?" fragte Jim.


  Seine Stimme riß mich aus meinen düsteren Gedanken heraus. Zumindest für den Augenblick.


  "Zur Anwaltskanzlei Carrington, Nevins und Brolin", sagte ich.


  "Du suchst nach einem Grund für diese Morde... Einem Motiv!"


  "Vielleicht kommt man dadurch ein Stück weiter. Dieser Leichenwagen scheint planmäßig vorzugehen..."


  "Wie du von dieser Karre sprichst..."


  "Wie denn?"


  "Wie von einem lebenden Wesen", stellte Jim fest. Und er hatte recht. Wann immer ich über diesen Leichenwagen nachdachte, ich empfand ihn als etwas, das auf unheimliche Weise lebendig war. Nicht als ein von Menschen gesteuertes Fahrzeug.


  Aber das war nur eine vage Empfindung.


  *


  In der Nähe der Kanzlei Carrington, Nevins und Brolin stellte ich den Mercedes ab. Die Kanzlei residierte in einem altehrwürdigen Gebäude aus viktorianischer Zeit. Ein Treppenaufgang führte hinauf zum Eingang.


  Jim wollte gerade aussteigen, aber ich hielt ihn zurück.


  "Warte!" sagte ich.


  Jim runzelte die Stirn.


  Ein Mann kam aus dem Eingang zur Kanzlei. Er trug einen grauen Wollmantel. Seine breitschultrige, hochgewachsene Silhouette kam mir vom ersten Augenblick an bekannt vor. Dann drehte er für einen kurzen Moment den Kopf. Kein Zweifel! durchfuhr es mich.


  "Tom Hamilton!" zischte Jim zwischen den Zähnen hindurch.


  "Wer hätte das gedacht... Ich frage mich, was er hier sucht..."


  "Auf jeden Fall scheint er immer etwas schneller zu sein, als wir", stellte ich fest.


  "Ganz wie in der Geschichte vom Hasen und vom Igel: Unser Igel heißt Tom und war immer schon da!"


  Wir stiegen aus.


  Tom Hamilton schien uns nicht bemerkt zu haben.


  Jim knipste ein paar Bilder.


  Tom ging die Straße entlang. Offenbar hatte er seinen Wagen am anderen Ende der Straße geparkt. Den Kragen seines Mantels hatte er hochgeschlagen. Er ging direkt in den Nebel hinein, der in dicken Schwaden dahinkroch. Einen Augenblick später war er nur noch ein dunkler Schemen. Ein Schattenriß, der sich schwarz gegen das Grau des Nebels abhob.


  Das kann kein Zufall sein! ging es mir durch den Kopf. Tom war in der Mildoon-Street und jetzt hier...


  "Was hast du jetzt vor?" fragte Jim. "Wollen wir dem Kerl das durchgehen lassen?"


  "Ich werde ihn schon zur Rede stellen!"


  "Gegen seinen Charme hast du doch gar keine Chance. Der schmiert dir soviel Honig dorthin, wo bei anderen der Bart ist, daß du vergessen hast, was du eigentlich von ihm wolltest!"


  "Da kennst du mich schlecht, Jim!"


  "Ach, ja?"


  Ein dumpfes Geräusch ließ uns beide zusammenzucken. Es war ein aufheulendes Motorengeräusch, das wie das Brummen einer großen Hornisse klang.


  Ich kannte dieses Geräusch nur zu gut.


  Aus meinem Traum.


  Der Puls schlug mir bis zum Hals, als ich herumwirbelte und das schattenhafte Ungetüm aus dem Nebel heraus auftauchen sah. Die Schweinwerfer wirkten wie große, glühende Augen. Wie erstarrt stand ich da.


  Ein Kloß steckte mir im Hals, als ich im nächsten Moment den dunklen, langgezogenen Leichenwagen sich aus dem Nebel herausschälen sah.


  Wie ein Wahnsinniger raste er die Straße entlang. Ich versuchte zu erkennen, ob jemand am Steuer saß...


  Vergeblich.


  Das dunkle Ungetüm jagte die Fahrbahn entlang. Passanten blieben stehen und sahen ihm nach.


  Im nächsten Moment erkannte ich, was geschehen würde. Der Leichenwagen hielt direkt auf Tom Hamilton zu!


  "Nein!"


  Ich schrie aus Leibeskräften und begann zu laufen. Tom hatte sich herumgedreht. Blitzschnell warf er sich dann seitwärts, während der Leichenwagen an ihm vorbeizog. Die Geschwindigkeit dieses kostbaren Gefährts war mörderisch. Der dunkle Wagen kam wie ein finsterer Schatten heran. Er schrammte über den Bürgersteig. Nur wenige Zentimeter lagen zwischen Tom und diesem grauenhaften Wagen.


  Mit quietschenden Reifen drehte das Gefährt dann wieder auf die Straße.


  Einem verblassenden Schatten gleich verschwand es im Nebel, während Jim versuchte, es auf den Film seiner Kamera zu bannen.


  Ich rannte zu Tom, der etwas benommen am Boden lag. Er rappelte sich hoch und blickte in den Nebel hinein - dem schwarzen Wagen nach. In der Ferne vermischte sich sein Motorengeräusch mit dem Straßenlärm.


  Tom schien mich zunächst gar nicht zu bemerken. Auch als ich ihn ansprach, reagierte er nicht gleich. Langsam drehte er den Kopf herum. Seine Gedanken schienen weit, weit weg zu sein.


  "Ist alles in Ordnung mit Ihnen?" fragte ich Tom. Er nickte. Ich sah, daß er eine Schürfung an der Hand und eine weitere an der Stirn hatte. Er würdigte diese Verletzungen keines Blickes. Er beachtete sie nicht. Tom atmete tief durch. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und in seinen graugrünen Augen sah ich eine seltsame Unruhe, die sonst völlig untypisch für ihn war.


  Sein Lächeln wirkte matt.


  "Ein Verrückter!" meinte er.


  "Wir möchten gerne wissen, was Sie in unserer Story zu suchen haben, Tom!" sagte Jim. Seine Stimme hatte jetzt einen schneidenden Unterton.


  "Ihre Story, Jim?" erwiderte Tom nichtssagend.


  "Sie waren in der Mildoon-Street und haben den Augenzeugen befragt. Und Sie waren in Carringtons Kanzlei..."


  "Ist das verboten?"


  "Mr. Swann wird es sicher interessieren, wenn Sie an die Konkurrenz unsere Stories verkaufen!"


  "Und Sie wird es vielleicht interessieren, daß ich so etwas nie tun würde, Jim! Ich habe die Arbeitsverträge nämlich genau gelesen, die wir alle unterschrieben haben! Und ich werde mich daran halten!" Er seufzte. Und dann sah er uns an.


  "Spionieren Sie beide mir jetzt nach?"


  "Nein, Tom!" widersprach ich. "Aber ich habe das Gefühl, daß Sie..."


  "Was?" seine Stimme klang hart.


  Er sah mich an. Ich blickte in seine Augen und fragte mich, was jetzt, in diesem Augenblick wohl in ihm vorgehen mochte. Tom Hamilton war mir stets sehr sympathisch gewesen. Vom ersten Augenblick an, da ich ihn kennengelernt hatte. Aber jetzt kam er mir fremd vor - nicht wie ein guter Bekannter, mit dem man täglich dasselbe Großraumbüro teilte.


  "Was wissen Sie über den Leichenwagen, Tom?"


  "Was sollte ich schon darüber wissen?" erwiderte er leise. Ich hörte so etwas wie stille Verzweiflung aus seinen Worten heraus. Und Schmerz. Unendlichen seelischen Schmerz. Er vertraut dir nicht! wurde mir klar. Und so lange das der Fall ist, wird er nicht ein einziges Sterbenswörtchen sagen...


  Ich wußte, daß er ein ausdauernder Schweiger war.


  "Hören Sie, Patti. Ich habe für den heutigen Tag Urlaub genommen. Ich war hier, weil ich in einer bestimmten Sache einen Rechtsbeistand brauche..."


  "Einen Strafverteidiger?" warf Jim erstaunt dazwischen. Tom ließ sich nicht beirren.


  "...und der Rest ist reine Privatsache. Schreiben Sie Ihre Story, Patti! Es wird sicher ein Bombenerfolg - exklusiv in der NEWS."


  Ich hatte das Gefühl, daß er das Wesentliche nach wie vor vor mir verbarg. Aber ich wußte auch, daß ich behutsamer vorgehen mußte, wenn ich etwas aus ihm herausbekommen wollte. Mit der Brechstange ging da gar nichts.


  Und dann sah Tom mich auf eine Weise an, die mich verwirrte. Er lächelte. Und dieses Lächeln hatte eine ganz eigentümliche Wirkung auf mich. Ich empfand ein eigenartiges Prickeln.


  Gib es zu, du bist fasziniert von diesem Mann! sagte eine Stimme in mir. Gesteh es dir ein, dann ist es leichter...


  "Bis morgen, Patti", sagte Tom. Ich glaube, es war das erste Mal, daß er mich so nannte.


  "Bis morgen", murmelte ich tonlos.


  *


  Polizeisirenen ertönten. Anwohner hatten offenbar bei Scotland Yard angerufen. Schließlich war die Sache mit dem Leichenwagen inzwischen durch die Medien gegangen und mancherorts konnte man schon gehässige Kommentare darüber hören, daß die Ordnungshüter es offenbar nicht schafften, diesen geheimnisvollen Wagen dingfest zu machen.


  Die Einsatzwagen kamen heran. Uniformierte Beamte sprangen heraus. Tom deutete in die Richtung, in die der Leichenwagen verschwunden war.


  Der ist sicher auf und davon..., ging es mir durch den Kopf. Ich sah Tom noch einen Moment lang zu, wie er mit den Polizisten sprach. Jim machte ein paar Bilder.


  "Komm", sagte ich zu ihm. "Hier haben wir nichts mehr verloren."


  "Du willst Tom wirklich so davonkommen lassen?"


  "Ich bin kein Inspektor bei Scotland Yard", erinnerte ich ihn.


  Jim faßte mich bei den Schulten und stoppte mich auf diese Weise. Ich sah ihn erstaunt an. Sein Blick war sehr ernst und besorgt.


  "Patti, mit diesem Kerl stimmt irgend etwas nicht... Ich weiß nicht was, aber..."


  "Laß uns zu dieser Kanzlei gehen, Jim. Vielleicht erfahren wir da mehr."


  "Glaubst du das wirklich? Mich würde eher interessieren, wohin unser Freund Tom Hamilton jetzt entschwindet..."


  "Jim..."


  Er zuckte die Schultern. Dann deutete er auf die Kamera, die ihm an einem Lederriemen um den Hals hing. "Ich hoffe, daß uns wenigstens die Bilder weiterbringen, die von diesem Leichenwagen gemacht habe..."


  *


  In der Kanzlei empfing uns eine kühl wirkende Blondine, die uns nach einigem Hin und Her zu Mr. Clyde Nevins vorließ.


  "Glauben Sie ja nicht, daß wir uns nicht im Presserecht auskennen, Miss Vanhelsing", unterbrach er mich, nachdem wir uns vorgestellt hatten.


  Nur mit einem Halbsatz hatte ich das Attentat auf Harold Carrington erwähnt, aber das schien Nevins bereits genug zu reizen, um uns gleich einen Prozeß anzudrohen, falls wir irgend etwas veröffentlichen würden, was sich nicht einwandfrei belegen ließe.


  "Keine Sorge", erwiderte ich ziemlich kühl. "Wir verstehen unser Handwerk."


  Nevins lächelte dünn.


  Dabei rückte er sich seine markante Brille zurecht.


  "Davon bin ich überzeugt", erklärte er dann mit säuerlichem Unterton.


  "Wir wollten von Ihnen eigentlich nur wissen, ob Sie sich vorstellen können, weshalb ausgerechnet Ihr Senior-Partner Harold Carrington diesem furchtbaren Attentat zum Opfer fiel?"


  Er verzog das Gesicht.


  "Wenn ich darüber etwas wüßte, würde ich es Scotland Yard sagen, Miss Vanhelsing. Aber auf keinen Fall Ihnen."


  "Man freut sich doch immer, wenn einem gleich Vertrauen entgegengebracht wird!" mischte sich Jim an dieser Stelle mit einer ironischen Bemerkung ein.


  Nevins warf ihm dafür einen giftigen Blick zu. Dann wandte er sich wieder an mich. Ich mochte seine abweisende Art nicht. In der Gegenwart dieses Mannes fühlte man sich sofort unbehaglich, und ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er vor Gericht wirken mußte. Selbst Perücke und Robe, wie sie vor den Gerichten Ihrer Majestät getragen wurden, konnten vermutlich seine unangenehme Erscheinung nicht abmildern.


  "Ich weiß nicht, ob das die spezielle Methode Ihres Gossenblattes ist, aber..."


  "Ich glaube, Sie vergessen sich jetzt, Mr. Nevins!" unterbrach ich ihn.


  "...aber Sie sollen wissen, daß ich Ihnen auf Ihre Fragen nichts anderes antworten kann, als ich es bereits gegenüber Ihrem Kollegen getan habe!"


  "Sie sprechen von Mr. Hamilton..."


  "So war sein Name, ja. Sollte es Ihnen einfallen, die Familie Bascomb zu belästigen, so..."


  "Ich höre den Namen Bascomb zu ersten Mal", erklärte ich. Nevins hob die Augenbrauen.


  "Ach, wirklich? Sie sind eine miese Schauspielerin, Miss Vanhelsing. Im übrigen denke ich, daß wir uns alles gesagt haben. Guten Tag."


  Das war nichts anderes, als ein glatter Rauswurf. Aber es war ohnehin unwahrscheinlich, daß wir von diesem verknöcherten Anwalt noch etwas erfahren konnten, das uns weiterbrachte.


  "Eine Sache geht mir nicht aus dem Kopf", sagte ich, als ich mit Jim wieder in meinem roten Mercedes saß und auf dem Weg zurück zur Redaktion war.


  "Ich bin gespannt, Patti!"


  "Ich frage mich, was Tom hier wollte - und wer sich hinter dem Namen Bascomb verbirgt. Irgendwie scheint Tom mehr zu wissen, als wir..."


  "Ich sage doch, daß mit dem was nicht stimmt. Der ist mir immer schon so komisch vorgekommen..."


  "Jedenfalls werde ich mal sehen, ob ich im Archiv etwas über jemanden finde, der Bascomb heißt..."


  Jim verzog das Gesicht.


  "Wäre nicht schlecht, wenn wir auch etwas über einen Mann namens Tom Hamilton finden würden!"


  *


  "Sandra?"


  Die junge Frau hatte das lange, rotbraune Haar


  hochgesteckt. Ihre Augen blickten traurig aus dem Fenster. Sie drehte sich weder herum, noch schien sie die Stimme überhaupt wahrzunehmen.


  Verzweiflung spiegelte sich in ihren Zügen wieder. Der Mann, der gerade den weitläufigen und mit antiken Möbeln ausgestatteten Salon betrat, hatte ebenfalls deutlich rotstichiges Haar. Seine Augen waren dunkel und aufmerksam. Er war sehr förmlich gekleidet. Der dreiteilige Anzug, den er trug, ließ ihn älter erscheinen, als er in Wahrheit war.


  Er seufzte.


  Dann trat er auf Sandra zu. Nochmals flüsterte er ihren Namen. "Mr. Milton ist gekommen", sagte er dann. "Du wolltest doch unbedingt mit ihm sprechen. Komm, er wartet unten in der Empfangshalle..."


  Die Nennung dieses Namens schien in der jungen Frau etwas auszulösen. Für einen Moment schien sich die Erstarrung zu lösen, in der sie gefangen war. Sie wandte sich herum. Eine Träne glitzerte auf ihrer Wange.


  "Oh, Eric", flüsterte sie. "Es ist so... so grauenvoll!"


  "Sandra..."


  "Das Töten wird immer weitergehen, Eric!"


  "Das ist nicht gesagt!"


  "Ich fühle es, Eric... Ich fühle es!"


  "Komm jetzt!"


  "Auch Mr. Milton wird uns nicht helfen können!" Sie schluchzte auf, und Eric nahm sie etwas zögerlich in den Arm. Ein Zittern ging durch ihren gesamten Körper. Für Augenblicke war sie unfähig, etwas zu sagen.


  Schließlich blickte sie auf.


  Ihre tränenverhangenen Augen musterten Eric einen Moment, der beinahe unbeteiligt wirkte. Sie löste sich von ihm und wich einen Schritt zurück. Dann schluckte sie.


  "Es hat wieder eine Tote gegeben", flüsterte sie dann.


  "Eine junge Frau. Ich habe es in den Nachrichten gehört... Man hat sie noch nicht identifiziert!"


  "Sandra..." Eric rang mit den Armen, aber Sandra wollte nicht hören, was er zu sagen hatte. Sie hob abwehrend die Hände.


  "Nein, laß mich ausreden. Bitte!"


  "Was soll das denn! Das führt doch alles zu nichts!" Erics Gesicht hatte einen dunkelroten Ton bekommen. Er wirkte gleichermaßen ärgerlich und besorgt. Unsicherheit klang in seinem Tonfall mit. Er hatte Angst - selbst Sandra konnte das in ihrem Zustand spüren. Aber irgendwie tröstete es sie, daß


  sie nicht die einzige war, die so empfand.


  Sie schluckte. Ein Kloß schien ihr im Hals zu stecken, der sie zunächst daran hinderte, zu reden. Sie öffnete halb den Mund, aber nicht ein einziger Laut kam über ihre vollen Lippen. Ihr Make up war derweil durch die Tränen verwischt und ließ sie wie ein trauriger Pierrot erscheinen.


  "Es ist wie damals!" flüsterte sie dann. "Ein unheimlicher Todesfluch..."


  "Sandra!"


  "Wir hätten es nicht tun dürfen", flüsterte sie dann.


  "Aber warst du es nicht, die unbedingt die Wahrheit erfahren wollte, Sandra?"


  Sie nickte.


  "Ja, das stimmt", gab sie dann zu. "Aber diesen Preis ist es nicht wert gewesen..." Sie atmete dann tief durch. "Nichts kann diesen unheimlichen Wagen stoppen, Eric! Du weißt es und ich weiß es. Auch ein Alexander Milton hat dazu nicht die Macht!"


  "Das wird sich zeigen, Sandra!"


  "Nichts wird sich zeigen! Es ist hoffnungslos... Wir hätten uns niemals auf die Mächte der Finsternis einlassen dürfen..."


  "Für solche Überlegungen ist es jetzt zu spät!" gab Eric zu bedenken. Er nahm Sandra sanft bei der Hand. Dann führte er sie behutsam mit sich. Ihr Blick wirkte abwesend, beinahe wie in Trance. Sie schaute ins Nichts und ihre Augen wirkten wie im Angesicht eines unsichtbaren Schreckens.


  Bevor sie die Tür des Salons erreichten, kamen sie an einem großformatigen Gemälde vorbei. Es zeigte einen Mann in den Fünfzigern. Das Gesicht wirkte entschlossen, das Profil kühn. Und das Haar wies unverkennbar einen Stich ins Rötliche auf - dort, wo es noch nicht ergraut war.


  Sandra blieb stehen.


  Ihr Blick hing wie gebannt an diesem Gemälde.


  Sie schaute in die dunklen, energisch wirkenden Augen.


  "Großvater!" flüsterte sie dann. "Mit deinem Tod begann das Verhängnis..."


  "Sandra!" fuhr Eric mit tadelndem Unterton dazwischen. Widerstrebend folgte sie ihm dann. Er öffnete die Tür des Salons. Eine breiter Treppenaufgang führte hinab in die Eingangshalle, wo ein dunkel gekleideter Mann mit


  rabenschwarzen Haaren auf sie wartete. Der Bart ließ ihn noch düsterer erscheinen. Der Blick seiner Augen war von ungewöhnlicher Intensität.


  "Entschuldigen Sie, daß wir Sie haben warten lassen, Mr. Milton", sagte Eric beinahe unterwürfig.


  Milton erwiderte nichts. Sein Blick hing an Sandra.


  "Wie geht es Ihnen?" fragte er die junge Frau, nachdem sie die Treppe hinabgestiegen und ihm entgegengetreten war. Sie schaute ihn an und hielt seinem stechenden Blick stand.


  "Wie viele Unschuldige müssen noch sterben, Mr. Milton?"


  "Unschuldige?" echote dieser. Während er lächelte entblößte er zwei Reihen makellos weiß blitzender Zähne. "Gibt es so etwas denn, verehrte Sandra?"


  Eine grausame Unerbittlichkeit klang in diesen Worten mit. Seine Augen leuchteten auf eine Weise, die Sandra unwillkürlich schaudern ließ.


  Ein leises Kichern ging über Miltons dünne, blutleer wirkenden Lippen. Sein Gesicht verzog sich und bildete eine teuflische Grimasse.


  "Ihre Skrupel hätten Ihnen etwas früher einfallen können, Sandra! Sie waren doch vollkommen besessen von dem Gedanken, die Wahrheit zu erfahren... Und auf die Risiken, die immer dann entstehen, wenn man die Grenze zwischen der Welt der Lebenden und dem Totenreich auf eine Weise überschreitet, die nicht der Natur entspricht, habe ich Sie hingewiesen!"


  "Warum quälen Sie sie, Mr. Milton?“ fuhr Eric ärgerlich dazwischen.


  "Ich quäle Ihre Schwester nicht, Eric! Ich nicht! Die Qual kommt aus Ihrer eigenen Seele..." Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Ein Muskel zuckte unruhig oberhalb des Wangenknochens. "Diese Qual wird Sie von innen heraus langsam zerfressen, Sandra."


  "Hören Sie auf!" forderte Eric.


  "Mir scheint, Ihrer beider Sehnsucht nach Wahrheit hat etwas nachgelassen!" stellte Milton mit einem satanisch wirkenden Lächeln fest.


  Eric schluckte eine ärgerliche Erwiderung hinunter.


  "Werden Sie uns helfen oder nicht?" fragte er dann. Milton schaute ihn an. Sein stechender Blick fixierte Eric geradezu. Dieser düstere Mann schien es zu genießen, wie sein Gegenüber in seiner Gegenwart innerlich zu einem kleinen Wurm zusammenschrumpfte.


  "Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung", erklärte er dann.


  "Aber ich garantiere für nichts!"


  *


  Jim hatte die Fotos im Schnellverfahren entwickelt. Das Ergebnis war ernüchternd. Auf keinem der Abzüge war irgend etwas von einem Leichenwagen zu sehen, obwohl die Fotos sonst von guter Qualität waren.


  Es war gespenstisch.


  Als ob es diesen Wagen nie gegeben hätte! ging es mir schaudernd durch den Kopf.


  Am Abend fuhr ich nicht wie sonst direkt nach Hause, sondern machte einen Umweg über die Ladbroke Grove Road, wo Tom Hamilton eine großzügige Altbauwohnung gemietet hatte. Ich mußte ihn jetzt einfach zur Rede stellen.


  Er sah mich etwas erstaunt an, als ich vor seiner Wohnungstür stand.


  Seine graugrünen Augen musterten mich fragend. Dann bildete sich ein verhaltenes Lächeln um seine schmalen Lippen herum.


  "So spät noch, Patricia?"


  "Ich bin nicht hier, um..."


  "Um mit mir Essen zu gehen?" Er lachte. "Das ist schade, Patti. Ich habe nämlich einen wahnsinnigen Hunger." Unsere Blicke verschmolzen für einige Augenblicke miteinander. Er ist ein wahnsinnig attraktiver Mann! ging es mir in dieser Sekunde durch den Kopf. Zu dumm, daß ich ihn unter diesen Umständen aufsuchen mußte.


  "Warum schnüffeln Sie in dem Leichenwagen-Fall herum? Was haben Sie in der Anwaltskanzlei zu suchen gehabt und was bedeutet der Name Bascomb?" Er trat etwas näher an mich heran.


  Sein Lächeln war entwaffnend. In diesem Augenblick gefiel mir das allerdings ganz und gar nicht.


  Ich hatte mir fest vorgenommen, mich nicht von seinem Charme einwickeln zu lassen.


  "So viele Fragen?" erwiderte er.


  "Weichen Sie mir diesmal nicht aus, Tom!


  "Kommen Sie herein, Patricia", sagte er. "Oder noch besser: Sie gehen mit mir in das italienische Restaurant um die Ecke... Man kann dort vorzüglich essen!"


  "Bekomme ich dann ein paar Antworten?"


  "Lassen Sie sich überraschen!"


  "Sie wollen mir nur wieder ausweichen, Tom! Morgen gehe ich zu Swann und..."


  Er drehte sich um und griff nach seiner Jacke. Auf das, was ich sagte, achtete er überhaupt nicht. Statt dessen lachte er mich an und meinte: "Schön, daß Sie mich begleiten, Patti... Um ehrlich zu sein: Auf diese Gelegenheit warte ich schon lange!"


  "Ach, ja?"


  Er schloß die Tür hinter sich.


  Dann musterte er mich.


  "Sie sehen mich an, wie das berühmte Kaninchen, das vor der Schlange steht, Patti!"


  Ich zuckte die Achseln.


  "Vielleicht liegt es daran, daß ich nicht weiß, was ich von Ihnen halten soll, Tom!"


  "Wirklich nicht?"


  Ich schluckte.


  Ich hatte eine Erwiderung auf den Lippen, aber plötzlich schien mir ein Kloß im Hals zu stecken. Für Bruchteile von Sekunden sah ich zwei Bilder vor meinem inneren Auge. Bilder von geradezu unheimlicher Intensität, von denen ich sofort wußte, daß sie mit meiner Gabe zusammenhingen.


  Das erste Bild war Toms Gestalt. Er stand am Rand einer nächtlichen Straße. Nebel senkte sich bis zum Asphalt herab. Seine Züge waren kaum zu erkennen. Schatten fiel in sein Gesicht. Und doch wußte ich sofort, daß es Tom war. Das Bild das weniger als einen Augenaufschlag darauf folgte, versetzte mir einen Stich ins Herz.


  Mein Puls beschleunigte sich und eine Gänsehaut überzog Unterarme und Nacken.


  Der Leichenwagen...


  Wie ein düsteres, fauchendes Ungeheuer sah ich ihn aus dem Dunkel heraus auftauchen.


  Ein springender Panther...


  Ich fühlte Toms Hände meine Schultern berühren. Und das riß


  mich wieder zurück ins Hier und Jetzt.


  "Hey, was ist los mit Ihnen, Patti?" fragte er. Ich blickte auf.


  Unsere Blicke begegneten sich erneut. Ich las Unverständnis und Verwirrung in seinen Augen.


  "Ich weiß nicht", murmelte ich. In meinem Kopf schien sich alles zu drehen.


  Mir war schwindelig.


  "So blaß?" Sein Lächeln konnte ich nicht erwidern. Er fuhr fort: "Bin ich vielleicht eine jener geisterhaften Erscheinungen, über die Sie manchmal schreiben, Patti?" Seine Bemerkung war als Scherz gemeint, aber ich konnte darüber in diesem Moment nicht lachen.


  *


  "Wußten Sie, daß es 200 000 Italiener in London gibt?" hörte ich Tom Hamilton sagen, als wir hinaus in die kalte Nacht traten.


  "Sollen wir meinen Wagen nehmen?" fragte ich.


  "Lohnt nicht. Es sind nur ein paar Minuten zu Fuß. Außerdem gibt es hier jede Menge Einbahnstraßen. Wir müßten einen großen Bogen fahren..."


  Hinter uns heulte ein Motor auf.


  Ein Geräusch, daß mich sofort zusammenzucken ließ. Ich wirbelte herum und sah einen Lieferwagen die Straße entlang fahren.


  Tom bedachte mich mit einem rätselhaften Blick.


  "Sie haben Angst", stellte er fest.


  "Sie nicht?" erwiderte ich und hob den Kopf. Ich hielt seinem Blick stand.


  "Doch", sagte er mit dunkler, fast tonloser Stimme. Er lächelte verhalten.


  Ich sah ihn fragend an.


  Dieses Eingeständnis überraschte mich.


  "Was wissen Sie?" fragte ich.


  "Sie können es nicht lassen, was?"


  "Vertrauen Sie mir, Tom..."


  "Gehen wir, Patricia..."


  Wir bogen in eine Seitenstraße ein und wenig später in eine weitere. Unsere Schritte waren deutlich auf den glatten Pflastersteinen des Bürgersteigs zu hören. Die


  Straßenlaternen wirkten pittoresk.


  Im Nebel sahen die Laternen wie geisterhafte Irrlichter aus. Langsam kroch einem die Kälte die Beine und den Rücken empor.


  "Wir sind gleich da", sagte Tom.


  Wie aus dem Nichts tauchte dann ein dunkler Schatten vor uns auf. Die Scheinwerfer wirkten wie die gelblichen Augen einer riesenhaften Katze. Der Motor brummte dumpf und drohend.


  Wir blieben stehen.


  Das ist er! ging es mir schaudernd durch den Kopf. Der Leichenwagen...


  Wir blieben stehen. Tom blickte wie gebannt in Richtung des dunklen Ungetüms, das beinahe den Eindruck erweckte, zu warten.


  Ich fragte mich, worauf.


  Oder auf wen!


  Ich mußte schlucken, als dieser Gedanke mich durchzuckte. Dann fühlte ich, wie Tom nach meiner Hand griff.


  "Schnell!" flüsterte er und zog mich mit sich. Im gleichen Moment setzte sich der Leichenwagen in Bewegung. Der Motor heulte auf. Und dann schnellte der schwarze Wagen auf uns zu.


  An seiner Absicht konnte nicht der geringste Zweifel bestehen.


  Er will uns töten! durchfuhr es mich und diese Erkenntnis war wie der Griff einer grabeskalten Hand auf meinen Rücken. Pures Entsetzen packte mich.


  Alles ging unwahrscheinlich schnell.


  Der Leichenwagen beschleunigte auf schier unglaubliche Weise. Er raste auf uns zu. Tom zog mich mit sich. Wir taumelten zu Boden, während ich dicht neben uns einen eisigen Luftzug zu spüren glaubte.


  Um Haaresbreite hatte uns das unheimliche Gefährt verfehlt. Es raste über den Bürgersteig und schrammte an einer der Laternen vorbei. Mit quietschenden Reifen bremste der Wagen und drehte anschließend.


  Tom rappelte sich hoch und zog mich mit hinauf.


  "Komm, Patti!" rief er.


  Ich war starr vor Schrecken.


  Tom zog mich mit sich und wir rannten die düstere Straße entlang, hinein in den dunkelgrauen Nebel. Hinter uns hörten wir den Motor aufbrausen.


  Wir rannten um unser Leben.


  Zwischendurch wandte ich kurz den Kopf. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich den Leichenwagen herannahen. Ein dunkler Schatten des Todes, der uns jagte.


  Wie eine Katze, die mit ihrer Beute spielt! Daran mußte ich in dieser Sekunde unwillkürlich denken.


  Der Wagen näherte sich. Ich schrie auf, als ich wieder den eisigen Hauch zu spüren glaubte. Tom riß mich zur Seite. Ich stolperte, dann konnte mich auf den Beinen halten. Etwas Dunkles zischte an mir vorbei.


  Nur einen Sekundenbruchteil lang konnte ich sehen, was es war, dann hatte Tom mich in den nächsten Hauseingang hineingezogen.


  Schwarzes Licht!


  Es zischte mit einem häßlichen Geräusch an mir vorbei und brannte sich in das Mauerwerk ein.


  Dann verebbte der Strahl. Wir preßten uns an die Tür. Tom hämmerte mit der Faust dagegen.


  Und dann erstarrten wir beide in der nächsten Sekunde. Ein leises Gelächter trug der leichte Wind zu uns herüber, der zwischen den Häuserblocks hindurchwehte. Es klang schauderhaft.


  "Aufmachen!" rief Tom laut. Er riß am Türknauf. Morsches Holz splitterte und einen Augenblick später ließ sich die Tür öffnen. Dahinter waren ein paar Bretter vor den Eingang genagelt.


  Mit schnellen, kräftigen Stößen und Tritten schlug Tom sie zur Seite.


  Dann nahm er mich bei der Hand und zog mich in die namenlose Dunkelheit hinein, die im Inneren des Gebäudes herrschte.


  Ich drehte mich kurz herum, bevor wir im Haus verschwanden. Der Leichenwagen war ein Stück vorgefahren. Der vordere Teil einschließlich der Fahrerkabine war deutlich im Schein der Straßenlaternen zu sehen. Etwas Dunkles erfüllte das Innere des Wagens. Es sah aus wie pure Finsternis. Eine Art Gas, schwärzer als die dunkelste Nacht. Der Motor brummte wie eine drohende, unheimliche Begleitmusik.


  Und dann sah ich, daß ein wenig von diesem schwarzen Etwas, daß das Wageninnere wie ein Schatten erfüllte, durch die Türspalten hindurchdrang.


  Ein schwarzer Nebel, der wie ein dunkler Dämon über den gepflasterten Boden kroch.


  Diese schwarze Substanz kam auf den Hauseingang zu... Und im Hintergrund verhallte das heisere Gelächter... Schauder erfaßte mich. Der Puls schlug mir bis zum Hals. Warum nur? fragte ich mich. Was will dieses Wesen - oder was immer dort auch in diesem unheimlichen Wagen lauern mag?


  Tom und ich hetzten in das Innere des Hauses hinein. Vor uns war zunächst nur Dunkelheit. Ich stieß irgendwo ziemlich unsanft an. Die Schulter schmerzte. Ich stolperte und griff nach irgend etwas.


  Toms Arm hielt mich.


  "Alles in Ordnung, Patti?"


  "Wenn man das so sagen kann..."


  Ich sah mich um.


  "Mein Gott, wo sind wir hier?" fragte ich.


  "In einem Abbruchhaus!"


  Ich ließ den Blick umherschweifen. Nach ein paar Augenblicken hatte ich mich an die Dunkelheit etwas besser gewöhnt. Die Fenster waren großteils von innen vernagelt. Das Licht der Straßenlaternen drang durch die Spalte zwischen den Sperrholzplatten. Jetzt sah ich auch, wogegen ich zuvor gestoßen war. Es handelte sich um eine Art provisorische Stützpfeiler aus Stahl. Es gab hier eine ganze Reihe davon, die die Decke des Obergeschosses offenbar davor bewahren sollte, niederzustürzen.


  "Was hat das alles zu bedeuten, Tom?"


  "Nicht jetzt, Patti!"


  "Aber..."


  "Dieses Wesen wird uns töten, wenn..." Er stockte und sprach nicht weiter.


  "Wenn was?" hakte ich nach.


  Tom faßte mich bei den Schultern. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Er war für mich in diesem Moment nur ein dunkler Umriß.


  Ich mußte schlucken.


  Was verbarg dieser Mann vor mir? Zweifellos gab es irgend einen geheimnisvollen Zusammenhang zwischen ihm und diesem unheimlichen Wesen oder Ding, das da aus dem Leichenwagen herausquoll.


  Ich fühlte es.


  Und dann sah ich das schwarze Etwas ins Haus eindringen. Es kroch durch die Tür und zwischen die Sperrholzplatten hindurch, die den Großteil der Fenster abdeckten.


  Lichtstreifen, die durch die Helligkeit der Laternen verursacht wurden, verschwanden einer nach dem anderen. Ich schrie kurz auf.


  Ein eisiger Hauch schien plötzlich das gesamte Gebäude zu erfüllen.


  Als ob der Tod selbst in dieses Gemäuer eindringt! ging es mir schaudernd durch den Kopf.


  *


  Auf unserer Flucht durch das abbruchreife Haus mußten wir uns beinahe tastend vorwärtsbewegen. Ich folgte Tom durch einen Flur, der fast stockdunkel war. Er zog mich mit sich und ich vertraute ihm.


  Schließlich erreichten wir die Rückfront des Hauses. Auch hier waren die Fenster von innen vernagelt.


  Tom riß kurzerhand ein paar Platten herunter, nahm ein herumliegendes Brett und hebelte damit ein paar weitere aus. Seine Vorgehensweise war schnell und grob. Ich half ihm, so gut ich konnte. Dann öffnete er das Fenster.


  Ich blickte auf eine mäßig befahrene Einbahnstraße. Das Licht einiger Neonreklamen drang bis zu uns herüber. Tom sah mich an.


  "Du zuerst!" sagte er und deutete auf das Fenster. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei. Ich konnte nicht sagen, weshalb. Es war eine jener düsteren Ahnungen, für die es eigentlich keinen vernünftigen Grund zu geben schien... Tom hob mich einfach hoch, als wäre ich eine Feder gewesen. Ein Arm umfaßte mich am Rücken, der andere in den Kniekehlen. Es war sehr schnell gegangen. Einen Augenblick später war ich auf der anderen Seite des Fensters.


  Tom atmete tief durch.


  Ich schaute ihn an.


  Das Licht der Reklamen spiegelte sich in seinen


  graugrünen Augen, die mich ruhig musterten.


  "Lauf, Patti..."


  "Aber..."


  "Lauf und dreh dich nicht um! Ich bitte dich! Es geht um dein Leben!"


  "Tom, was geht hier eigentlich vor?"


  "Dieses Wesen ist hinter mir her, Patti! Es wird dich in Ruhe lassen, wenn..." Er sprach nicht weiter. Es war, als ob ein kalter Wind durch das Haus blies. Als ob jemand für einen Augenblick eine Tiefkühlkammer geöffnet hätte... Tom drehte sich um.


  "Ich habe keine Zeit mehr! Bitte geh!"


  "Tom! Laß mich dir helfen!"


  "Geh, Patricia!" sagte er geradezu beschwörend. Ich fühlte auf einmal einen unsagbaren Druck hinter den Schläfen.


  "Warum hast du kein Vertrauen zu mir, Tom?"


  "Ich will, daß du am Leben bleibst, Patti!" Der Druck wurde stärker. Ich sah, wie Tom sich abwandte und zurück in die Dunkelheit dieses Abbruchhauses ging. Ich taumelte vorwärts, lehnte mich über die Fensterbank, streckte die Hand aus. Schwindel hatte mich erfaßt. Alles drehte sich vor meinen Augen. Der Druck hinter den Schläfen wurde immer stärker und begann zu pulsieren.


  Es war eine Art geistiger Energie, die ich da spürte. Ich taumelte, fühlte den kalten Stein des Gemäuers und rutschte an ihm zu Boden. Ich hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen.


  Und als ich hinaufblickte, sah ich etwas Dunkles aus dem Fenster herausquellen.


  Wie ein sehr schweres Gas wirkte es.


  Einen Augenblick später füllte es mein gesamtes Blickfeld aus.


  Nichts als die Finsternis des Tode umgab mich.


  Und Kälte.


  Von Panik geschüttelt schrie ich laut auf und dann schwanden mir die Sinne.


  Ich fühlte - nichts.


  *


  Das erste, was ich sah, war das gütige Gesicht von Tante Lizzy. Ich schlug die Augen auf und sah sie verwirrt an. Dann schreckte ich hoch und stellte fest, daß ich mich auf einem Diwan befand, den ich schon seit meiner Kindheit kannte. Es handelte sich um das Geschenk eines orientalischen Fürsten an Onkel Frederik, Tante Lizzys verschollenen Ehemann. Das gute Möbelstück mochte gut und gerne doppelt so alt sein wie ich und hatte inzwischen sicherlich antiquarischen Wert. Tante Lizzy hatte den Diwan in einen Raum gestellt, den sie noch immer als Salon bezeichnete - obwohl er so gar nicht danach aussah. Und das lag natürlich an ihrem ausufernden Okkultismus-Archiv. Auch hier waren die Wände mit Regalen bedeckt, so daß es kaum eine freie Stelle gab, an der man einen Blick auf die Tapete hätte werfen können. Dicht drängten sich die dicken Bände, auf denen sich der Staub der Jahre gesammelt hatte.


  Ganze Stapel von Bänden und Mappen voller Presseartikel harrten noch ihrer Einordnung in dieses gewaltige und in seiner Art einzigartige Archiv.


  "Wie geht es dir?" fragte Tante Lizzy. "Alles in Ordnung?"


  "Ja, ich glaube schon...", murmelte ich und erhob mich. Ich fuhr mir mit der Handfläche über das Gesicht und strich die Haare zurück.


  Tante Lizzy setzte sich zu mir auf den Diwan.


  "Was ist geschehen, Patti?" fragte sie dann.


  "Dasselbe wollte ich dich gerade fragen!"


  "Mich? Aber..."


  "Wie komme ich hier her?"


  "Ein Mann hat dich mit seinem Wagen hier hergefahren", berichtete Tante Lizzy.


  "Tom?"


  "Er stellte sich mit dem Namen Hamilton vor."


  "Ja, das ist er. Tom Hamilton."


  "Er hat dich hier hereingetragen. Du warst ohnmächtig. Aber Mr. Hamilton war fest davon überzeugt, daß dir nichts fehlt und du bald wieder erwachen würdest! Ich habe trotzdem Dr. Madison angerufen. Er muß gleich eintreffen..."


  "Wo ist Tom?" fragte ich.


  "Er sagte, er hätte etwas zu tun. Etwas, das keinen Aufschub duldet." Tante Lizzy sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, der eine Mischung aus Erleichterung und Sorge zu sein schien. "Ist wirklich alles in Ordnung?" fragte sie dann abermals.


  Ich nickte.


  "Ich denke schon..."


  Und dann berichtete ich ihr von dem, was ich am Abend erlebt hatte. Bilder des Grauens, die mir jetzt, in der Erinnerung beinahe wie ein Alptraum schienen...


  Tante Lizzy hörte mir geduldig zu.


  Ihre ruhigen Augen musterten mich dabei.


  Ich blickte sie hilfesuchend an. "Ich komme in der Sache mit diesem geheimnisvollen Leichenwagen nicht weiter!" sagte ich mit einem deutlichen Schuß Verzweiflung in der Stimme.


  "Und dann..."


  Ich sprach nicht weiter.


  Ich biß mir auf die Unterlippe.


  Sag, wie es ist! ging es mir durch den Kopf. Warum denn nicht?


  "Ich glaube, ich habe mich verliebt", erklärte ich dann.


  "In diesen Mr. Hamilton", folgerte Tante Lizzy messerscharf. Ich nickte. "Er war mir von Anfang an sympathisch, aber erst jetzt spüre ich, daß da vielleicht mehr sein könnte. Aber auf der anderen Seite...."


  "Was?" hakte Tante Lizzy nach.


  "Ich frage mich, was er mit diesem furchtbaren Leichenwagen zu tun hat! Tante Lizzy, dieses furchtbare schwarze Etwas, das aus dem Inneren des Wagens herausdrang lebte! Mein Gott - und es wollte uns töten! Da bin ich mir sicher!"


  "Wirklich?"


  "Du selbst hast mir stets geraten, meiner Gabe zu vertrauen, Tante Lizzy!"


  "Das stimmt", gab sie zu, aber in ihrem Blick sah ich jetzt leise Zweifel.


  "Dieses Wesen - oder was immer es auch gewesen sein mag hätte uns beide töten müssen, Tante Lizzy!"


  "Aber das hat es nicht getan."


  "Es muß eine Erklärung dafür geben!"


  In diesem Moment klingelte es an der Tür.


  "Das wird Dr. Madison sein", erklärte Tante Lizzy.


  "Er ist umsonst gekommen!"


  "Oh, nein!" widersprach Tante Lizzy energisch. "Ich bestehe darauf, daß er dich einer kurzen Untersuchung unterzieht."


  "Dafür habe ich keine Zeit!"


  "Nimm sie dir, Patti. Dann werde ich dir nachher etwas zeigen, auf das ich bei meinen Recherchen gestoßen bin..."


  *


  Dr. Madison war ein freundlicher, bereits weißhaariger Mann, der Tante Lizzy schon seit Jahrzehnten aufsuchte. Vor allem dann, wenn ihr das schwache Herz mal wieder Sorgen bereitete.


  "Sie können beruhigt sein, Mrs. Vanhelsing, mit Miss Vanhelsing ist alles in Ordnung. Sie ist vielleicht ein bißchen


  überanstrengt. Aber es dürfte wohl zwecklos sein, jemandem, der im hektischen Medien-Business arbeitet zu empfehlen, mal etwas kürzer zu treten..."


  Er verabschiedete sich in aller Höflichkeit.


  Dann wandte sich Tante Lizzy an mich und führte mich in die Bibliothek. Auf einem der runden, zierlich wirkenden Tische lag eine offene Mappe mit vergilbten


  Zeitungsausschnitten.


  "Ich bin auf etwas sehr Interessantes gestoßen", erklärte sie dann. "Es gab bereits in den Fünfzigern eine Serie von Todesfällen, die mit einem Leichenwagen in Zusammenhang zu stehen schienen..."


  Ich nahm einen der Ausschnitte. Und das erste, was mir ins Auge fiel, war ein Name.


  "Bascomb!" flüsterte ich.


  Tante Lizzy hob die Augenbrauen. "Sagt dir der Name vielleicht etwas?"


  "Und ob! Mr. Nevins von der Kanzlei Carrington, Nevins & Brolin erwähnte ihn..."


  "Es gab einen Mordfall Zachary Bascomb", erklärte Tante Lizzy. "Bascomb hatte sein ererbtes Vermögen durch Spekulationen erheblich vermehrt. Als er unerwartet starb, verdächtigte man seine erheblich jüngere, zweite Frau Clarissa und Bascombs Neffen George, Zachery vergiftet zu haben. George hatte versucht, durch betrügerische


  Machenschaften Zachary in seinem eigenen Unternehmen zu entmachten, was ihm beinahe auch gelungen wäre. Außerdem hatten er und Clarissa ein Verhältnis. Nur kurze Zeit nach Zacharys Tod heirateten die beiden. Der Mordvorwurf, den Scotland Yard erhob, ließ sich nicht beweisen. Es kam zwar zum Prozeß, aber sowohl Clarissa als auch George wurden freigesprochen. Allerdings starben sie kurze Zeit später unter mysteriösen Umständen. Zeugen wollten gesehen haben, wie sie von einem Leichenwagen überfahren wurden..." Tante Lizzy zeigte mir die Ausschnitte. Ich überflog den Text.


  "Interessant", murmelte ich. "Harold Carrington war damals ein junger Strafverteidiger..."


  "Die Kanzlei seines Vaters war sehr renommiert", stellte Tante Lizzy fest. "Sie wurde mit der Verteidigung von George Bascomb beauftragt. Clarissa mußte sich einen anderen Anwalt nehmen, da ja ein Interessenkonflikt möglich war..."


  "Philip Nolan", las ich.


  "Ich weiß es nicht mehr auswendig", gestand Tante Lizzy.


  "Aber über die Bascomb-Geschichte hinaus habe ich noch etwas anderes. Allerdings muß ich, was das betrifft noch einige Nachforschungen anstellen..."


  "Wovon sprichst du?"


  Tante Lizzy ging auf die andere Seite der Bibliothek. Ihr Blick glitt suchend über die langen Reihen der dicken Lederfolianten, um dann zielsicher eine dünne, geradezu unscheinbare Broschüre herauszuziehen.


  Ich trat zu Tante Lizzy hin und blickte ihr über die Schulter.


  Der Titel der Broschüre lautete: Geister der Rache Spekulationen über einige mysteriöse Todesfälle Als Verfasser war ein gewisser A.M. angegeben.


  "Der Autor - bei dem es sich vermutlich um einen relativ bekannten Okkultisten namens Alexander Milton handelt befaßt sich kaum verschlüsselt mit dem Tod von George und Clarissa Bascomb. Milton bezieht sich unter anderem auf Hermann von Schlichtens Buch Absonderliche Kulte und glaubt nachweisen zu können, daß Clarissa und George durch das Wirken eines Rachegeistes gestorben sind..."


  In diesem Moment klingelte das Telefon.


  Tante Lizzy legte die Broschüre zur Seite und ging an den Apparat, ein altertümliches Ding mit Gabel und Wählscheibe. Es handelte sich inzwischen beinahe um ein Museumsstück. Wenig später reichte sie mir den Hörer entgegen.


  "Für dich, mein Kind", sagte sie.


  Ein stilles Lächeln stand auf ihrem Gesicht. Ich nahm den Hörer.


  "Hier Patricia Vanhelsing", meldete ich mich.


  "Es freut mich, daß du wieder auf den Beinen bist, Patricia", sagte eine vertraute, dunkle Stimme, deren Klang ein seltsames Kribbeln in meiner Bauchgegend auslöste.


  "Tom!" entfuhr es mir.


  "Wir sehen uns morgen", sagte er.


  "Ich möchte wissen, was geschehen ist, Tom."


  "Hat Mrs. Vanhelsing dir nicht..."


  "Ich will wissen, was wirklich dort in diesem Abbruchhaus geschehen ist. Und zwar alles..."


  Eine Pause folgte. Einen Augenblick dachte ich schon, daß


  am anderen Ende der Leitung niemand mehr war.


  Doch dann meldete sich Tom wieder.


  "Wir reden morgen", sagte er. "Ich werde dich abholen. Schließlich steht dein Wagen noch hier bei mir... Und ich denke nicht, daß du es vorziehst, mit dem Taxi zum Verlagsgebäude zu fahren!"


  Ich atmete tief durch.


  "Gute Nacht", flüsterte ich.


  "Gute Nacht."


  *


  Am nächsten Tag regnete es Bindfäden. Ich stieg zu Tom in den Wagen. Er begrüßte mich mit einem charmanten Lächeln. Er fuhr los und fädelte sich in den Verkehr ein.


  "Ich werde dich in die Ladbroke Grove Road fahren", erklärte er. "Dort steht dein rotes Mercedes-Schätzchen. Ich denke, du wirst noch pünktlich in die Redaktion gelangen."


  "Und du?" fragte ich.


  "Ich habe mich krank gemeldet."


  "Was hast du vor?"


  Er antwortete mir nicht. Ich beobachtete seine große, kräftige Hand, die die Gangschaltung betätigte. Sein Gesicht wirkte angestrengt.


  Er sah aus, als hätte er nicht viel geschlafen.


  "Nach dem, was gestern geschehen ist, wirst du dir sicher einige Fragen stellen, Patricia...", begann er dann.


  "Nicht erst seit gestern abend!" erwiderte ich - nicht ohne eine gewisse Portion Ärger im Tonfall. Ich sah ihn an, versuchte in seinem Gesicht irgend einen Hinweis zu finden. Aber diese ebenmäßigen Züge blieben für mich rätselhaft wie eine Sphinx.


  "Du kannst mir vertrauen, Tom", sagte ich. Er zuckte die Achseln, während wir eine Ampel erreichten, die auf rot stand. Der Regen pladderte heftig gegen die Frontscheibe. Die Wischblätter der Scheibenwischer konnten kaum für ausreichende Sicht sorgen. Ein grauer Tag mit einem Wetter, daß einen deprimieren mußte.


  "Es hat nicht unbedingt damit zu tun, daß ich dir nicht vertraue, Patricia..."


  "Nein, womit dann?"


  "Es ist... schwer." Er schluckte. "Ich möchte niemanden in Gefahr bringen. Und schon gar nicht eine junge Frau, an der mir viel liegt." Er drehte den Kopf und der Blick seiner graugrünen Augen ging mir durch und durch.


  Ich sah Zuneigung in diesem Blick.


  Vielleicht auch mehr, wobei ich mich fragte, ob mir da nicht vielleicht meine innersten Wünsche einen Streich spielten, in dem sie mich das sehen ließen, was ich sehen wollte. Ich war verwirrt. Ich atmete tief durch und fühlte das unruhige Pochen meines Herzens.


  In seinem Blick war aber auch noch etwas anderes. Seelischer Schmerz...


  "Von was für einer Gefahr sprichst du, Tom?" fragte ich. Und dann begriff ich.


  Es fiel mir wie Schuppen von den Augen.


  "Der Leichenwagen", flüsterte ich. "Dieses seltsame Wesen aus schwarzem Licht oder Gas, das darin wohnt... Er hat dich gejagt!"


  "Ja", gab er zu, während die Ampel auf grün sprang und der Wagen wieder anfuhr.


  "Erklär es mir, Tom. Bitte! Wir müssen einen Weg finden, dieses mörderische Ding zu stoppen..."


  "Es ist kein Ding, Patti. Es lebt."


  "Was ist es?"


  "Wirklich erklären kann ich es auch nicht. Ich bin kein Okkultist oder Parapsychologe. Es scheint eine Kreatur zu sein, die wie ein Rachegeist durch die Straßen Londons zieht und den Tod bringt..."


  "Was hat das alles mit dem Namen Bascomb zu tun? Und weshalb hat uns dieses Wesen gestern nicht getötet?"


  "Um auf deine letzte Frage zuerst zu antworten: Weil ich es aufgehalten habe."


  "Was?"


  Ich sah ihn erstaunt an.


  Er zuckte die Schultern.


  "Ich kann es nicht erklären, aber ich habe festgestellt, daß dieser Leichenwagen sich durch Konzentration aufhalten läßt. Nicht für immer, sondern nur für kurze Zeit. Und es kostet gewaltige Kräfte..."


  "Geistige Kräfte?"


  "Man kann es so nennen."


  "Hast du schon einmal darüber nachgedacht, ob du vielleicht übersinnlich begabt bist?"


  Tom lächelte.


  "Nein, das glaube ich nicht..." Er machte eine Pause. "Du bist der erste Mensch, mit dem ich über diese Dinge spreche", sagte er dann. "Und vermutlich wirst du mir meine Geschichte auch kaum abnehmen..."


  "Käme es nicht auf einen Versuch an?" erwiderte ich.


  "Vielleicht. Und dieser Leichenwagen ist ja immerhin eine Realität, an der keiner von uns beiden zweifeln würde..."


  "Das ist wahr, Tom!"


  Ich schaute ihn aufmerksam an.


  Er atmete tief durch.


  "Weißt du, ich habe während meiner Zeit in Asien ein paar Monate in einem Tempel zugebracht, der irgendwo im Dschungel zwischen Laos, Thailand und Kambodscha liegt... Ich war sozusagen für ein paar Monate verschwunden, obwohl ich eigentlich nur für eine Reportage dorthin gekommen war." Seine Stimme bekam jetzt ein eigenartiges, vibrierendes Timbre. Ich erfaßte sofort, daß die Geschehnisse, über die er nun berichtete, ihn sehr stark beeindruckt haben mußten. Er war innerlich tief bewegt.


  "Es gibt eine Reihe Gerüchte darüber", sagte ich. Sein Lächeln war verhalten.


  "Ja, ich weiß. Weiß der Himmel, wie die in Umlauf gekommen sind. Vermutlich hat irgendeine Schwatztante in der Personalabteilung nicht den Mund halten können. Aber das ist mir ziemlich gleichgültig. Eines dieser Gerüchte besagt, daß


  mein Aufenthalt in jenem Tempel der Grund dafür war, daß ich meinen Job bei einer der größten Nachrichtenagenturen der Welt verlor..."


  "Ja, das sagt man."


  "Das Gerücht ist wahr."


  "Was geschah dort?" fragte ich, während wir die Ladbroke Grove Road erreichten. Ich hatte auf einmal das Gefühl, ganz nahe an etwas sehr entscheidendem zu sein.


  Tom stellte den Wagen am Straßenrand ab. Der Regen wurde noch heftiger. In einem gleichförmigen Rhythmus prasselten die Tropfen auf das Dach. Ein ständiges Getrommel. Tom wirkte nachdenklich. Sein Blick schien ins Nichts gerichtet zu sein. Ich legte vorsichtig meine Hand auf seinen Arm. Er schien es kaum zu bemerken.


  "Im Tempel von Pa Tam Ran lernte ich in strenger Abgeschiedenheit lebende Mönche kennen, die mir zunächst mit großem Mißtrauen begegneten... Von ihnen lernte ich besondere Konzentrationstechniken, mit deren Hilfe man die mentalen Energien bündeln kann und..."


  "Und was?" hakte ich nach.


  Ich sah ihm an, wie schwer es ihm fiel weiterzusprechen.


  "Diese Mönche glauben an die Wiedergeburt. Der menschliche Geist ist nach ihrer Lehre nur vorrübergehend mit einem Körper verbunden. Wenn der Körper stirbt, bleibt die Seele erhalten und begibt sich auf eine Art Wanderschaft, um irgendwann wieder im Körper eines Neugeborenen zu


  erwachen..."


  "Teilst du diese Überzeugung?" fragte ich. Er nickte.


  "Für mich gibt es inzwischen nicht den geringsten Zweifel daran, daß das wahr ist. Du wirst als Expertin für das Übersinnliche sicher von diesen sogenannten


  Reinkarnationstherapien gehört haben, bei denen Menschen unter Hypnose in frühere Leben versetzt werden."


  "Ja, aber das hat nichts mit Übersinnlichem zu tun. Hypnose ist eine gebräuchliche Praxis. Und es scheint auch keinen Zweifel daran zu bestehen, daß die auf diese Weise zurückgeführten tatsächlich etwas sehen und empfinden. Allerdings ist fraglich, ob das wirklich verschüttete Erinnerungen an vorhergehende Inkarnationen sind oder einfach nur traumartige Widerspiegelungen im Gehirn..."


  "Vielleicht hatten die Konzentrationstechniken der Mönche von Pa Tam Ran eine ähnliche Wirkung wie die Hypnose, wie sie in unseren Breiten angewendet wird - wer weiß!"


  "Du meinst..."


  Er nickte.


  "Seit meiner Kindheit litt ich unter seltsamen Träumen, die ich nicht zu deuten wußte. Aber seit ich die Konzentrationstechniken der Mönche von Pa Tam Ran erlernte, erkannte ich mehr und mehr, worum es sich bei diesen Träumen handelte: Es waren Erinnerungsfetzen aus früheren Leben..."


  Sein Blick musterte mich.


  Er schien meine Reaktion abzuwarten. Vielleicht sah er die Skepsis, die sich in mir aufgebaut hatte. Es war schon ziemlich ungewöhnlich, was er mir da erzählte. Ich erinnerte mich daran, einmal mit Tante Lizzy über ein Buch


  gesprochen zu haben, daß sich mit Träumen aus früheren Leben befaßte. Ich konnte mich an den genauen Titel nicht erinnern. Der Verfasser war anonym, aber gab Untersuchungen, die diese Schrift dem berühmten Okkultisten Hermann von Schlichten zuschrieben, der sie in seinen letzten Lebensjahren seinem jungen Assistenten diktiert haben soll.


  Jedenfalls dokumentierte diese Schrift einige Fälle dieser Art, die jedoch außerordentlich selten zu sein schienen.


  "Ich habe Dutzende von Leben geführt, Patricia", fügte er dann hinzu. "Und ich erinnere mich an immer mehr von ihnen... Manchmal erschreckt es mich. So wie die Erinnerung an meine Existenz als George Bascomb..."


  "Ich habe von dem Mordfall Bascomb gehört... Zachary Bascombs Geist ist in dem Leichenwagen, nicht wahr?"


  "Ja, Patricia. Und er will mich töten...Nicht nur in einem körperlichen Sinn. Er will meine mentale Energie in sich aufnehmen... Deshalb mußt du dich von mir fernhalten, Patti!


  Das Wesen aus dem Leichenwagen ist ein mordgieriges Ungeheuer... Ein blindwütiger Rachegeist..."


  Ich schwieg.


  Wir sahen uns nur an.


  "Kannst du dich an irgendwelche Einzelheiten aus George Bascombs Leben erinnern?"


  "An jede, Patti!" Er lächelte matt. "Du willst mich auf die Probe stellen, nicht wahr? Ich nehme dir das nicht übel. Ich würde genauso handeln." Er atmete tief durch und setzte dann hinzu: "Vielleicht möchtest du einen Beweis... Wenn ich dir jetzt sage, daß ich tatsächlich an dem Mordkomplott gegen Zachary Bascomb beteilig war, dann wird dich das kaum zufriedenstellen. Meine Komplizin und ich wurden


  freigesprochen, ein junger Anwalt hat uns sehr effektiv verteidigt..."


  "Harold Carrington!" vollendete ich. "Mußte er deswegen sterben?"


  "Vielleicht. Diese junge Frau, die von dem Wagen umgebracht wurde, könnte eine Wiedergeburt meiner damaligen Komplizin sein... Onkel Zacharys junge Frau Clarissa. Genau wird sich das nicht mehr feststellen lassen. Ich habe ein bißchen nachgeforscht. Die Tote hieß Lori Garnett und es gibt einige augenfällige Parallelen zwischen ihrem und Clarissas Leben."


  "Ich dachte, die Identität der Toten sei noch nicht geklärt!"


  "Ich habe ganz gute Kontakte zu Scotland Yard", erklärte er lächelnd. "Aber es spielt auch keine Rolle, wer sie jetzt war..."


  "Du sprachst eben von einem Beweis!" hakte ich nochmals nach.


  Er nickte.


  "Als George Bascomb führte ich einige Jahre lang Tagebuch. Diese Tagebücher müssen sich nach wie vor in der Villa der Bascombs befinden. In einem Geheimfach. All die Jahre waren sie dort, ohne daß jemand etwas davon wissen konnte... Ich kenne den Inhalt. An jede Zeile erinnere ich mich. Ich habe heute vormittag einen Termin deswegen."


  "Einen Termin?"


  "Ja, mit Sandra und Eric Bascomb, den jetzigen Herren der Bascomb-Villa. Sie sind Nachfahren von Jason Bascomb, Zacharys Sohn aus erster Ehe, der bereits vor Jahren bei einem tragischen Verkehrsunfall starb..." Er ballte die Hände zu Fäusten und fügte dann noch in gedämpftem Tonfall hinzu:


  "Wenn ich dieses Tagebuch in der Villa auffinden würde - genau dort, wo ich es in einem früheren Leben versteckte - dann wäre das auch für mich selbst endlich so etwas wie Gewißheit."


  Er schluckte.


  Wie hätte er ahnen können, daß ihn nur zu gut verstand. Wenn es tatsächlich der Wahrheit entsprach, was er mir berichtet hatte, mußten die Zweifel in seinem Inneren ihn schier zerreißen.


  Mir selbst war es mit jener Fähigkeit, die Tante Lizzy meine Gabe genannt hatte, nicht anders gegangen.


  Ich schaute ihn an.


  Zweifel war auch in mir.


  Ich war hin-und hergerissen.


  Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als die moderne Wissenschaft bis heute zu erklären vermag! ging es mir durch den Kopf.


  Dennoch...


  Das Mißtrauen blieb.


  Es mischte sich jedoch mit einer anderen, immer stärker werdenden Empfindung, so daß es mehr und mehr verwässert wurde.


  Unsere Blicke verschmolzen miteinander. Ich fühle mich ihm in diesem Augenblick sehr nahe. Was er mir berichtet hatte, war nicht ungewöhnlicher als das, was wir zusammen in dem baufälligen Haus erlebt hatten. Ich glaubte ihm. Und ich wußte wie er, was es bedeutete, durch Träume gequält zu werden, deren Bedeutung man zunächst nicht zu entschlüsseln weiß. Es kann eine furchtbare Qual sein, mit den Bruchstücken einer fremdartigen Wirklichkeit konfrontiert zu werden. Er strich mir sanft über die Stirn und wischte ein paar Haare aus meinem Gesicht, die sich aus der Frisur gestohlen hatte. Ein angenehmer Schauder überlief mich.


  Während unsere Blicke sich ineinander festgesogen hatten, war der Abstand zwischen uns immer kleiner geworden, ohne daß


  mir das zunächst aufgefallen wäre.


  Ich wollte etwas sagen, aber mein Kopf schien leer zu sein. Worauf läßt du dich nur ein, Patti? fragte eine Stimme in meinem Inneren und ich fragte mich, ob sie vielleicht ein ganz bißchen so klang wie die von Tante Lizzy.


  Aber darüber dachte ich im nächsten Moment schon nicht mehr nach, als sich unsere Lippen zum erste Mal berührten. Ein Kuß, der zunächst voller Vorsicht war, dann aber immer leidenschaftlicher wurde.


  *


  "Was hat du jetzt vor?" fragte ich etwas später. Er sah mich fragend an und ich setzte hinzu: "Du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich jetzt in meinen Mercedes steige und seelenruhig in die Redaktion fahre... Tom, laß uns zusammen nach einem Weg suchen, dieses Wesen aus dem Totenreich zu stoppen!"


  Wer würde es sonst auch tun? ging es mir im gleichen Moment durch den Kopf. Der knochentrockene Scotland Yard-Inspektor Gregory Barnes vielleicht? Wohl kaum.


  Tom sah mich an.


  "Also gut", sagte er. Ein nachsichtiges Lächeln spielte um seine Lippen. "Vermutlich würdest du mir ohnehin folgen..."


  "Ganz sicher!"


  "Aber ich weiß nicht, ob ich dich das nächste Mal schützen kann, wenn der Leichenwagen auftaucht. Dieses Wesen scheint immer stärker zu werden..."


  Und so fädelte er sich wieder in den Verkehr ein.


  "Wohin geht es?" fragte ich.


  "Zur Villa der Bascombs!"


  *


  Die Villa der Bascombs lag in den Außenbezirken der Riesenstadt London, die sich im Laufe der Zeit immer weiter ins Umland hineingefressen hatte.


  Wir brauchten eine Weile, bis wir aus dem City-Bereich heraus waren. In diesem Moment stellte ich mir Michael T. Swann vor, wie er in seinem Büro auf und ab tigerte, ab und zu auf die Uhr blickte und mich vielleicht verwünschte, weil ich nicht pünktlich war.


  Für einen Moment erwog ich in der Redaktion anzurufen. Aber dann entschied ich mich dagegen.


  Ich wollte mich in diesem Moment nicht mit irgendwelchen Einwänden auseinandersetzen müssen.


  Die Villa der Bascombs lag auf einem weitläufigen, beinahe parkähnlichen Grundstück in landschaftlich traumhafter Lage. Das Themseufer war ganz in der Nähe. Das Grundstück grenzte daran.


  Wir fuhren durch ein gußeisernes Tor, das sich selbsttätig öffnete, nachdem Tom sich über eine Gegensprechanlage gemeldet hatte.


  Die Villa selbst war ein Bau aus hellem, angegrauten Sandstein. Das Gebäude wirkte protzig und hatte nichts von verwinkelter Gemütlichkeit viktorianischer Villen. Der Regen hatte indessen nachgelassen. Nebel erhob sich vom Fluß und kroch langsam das Ufer empor.


  Wir parkten auf dem gepflasterten Platz neben dem Haus und stiegen aus dem Wagen.


  Ich blickte hinüber zu dem repräsentativen Portal mit den Löwenköpfen am Ende der steinernen Treppengeländer. Sie waren ganz offensichtlich jenen Löwen am Trafalgar Square nachgebildet, die Admiral Nelson bewachten. Ein Mann, der seiner Kleidung nach der Butler war, stieg die Stufen hinunter.


  Sein Gesicht wirkte regungslos, sein Alter war schwer zu schätzen. Von 60 Jahren aufwärts schien alles möglich zu sein. Die Haare waren zu einem strengen Scheitel gekämmt. Sein faltiges Gesicht hatte etwas Mumienhaftes an sich. Der Butler kam auf uns zu.


  Er musterte uns kühl.


  Auf Toms Gesicht zeigte sich ein eigenartiges Lächeln. Es dauerte nur einen winzigen Augenblick...


  "Hallo, Cyril!" sagte er.


  Der Butler hob die Augenbrauen und wirkte etwas peinlich berührt.


  "Kennen wir uns, Sir?"


  "Allerdings, auch waren Sie vielleicht..."


  "Das muß ein Irrtum sein, Sir. Meine Ansicht nach sind wir uns nie begegnet, Mister...."


  Tom verzog das Gesicht.


  "Zumindest kenne ich Sie: Sie sind Cyril Porter. Bei Zachary Bascomb traten Sie einst Ihre erste Stelle an. Wir sind uns oft begegnet, als ich ..."


  Der Butler sah Tom ungerührt an.


  "Sie müssen Mr. Hamilton sein - der Mann, den meine Herrschaften erwarten", unterbrach Cyril ihn. Er wandte sich an mich. "Sie sind nicht angemeldet, Miss..."


  "Vanhelsing. Patricia Vanhelsing."


  "Ich bestehe auf der Anwesenheit von Miss Vanhelsing bei diesem Gespräch", erklärte Tom.


  Der Butler verzog keine Miene.


  "Darüber habe ich nicht zu entscheiden, Sir", erklärte er, ohne die geringste Emotion dabei mitschwingen zu lassen.


  "Verstehe", murmelte Tom.


  "Wenn Sie mir bitte folgen würden."


  "Natürlich."


  Wir folgten dem Butler die Stufen des Portals hinauf. An der zweiflügligen Tür prangten messingfarbene Löwen, die uns grimmig anzustarren schienen. Ein beklemmende Gefühl, machte sich in mir breit, als wir die Villa betraten. Ich konnte nicht genau sagen, worin es eigentlich begründet lag. Eine düstere Aura schien über diesem Ort und dieser Villa zu liegen.


  Wir traten in einen hohen Empfangsraum. An den Wänden hingen großformatige Jagdbilder. Eine Sitzgruppe mit zierlichen Sesseln und einem kleinen Sofa war um einen runden Tisch herum gruppiert.


  Der Butler schloß die Tür.


  "Bitte warten Sie hier", sagte er.


  Tom fragte: "Was ist eigentlich aus Gonzo geworden?" Der Butler runzelte die Stirn. Zum ersten Mal gab es so etwas wie eine Regung in seinem Gesicht. Er schien verwirrt zu sein.


  "Gonzo?" echote er.


  "War das nicht der Name von Onkel Zacharys Hund? Er hat mir mal ins Bein gebissen, als ich mich erdreistete, eine der Jagdflinten von der Wand zu nehmen..."


  "Wie können Sie von Gonzo wissen?" stieß der Butler dann hervor. Für einen Moment schien er sämtliche Regeln seines Berufsstandes vergessen zu haben.


  Doch nur für einen einzigen Augenblick.


  Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  Er atmete tief durch.


  "Ich werde den Herrschaften Ihre Ankunft melden, Mr. Hamilton", kündigte er dann wieder auf seine gewohnt unterkühlte Art und Weise an.


  "Tun Sie das!" nickte Tom.


  Der Butler drehte sich herum und verschwand durch eine von insgesamt fünf völlig gleich aussehenden Türen, durch die man diesen Raum verlassen konnte.


  Wir waren allein.


  Tom ergriff meine Hand und drückte sie voller Zärtlichkeit. Es war ihm anzusehen, wie sehr in der Anblick dieses Raumes überwältigte.


  "Es ist seltsam, jetzt wieder an diesem Ort zu stehen, Patti. Ich bin noch völlig fassungslos. Jeden Winkel kenne ich in diesem Haus... Ich war George Bascomb - und in gewissem Sinn bin ich es jetzt auch noch."


  Wir standen dicht nebeneinander. So dicht, daß ich sein After Shave riechen konnte. Unsere Blicke begegneten sich.


  "Du wirst mir glauben, Patti", war er überzeugt. "Eines Tages jedenfalls...


  *


  Der Butler führte uns wenige Augenblicke später in einen weitläufigen Salon. Eine Frau und zwei Männer hatten um einen runden, zierlich wirkenden Tisch herum platzgenommen. Die Frau hatte rotstichiges Haar und ein trauriges Gesicht. Ihr Blick wirkte nach innen gewandt. Sie schien uns kaum zu bemerken. Der Butler stellte uns einander vor. Die junge Frau war Sandra Bascomb.


  Ihr Bruder Eric sah ihr wie aus dem Gesicht geschnitten aus. In seinem dreiteiligen Anzug wirkte er sehr förmlich. Seine Züge waren ernst und voller Sorge.


  Die dritte Person trug einen dunklen Bart. Seine Kleidung war ebenfalls völlig in grau und schwarz gehalten, so daß er beinahe wie eine Art Priester wirkte. Ein eigenartiges Amulett trug er um den Hals.


  Seine Augen hatte einen äußerst intensiven, beinahe stechenden Blick.


  Und sein Name war für mich eine Überraschung.


  "Das ist Mr. Alexander Milton", stellte Eric Bascomb ihn uns vor. "Mr. Milton ist seit langer Zeit ein Freund des Hauses und berät uns in Dingen, die..." Er suchte nach den passenden Worten und setzte schließlich etwas unbeholfen hinzu: "...die über das hinausgehen, was der Mensch bis heute zu erklären vermag."


  Alexander Milton war ein vollendeter Gentleman. Er begrüßte mich mit einem angedeuteten Handkuß.


  "Es freut mich außerordentlich, Ihre Bekanntschaft machen zu dürfen, Miss Vanhelsing."


  "Ihr Name ist mir ein Begriff, Mr. Milton. Sie sind ein bekannter Okkultist und Parapsychologe. Es ist noch nicht lange her, da habe ich eines Ihrer Werke in den Händen gehalten. Es befaßte sich mit der Beschwörung von


  Rachegeistern..."


  Alexander Miltons Lächeln wirkte kalt und geschäftsmäßig. Es war nichts weiter als eine Maske, hinter der dieser Mann seine wahren Regungen verbarg.


  "Nun, meine Werke haben nicht dieselbe Verbreitung wie Ihre Artikel, Miss Vanhelsing. Sie sind doch jene Patricia Vanhelsing, die für die LONDON EXPRESS NEWS berichtet und dabei hin und wieder auch Dinge streift, die in mein Interessengebiet hineinfallen."


  "Ich stehe diesen Dingen sehr aufgeschlossen gegenüber", sagte ich. "Allerdings bin ich der Ansicht, daß man einen klaren Trennungsstrich zwischen tatsächlichen Begebenheiten ziehen sollte, die den Bereich des Übersinnlichen berühren, und den Machenschaften von Leuten, die als Scharlatane und Geldschneider auftreten!"


  "Ich sehe mich als eine Art Wissenschaftler, Miss Vanhelsing", erklärte Milton. "Und für einen Wissenschaftler ist der Zweifel genauso wichtig wie für Sie als Reporterin." Jetzt mischte sich Eric Bascomb ein.


  Er wandte sich an Tom.


  "Es war nicht abgemacht, daß diese Dame von der Presse bei unserer Unterredung anwesend ist!"


  "Nun, erstens ist sie bei derselben Zeitung angestellt wie ich - auch wenn ich nicht als Reporter hier bin. Und zweitens hatte ich auch keine Ahnung von der Anwesenheit dieses Mr. Milton."


  "...auf dessen Gegenwart ich aber bestehen möchte!" erklärte Eric.


  "So wie ich darauf bestehe, daß jemand meines Vertrauens im Raum ist."


  Eric atmete tief durch. Er wandte den Blick an Sandra. Diese nickte leicht.


  "Ist schon gut, Eric. Ich habe nicht dagegen."


  "Wenn du meinst..."


  "Es ist in Ordnung!"


  Eric wandte sich an uns. "So setzen Sie sich doch bitte!" Wir nahmen Platz.


  Jetzt ergriff Alexander Milton das Wort.


  Er sah Tom mit seinen stechenden Augen an und fixierte ihn geradezu mit seinem Blick. Ein Gefühl des Unbehagens machte sich in mir breit.


  "Sie sind also der Mann, der behauptet, die Wiedergeburt von George Bascomb zu sein..."


  "Das ist leider wahr", sagte Tom. "Und ich kann es vielleicht sogar beweisen. Nach Zacharys Tod lebte ich mit dessen Witwe Clarissa einige Monate hier in diesem Haus, ehe wir beiden dann kurz hintereinander von einem Wagen überfahren wurden... Einem Leichenwagen!"


  "Das konnte nie geklärt werden!" warf Sandra Bascomb ein. Tom wandte den Kopf.


  "Ich war dabei, Miss Bascomb. Vergessen Sie das nicht!"


  "Sie sprachen von einem Beweis!" erinnerte Eric Tom. Dieser nickte. "So ist es. Ich führte damals Tagebuch und habe dieses Tagebuch an einem Ort deponiert, an dem es vielleicht noch heute liegt... Unter meinen Sachen, die ich hier ins Haus mitbrachte befand sich ein antiker


  Schreibtisch, vielleicht aus dem siebzehnten Jahrhundert. Damals waren raffinierte Geheimfächer groß in Mode..."


  "Und in einem dieser Fächer deponierten Sie das Tagebuch?" hakte Eric nach.


  "So ist es."


  "Nun, wir haben die Einrichtung komplett ausgetauscht, als wir dieses Haus erbten", sagte Eric. "Nur Sandra hat in ihren Teil der Villa einige Möbelstücke übernommen, aber ein Schreibtisch war - glaube ich - nicht darunter." Sandra hob die Schultern.


  Sie schüttelte den Kopf.


  "Es tut mir leid, Mr. Hamilton..."


  Und Eric fügte hinzu: "Wenn noch etwas von den alten Sachen vorhanden ist, muß es sich im Keller befinden..."


  "Dann schlage ich vor, dort nachzusehen!" meinte Tom.


  *


  Wir stiegen eine schmale Wendeltreppe hinab und traten durch eine schwere, eisenbeschlagene Holztür, die sich mit einem Knarren öffnete.


  Die Scharniere mußten seit einer Ewigkeit nicht mehr geölt worden sein.


  Dann ging es durch einen sich lang hinziehenden, schlecht beleuchteten Gang. Im Abstand mehrerer Meter sorgten schwache Glühbirnen für Licht. Aber auf deren Glas hatte sich der Staub vieler Jahre abgesetzt, so daß ihr Schein matt und grau wirkte.


  "Das Haus ist so groß, daß wir auf den Keller im Grunde nicht angewiesen sind", erklärte Eric. "So benutzen wir ihn lediglich als Abstellfläche..."


  "Sind die alten Möbel nicht verkauft worden?" fragte Tom.


  "Es waren viele Antiquitäten darunter, die einen erheblichen Wert darstellen."


  "Oh, das meiste ist verkauft worden", erklärte Eric.


  "Allerdings gab es einige Stücke, für die sich kein Interessent fand. Manche, weil sie schadhaft waren und der vermutliche Verkaufserlös nicht groß genug gewesen wäre, um in einem vernünftigen Verhältnis zu den Restaurierungskosten zu stehen."


  Wir erreichten eine weitere Tür, hinter der sich ein großer, von drei Glühbirnen erleuchteter Raum befand, der mit Möbelstücken und Kisten vollgestellt war.


  Bei jeder allzu heftigen Bewegung stieg einem der Staub in die Nase und ließ einen heftig niesen.


  Jahrelang war hier unten niemand mehr gewesen.


  Spinnenweben spannten sich zwischen den in die Luft zeigenden Beinen umgedrehter Stühle und zitterten.


  "Hier ist er!" rief Tom.


  Er stand vor einem Möbelstück, dessen obere Hälfte durch eine alte, mottenzerfressene Decke bedeckt war. Er riß sie zur Seite und strich über das Holz.


  Ich sah mit einer Mischung aus Erstaunen und Entsetzen die Veränderung, die sich in seinem Gesicht abzuspielen begann. In Toms Augen leuchtete es. Diesen seltsamen Glanz kannte ich nicht an ihm.


  Er ist jetzt ein anderer! dachte ich spontan und erschrak. George Bascomb, der Mann der mit seiner Geliebten Clarissa ein Mordkomplott geschmiedet und einen Menschen vergiftet hatte...


  Mir schauderte unwillkürlich bei dem Gedanken.


  Ich hatte mich schließlich in Tom verliebt und das, was ich bislang über George Bascomb wußte, paßte so gar nicht zu dem, was ich von Tom kennengelernt hatte.


  Wer weiß, als wer du schon auf der Welt warst, Patti!


  sagte eine Stimme in mir. Nur kein Hochmut... Vielleicht würdest du erschrecken, wenn du es wüßtest.


  Und vielleicht war es gut so, daß normalerweise niemand wußte, ob oder in welcher Gestalt er schon einmal über die Erde gewandelt war. Das Leben blieb auf diese Weise unbelastet von der Hypothek einer verfluchten


  Vergangenheit...


  Genau das bezweifelten allerdings die Anhänger der Reinkarnationslehren.


  Sie glauben, daß unser Schicksal von dem bestimmt wird, was wir in vergangenen Leben durchgemacht haben.


  Ein Gedanke, der mir nicht gefiel.


  Zumindest die Illusion eines freien Willens wollte ich mir erhalten.


  Tom blickte auf den Schreibtisch. Auf der einen Seite waren die Beine abgebrochen und in der Tischplatte war ein gut sichtbarer Sprung.


  "Nun, Mr. Hamilton? Wo ist das Tagebuch?" fragte Eric mit schneidender Stimme.


  "Einen Augenblick!"


  Tom machte sich mit ein paar Handgriffen an dem Schrank zu schaffen. Er drückte auf eine unscheinbare Vertiefung. Ein schabendes Geräusch ertönte. Irgend eine Art von Mechanismus wurde ausgelöst. An der Seite des Schreibtisches öffnete sich ein kleines Fach.


  Es war leer.


  "Nun, Mr. Hamilton?" lächelte Eric.


  Tom ließ sich nicht ablenken. Seine Züge wirkten angestrengt und konzentriert. Er tastete über den Holzboden des kleinen Fachs, dann gegen einen Punkt in der Ecke. Jetzt glitt die Hinterwand des Fachs hinab. Selbst in Erics Gesicht sah ich so etwas wie ein Erstaunen. Tom griff in die Dunkelheit dahinter und hatte im nächsten Augenblick einen kleinen Ledereinband in der Rechten.


  "Dies ist das Tagebuch von George Bascomb", erklärte er. Er reichte es Eric. "Schlagen Sie die letzte Eintragung auf. Sie lautet: 'Heute mit Clarissa im Theater. Es gab den Macbeth. Danach in einem italienischen Restaurant. Leider gibt es davon noch viel zu wenige in London. Auf dem Rückweg hatte ich das Gefühl, daß unser Taxi von einem dunklen Wagen verfolgt wurde. Der Taxifahrer hielt mich für verrückt." Eric schlug den Band auf und las mit gerunzelter Stirn. Sein Gesicht wurde blaß.


  "Das stimmt", sagte er. "Beinahe wörtlich... Meine Güte, woher..." Er sprach nicht weiter.


  Tom griff in die Innentasche seiner Jacke und holte ein gefaltetes Blatt Papier heraus. "Dies ist eine Schriftprobe von mir. Vergleichen Sie sie mit dem, was Sie vor sich sehen!" Eric schluckte.


  Sandra trat neben ihn. Und nach einigen Augenblicken nahm Alexander Milton den beiden das Tagebuch aus der Hand. Er warf einen skeptischen Blick auf die Schriftprobe. Sein Blick pendelte immer wieder hin und her.


  "Es ist erstaunlich", gab er dann zu. "Genaueres könnten natürlich nur eingehende Untersuchungen an den Tag bringen, aber... "


  "Hören Sie, ich bin nicht hier, um irgendwelchen finanziellen Profit aus der Tatsache zu schlagen, daß ich einmal George Bascomb war. Ich bin keineswegs stolz darauf, in einem anderen Leben ein Mörder gewesen zu sein. Und ich habe nicht die Absicht, irgendwelche vermögensrechtlichen Schritte einzuleiten, wie Ihre Anwälte sofort vermutet haben. Ich bin aus einem ganz anderen Grund hier."


  "Aus welchem?" fragte Sandra.


  Sie wirkte auf mich auf einmal viel wacher. So als wäre sie aus einem langen Schlaf erwacht, in dem sie lange Zeit vor sich hin gedämmert war.


  Ich trat indessen neben Alexander Milton und warf ebenfalls einen Blick auf das Tagebuch und die Schriftprobe. Tom hat die Wahrheit gesagt! ging es mir durch den Kopf. Mir schauderte ein wenig bei dem Gedanken. Sicher gab es auch Möglichkeiten, so etwas zu fälschen, aber die


  Wahrscheinlichkeit erschien mir in diesem Fall extrem gering zu sein. Nein, es mußte tatsächlich etwas an dem dran sein, was Tom mir berichtet hatte.


  Jetzt kannst du ruhig ehrlich zu dir selbst sein! ging es mir durch den Kopf. Gib es zu, bis zu diesem Augenblick hast du ihm nicht geglaubt. Nicht WIRKLICH jedenfalls.


  "Ich bin hier, weil ich Ihre Hilfe brauche", sagte Tom Hamilton dann. "Nicht für mich! Jedenfalls nicht in erster Linie..."


  "Worum geht es, Mr. Hamilton?" fragte Alexander Milton. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, daß diese Frage rein rhetorisch war. Er weiß Bescheid! dachte ich. Von Anfang an wußte er Bescheid!


  Tom drehte sich zu ihm herum.


  Der ruhige Blick seiner graugrünen Augen begegnete dem glimmenden Feuer, daß aus jenen des Okkultisten


  herausleuchtete. Es war wie ein stummes Duell.


  Oder eine gegenseitige Prüfung. Ganz, wie man wollte.


  "Es geht darum, Menschenleben zu retten. Sie werden von den Morden gehört haben, die mit dem Erscheinen eines mysteriösen Leichenwagens in Zusammenhang stehen..."


  Alle schwiegen. Niemand widersprach. Und das konnte nur bedeuten, daß es genau so war, wie Tom es darstellte.


  "Gehen wir zurück in den Salon", sagte Eric etwas nervös.


  *


  "Ich glaube, jetzt ist es an uns, Ihnen ein Geständnis zu machen", erklärte Alexander Milton, nachdem wir uns alle wieder im Salon versammelt hatten.


  "Mr. Milton!" warf Eric protestierend ein.


  "Eric, es ist schon in Ordnung!" sagte Sandra leise an ihren Bruder gewandt, ehe sie sich an den Okkultisten wandte:


  "Fahren Sie fort, Mr. Milton. Sagen Sie alles! Wir sind ratlos und wissen weder ein noch aus..." Sie wandte sich an mich. Bevor der erstaunte Milton etwas sagen konnte, sprach sie einfach weiter: "Mein Bruder und ich wollten immer die Wahrheit über die seltsamen Umstände wissen, unter denen unser Großvater Zachary gestorben ist... Sie wissen, daß es gegen seinen Neffen George und seine um viele Jahre jüngere Frau Clarissa einen Mordprozeß gab, der im Sande verlief. Die Wahrheit kam nie ans Licht... Ich habe mich immer schon für Okkultismus interessiert und auch hin und wieder an Seancen im Bekanntenkreis teilgenommen. Aber erst als Mr. Milton auf uns zuging, erschien mir eine Reise in die Welt der Totengeister als sinnvolle Möglichkeit, endlich die Wahrheit herauszufinden..."


  "Sie müssen wissen, daß meine Schwester übersensibel ist. Sie glaubte, daß eine negative Aura über diesem Haus liegen könne, solange diese Dinge im Dunkeln lägen", ergänzte Eric. Er drehte sich zu Alexander Milton um und forderte diesen dann auf: "Vielleicht fahren Sie jetzt fort..."


  "Nun, wenn es Ihr ausdrücklicher Wunsch ist."


  "Das ist es", bestätigte Sandra.


  "Sie haben sich in Ihrer Schrift über Rachegeister ausdrücklich auf die Todesfälle von Clarissa und George Bascomb bezogen", stellte ich fest.


  "Ja, ich habe den Fall soweit es möglich war, recherchiert. Allerdings geschah das erst Jahre nachdem George und Clarissa unter eigenartigen Begleitumständen zu Tode gekommen waren. Das hat die Arbeit natürlich erheblich erschwert. Und doch... Mir schien hier das geradezu klassische Muster für das Wirken eines Rachegeistes vorzuliegen." Er blickte Tom an.


  "Sie müßten die Umstände kennen, Mr. Hamilton - sofern Sie wirklich die Wiedergeburt von George Bascomb sind..." Tom lächelte.


  "Noch immer Mißtrauen? Ich kann Sie gut verstehen. Clarissa starb, als sie auf dem Weg zu unseren Anwälten war... Ganz in der Nähe des Trafalgar Squares. Zeugen wollten einen Leichenwagen gesehen haben, der genauso aussah wie jener, den der etwas exzentrische Onkel Zachary eigens für seine letzte Fahrt hatte anfertigen lassen. Mich erwischte es nur ein paar Tage später. Ich hatte in der City zu tun und hatte gerade im Kaufhaus Derry & Toms gegessen, als ich in einer Seitenstraße von diesem Unglückswagen überfahren wurde..." Toms Stimme vibrierte. Ich spürte sofort, wie sehr ihn die Erinnerung bewegte. "Es ist so, als wäre es erst gestern passiert", flüsterte er. "Ich sehe den dunklen Schatten dieses Wagens noch auf mich zu kommen. Niemand schien am Steuer zu sitzen..."


  Milton nickte.


  Er schien zufrieden zu sein.


  "Sehen Sie, ein Rachegeist, der ruhelos die Lebenden heimsucht, kann dann entstehen, wenn beim Tod eines Menschen eine besondere psychische Energie entsteht..."


  "Beispielsweise durch Haß", ergänzte ich. Milton nickte.


  "Ich sehe, Sie verstehen mich, Miss Vanhelsing. Außerdem glaube ich, daß der Geist eines jeden Toten sich oft noch eine mehr oder minder lange Zeit in der Nähe seines Körpers aufhält. Menschen, die für kurze Zeit klinisch tot waren, berichten darüber, wie sie als Geist Zeuge ihrer eigenen Wiederbelebung wurden... Zachary muß im Augenblick seines Todes die Zusammenhänge begriffen haben. Vielleicht auch erst kurz danach durch die Gespräche von Clarissa und George... Es muß ein Schock für ihn gewesen sein, daß ihn seine junge Frau mit seinem Neffen betrog, dem er doch so vertraut hatte. Aber damit nicht genug! Zachary war gewiß ein etwas exzentrischer Mann, wie alle bestätigt haben, die ihn persönlich kannten. Wer läßt sich schon einen eigenen Leichenwagen anfertigen? Er litt außerdem unter panischer Angst vor Feuer, was in einem Erlebnis begründet lag, das er als kleines Kind hatte. Er erlebte einen Hausbrand mit und wie ich durch seinen Psychiater erfuhr, litt er unter Alpträumen, in denen stets Feuer eine besondere Rolle spielte..."


  Jetzt mischte sich Tom ein. "Es war Clarissa, die darauf bestand, daß Zachary durch eine Feuerbestattung beizusetzen sei. Er habe sich das immer gewünscht... Von seiner Feuerphobie hatte ich keine Ahnung, obwohl ich wußte, daß er mindestens einmal die Woche zum Psychiater ging. Soweit, mir diese Dinge zu offenbaren, ging sein Vertrauen nicht."


  "Aber Clarissa hat davon gewußt, da bin ich mir nach meinen Recherchen ziemlich sicher", erklärte Milton. "Es war ein Akt letzter Bosheit - über den Tod hinaus..."


  "Aber der Rachegeist hat seine Rache doch vollendet!" warf ich ein. "Er tötete Clarissa und George!"


  "Daran, daß er jetzt wieder aktiv geworden ist, tragen wir drei leider eine gewisse Mitschuld", gestand Sandra ein. "Mr. Milton führte mit uns eine Totenbeschwörung durch. Er wandte sich an uns, nachdem unser Vater, der das Vermögen nach Georges und Clarissas Tod erbte, ein solches Ansinnen immer abgelehnt hatte. Ich wollte Gewißheit über das, was geschehen war..."


  "...und ich ebenfalls!" ergänzte Milton. "Schließlich war der Fall Zachary Bascomb für mich zu einem Studienobjekt geworden. Und die Beschwörung seines Geistes aus dem Reich der Toten hätte einige Fragen beantwortet..."


  "Was geschah?" fragte ich.


  Milton atmete tief durch. Er wich meinem Blick aus und hob die Schultern. Es war eine Geste der Hilflosigkeit. "Etwas klappte nicht. Es war nicht der Geist von Zachary Bascomb, den wir beschworen, sondern ein düsteres Wesen, das aus purer Finsternis zu bestehen schien. Ein Wesen voller Haßgedanken. Der Gedankenkontakt mit ihm währte nur Sekunden und doch litt ich wochenlang unter den Folgen... Unbeabsichtigt hatten wir bei unserer Seance ein furchtbares Etwas in unsere Welt geholt..." Er wandte sich an Tom. "Sie sprachen davon, eine Wiedergeburt von George zu sein. Reinkarnation ist ein Gebiet, auf dem ich ebenfalls für einige Zeit geforscht habe


  - jedoch mit geringem Erfolg. Für mich steht seitdem nur fest, daß wir nichts wissen. Nicht, ob es Reinkarnation wirklich gibt und wenn ja, ob jeder Mensch wiedergeboren wird oder ob das nur auf einige wenige zutrifft... Genausowenig wissen wir, wie lange es dauert, bis eine Seele sich einen neuen Körper gesucht hat. Wenn es wahr ist, was Sie sagen, Mr. Hamilton, dann gäbe es allerdings vielleicht eine Erklärung für das, was geschehen ist..."


  "Und die wäre?" fragte ich.


  Meine Stimme klang etwas belegt.


  Ich hatte eine dunkle Ahnung, worauf er hinauswollte.


  "Der deutsche Okkultist Hermann von Schlichten behauptet in seinem Buch Absonderliche Kulte, daß ein Rachegeist nicht immer durch den Tod derer befriedet wird, die das Unrecht verursacht haben. Es könne auch zu einer Art Spaltung kommen. Die Seele des Rächers auf der einen - und ein finsterer Dämon auf der anderen Seite. Und dieser Dämon setzt die Rache fort. Notfalls an Nachfahren oder Amtsnachfolgern der Beschuldigten."


  "Oder an deren Wiedergeburten...", stellte Tom fest.


  "Deswegen jagt er mich!"


  "Ein solcher Dämon wird mehr und mehr zu einem blindwütigen Mörder", erläuterte Milton. "Zumindest, wenn man nach von Schlichtens Schilderungen geht, die sich auf Quellen des Mittelalters beziehen. Er ernährt sich von mentaler Energie wie sie im Augenblick des Todes frei wird. Und irgendwann ist es ihm gleichgültig, ob die Ermordeten etwas mit dem Unrecht zu tun hatten, das er ursprünglich rächen wollte. Der Geist der Rache verselbständigt sich, während die Seele dessen, dem so übel mitgespielt wurde, längst ihren Frieden gefunden hat."


  *


  Einige lange Augenblicke herrschte Schweigen. Betretenes Schweigen. Der alte Butler betrat den Raum, um uns etwas zu Trinken anzubieten. Aber niemand von uns hatte für einen Drink den rechten Appetit.


  "Sind Sie dem Leichenwagen bereits begegnet, Mr. Hamilton?" fragte Alexander Milton schließlich.


  Tom nickte.


  "Ja."


  "Warum..."


  "Warum ich noch hier vor Ihnen stehe?" Tom zuckte die Achseln. "Ich weiß es nicht. Ich konnte dieses Wesen irgendwie abwehren. Durch Konzentration. Aber über solche Dinge werden Sie mehr wissen als ich."


  Milton verzichtete auf eine direkte Erwiderung. Er kratzte sich am Kinn.


  Dann blitzte es plötzlich in seinen Augen.


  "Kommen Sie!" forderte er. Er sah erst Tom, dann mich an. "Sie auch, Miss Vanhelsing! Ich möchte Ihnen etwas zeigen."


  Eric fragte: "Was haben Sie vor, Mr. Milton?"


  "Holen Sie den Schlüssel, Eric!" war die Erwiderung. "Den Schlüssel für die Garage..."


  Eric zögerte.


  Erst später konnte ich mir erklären, weshalb.


  Er sah Tom und mich nacheinander kurz an und wirkte verändert dabei. Anspannung stand überdeutlich in sein Gesicht geschrieben.


  Dann nickte er.


  "In Ordnung", murmelte er halblaut. "So soll es geschehen..."


  *


  Wir traten hinaus ins Freie. Es herrschte eine feuchte, unangenehme Kühle, die einem unbarmherzig die Kleidung hindurchschnitt. Eine Kälte, die mir durch Mark und Bein ging.


  Die Nebelschwaden, die vom Fluß heraufgezogen waren, bildeten jetzt eine Mauer aus undurchdringlichem Grau, die die Villa der Bascombs von allen Seiten einzuschließen schien.


  Wir stiegen die Stufen des Portals hinab.


  Die Garage war ein Nebengebäude, das etwa vierzig Meter vom Haupthaus entfernt lag.


  Cyril, der alte Butler ging voran.


  Er schien nicht sehr begeistert von dem zu sein, was Alexander Milton vorhatte.


  Ich ließ den Blick schweifen. In der Ferne glaubte ich, ein Motorengeräusch aufheulen zu hören.


  Kein Wunder! Dort ist eine Straße! sagte ich mir. Aber ein gewisses Unbehagen blieb. Ich hatte das Gefühl, daß uns allen etwas Entscheidendes bevorstand. Eine seltsame Unruhe hatte mich erfaßt.


  Tom nahm mich in den Arm.


  Er lächelte mich an.


  Ich legte für einen Augenblick den Kopf an seine Schulter. Seine Hand strich mir zärtlich über das Haar.


  "Ich hoffe, wir finden einen Weg, Patti", sagte er leise.


  "Einen Weg, um dieses Dämonenwesen zu stoppen."


  "Ja", flüsterte ich. "Das hoffe ich auch... Wir erreichten die Garage. Ich schaute in Richtung des Themseufers, daß auf Grund des Nebels nur noch zu erahnen war. Die Szenerie wirkte gespenstisch.


  Wie ein Bild, aus dem jemand Teile ausradiert hat! ging es mir schaudernd durch den Kopf.


  Eric machte sich indessen an dem dicken Schloß zu schaffen, das das zweiflügelige große Tor der Garage versperrte. Gemeinsam mit dem Butler öffneten sie das Tor.


  Die Garage war...


  ...leer!


  "Kurz nachdem wir den Geist von Zachary Bascomb in einer Senace zu beschwören suchten, nahm das Unglück seinen Anfang", berichtete Sandra. "Die Garage war leer, obgleich der Leichenwagen nie aus diesem Raum herausbewegt worden war!


  All die Jahre hatte das gute Stück hier gestanden und ist von Cyril liebevoll gepflegt worden..."


  "Aber seit jenem Tag ist der Wagen verschwunden!" ergänzte Eric. Er bedeutete uns mit seiner Gestik, etwas näherzutreten. Dann streckte er den Arm aus und zeigte auf den Boden.


  Ich betrat die Garage, sah mich etwas um.


  Zunächst bemerkte ich nichts Ungewöhnliches.


  Dann sah ich es.


  Wenn man sich etwas niederbeugte, konnte man auf dem Boden der Garage den Abdruck eines Pentagramms sehen...


  Im gleichen Moment fühlte ich einen leichten Druck hinter der Schläfe. Die Anwesenheit einer mentalen Kraft... Dasselbe hatte ich bei unserer letzte Begegnung mit dem geheimnisvollen Leichenwagen verspürt.


  Mir war einen Moment lang schwindelig.


  Ich wandte mich an Milton.


  "Was hat dieses Zeichen in diesem Zusammenhang zu bedeuten?"


  "Es ist das Zentrum eines magischen Kraftfeldes..." Milton sagte das wie eine Selbstverständlichkeit. Ich wußte zunächst nicht, ob ich ihn in dieser Sekunde ernstnehmen konnte. Aber dann sah ich das teuflische Lächeln um seine Lippen und erschauerte unwillkürlich.


  Ich schluckte.


  "Was schlagen Sie vor, Mr. Milton? Was muß getan werden, um das Morden zu beenden?"


  "Sie sind eine intelligente junge Frau, Miss Vanhelsing. Haben Sie wirklich keine Ahnung? Nicht den Hauch einer Idee?" Miltons Stimme hatte plötzlich einen metallisch klingenden Unterton.


  Sein stechender Blick musterte mich.


  Das Lächeln, das nun um seine dünnen Lippen herum spielte, war von Zynismus gekennzeichnet.


  Er drehte sich zu Tom um. "Sie wollten helfen, das Morden zu beenden, Mr. Hamilton. Sie werden Gelegenheit dazu bekommen. Schneller, als es Ihnen vielleicht lieb ist..."


  "Was soll das bedeuten, Mr. Milton?" fuhr ich dazwischen. Ärger stieg in mir auf. Ich fühlte mein Herz wie wild pochen.


  "Ihr Kollege ahnt es, Miss Vanhelsing. Da bin ich mir vollkommen sicher. Und Sie werden die Zusammenhänge auch bald begreifen..."


  Ich trat neben Tom, griff nach seiner Hand und klammerte mich daran fest.


  "Was wird hier gespielt?" fragte ich.


  Milton lächelte zynisch.


  "Wir wußten nicht, ob die Geschichte, die Mr. Hamilton am Telefon erzählt hatte, der Wahrheit entsprach oder nur das Hirngespinst eines Verrückten war. Wir mußten ihn überprüfen


  - aber diese Probe hat er blendend bestanden. Für den Fall allerdings, daß Mr. Hamilton tatsächlich so etwas wie ein wiedergeborener George Bascomb wäre, haben wir Vorkehrungen getroffen...."


  "Vorkehrungen?" echote ich.


  Milton nickte.


  "So ist es. Ein Ritual, bei dessen Anwendung eine geringe Chance besteht, das Dämonenwesen wieder in jene Welt zu bannen, aus der es kam."


  "Wie soll das geschehen?" fragte ich.


  "Ahnen Sie es nicht?" Er lachte. "Kommen Sie!" Wir traten wieder aus der Garage heraus.


  Auf dem Boden leuchtete etwas. Im Abstand von gut einem Meter waren dort grell leuchtende Pentagramme zu sehen, die eine Art Kreis um die Garage herum bildeten. Das Leuchten pulsierte in einem hektischen Rhythmus.


  Tom und ich wechselten einen Blick. Er sah mich fragend an. Er schien ebenso verwirrt zu sein wie ich.


  "Was hat das zu bedeuten?" fragte ich. Ein Motorengeräusch ließ mich seitwärts blicken. Aber dort, in der Ferne, war nichts zu sehen. Nichts außer grauem Nebel.


  Das Motorengeräusch wurde zunächst wieder etwas leiser, so als würde der Wagen, der es verursachte, sich langsam entfernen. Dann schwoll es erneut an.


  Eric, Sandra und der Butler hatten sich von der Garage entfernt und die seltsame Grenze, die in einem Radius von vielleicht zwanzig Metern durch die Pentagramme um die Garage gezogen wurde, längst hinter sich gelassen.


  Sie alle wissen bescheid! erkannte ich. Wir sind die einzig Ahnungslosen...


  Sie liefen auf das Portal zu und blieben dann


  plötzlich stehen. Ich konnte ihnen ansehen, wie groß ihre Furcht war. Sandras Augen waren weit geöffnet. Und Eric schluckte.


  Alexander Milton wandte sich an uns.


  "Es gibt keine Alternative!" erklärte er im Brustton der Überzeugung. "Andernfalls wird das Morden niemals aufhören. Dieser Dämon würde sich in einen wahren Rausch des Tötens hineinsteigern. Nein, er muß jetzt gestoppt werden. Oder es ist zu spät!"


  Milton wich vor Tom und mir zurück.


  "Sie können diesen Ort nicht verlassen, Mr. Hamilton. Ein magisches Bannritual wird sie hier festhalten. Nicht ewig, aber lange genug..."


  "Lange genug?" rief ich, ehe Tom etwas sagen konnte. "Lange genug wofür?"


  "Dafür, daß das Wesen aus dem Leichenwagen sich Ihrer Seele bemächtigt, Mr. Hamilton. Das scheint der einzige Weg zu sein, dieses mörderische Etwas zu besänftigen. Man muß ihm geben, was es verlangt...


  "Was ist mit dieser jungen Frau, die durch den Leichenwagen getötet wurde?" rief ich. "Wenn Sie eine Wiedergeburt Clarissas war, wie Tom vermutet, dann würde das Ihrer Theorie widersprechen!"


  "Durchaus nicht! Wenn dieses Wesen Clarissas Seele bereits besitzt - so fehlt ihm nur noch die von George Bascomb! Ich habe nächtelang alle nur erdenklichen Werke der okkulten Literatur gewälzt, habe wie ein Wahnsinniger nach einer Lösung gesucht, um diesem Wesen ein Ende zu bereiten, das durch unsere Unvorsicht in die Welt kam... Aber ich hätte nicht zu hoffen gewagt, auf jemanden wie Sie zu treffen, Mr. Hamilton..."


  Das Motorengeräusch wurde jetzt lauter, drohender. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich etwas aus dem Nebel heraus auftauchen. Es war etwas dunkles, längliches... Es war der Leichenwagen!


  *


  Das gußeiserne Tor vor dem Anwesen der Bascombs schien für ihn keinerlei Hindernis gewesen zu sein. Er tauchte aus dem Nebel heraus auf und hielt in einiger Entfernung. Der Motor brummte leise vor sich hin. Ich registrierte, wie sich im Inneren der Fahrerkabine wieder jenes geheimnisvolle, pechschwarze Gas ausbreitete.


  Milton wich zurück.


  Mit zögernden Schritten bewegte er sich auf Sandra und Eric zu, die wie gebannt auf den Leichenwagen starrten. Der Butler stand auch bei ihnen. Sein Gesicht wirkte wie eine Maske. Milton sah mich an.


  "Kommen Sie, Miss Vanhelsing! Kommen Sie und gehen Sie aus der Gefahrenzone... Andernfalls..."


  Wir gingen bis zu der Grenze, die die Pentagramme zu ziehen schien und die von allen anderen bereits ohne Schwierigkeiten überschritten worden war.


  Tom machte einen Schritt nach vorne und prallte gegen eine unsichtbare Wand. Etwas, das ihn wie eine durchsichtige Käseglocke zu umgeben schien. Er stöhnte auf und tastete dann vorsichtig nach vorne. Die unsichtbare Wand war so massiv wie Stein und schien genau entlang der Linie zu verlaufen, die durch die Pentagramme aus pulsierendem Licht gezogen wurde. Tom warf sich mit der Schulter dagegen, prallte aber zurück.


  "Tom!" rief ich.


  Verzweiflung stieg in mir auf.


  "Patti, vielleicht solltest du tun, was Milton vorschlägt!"


  "Aber..."


  Ein Kloß saß mir im Hals. Ich konnte nichts mehr sagen. Langsam näherte sich der Leichenwagen. Unruhig waberte das schwarze Gas im Inneren.


  Die Scheinwerfer blitzten auf wie die glühenden Augen eines schwarzen Panthers.


  Ich hielt mich an Toms Arm fest. Er sah mich an. Seine grüngrauen Augen musterten mich ruhig.


  "Tom, das darf nicht geschehen...", flüsterte ich.


  "Vielleicht ist es das folgerichtige Ende eines langen Weges, Patti. Auch, wenn ich es nicht wahrhaben wollte!"


  "Nein!"


  Er hielt mich bei den Schultern.


  Er schluckte. Dann sagte er leise: "Vielleicht ist es ein unpassender Zeitpunkt, dir das zu sagen, Patricia, aber... Was auch immer geschieht: Du sollst wissen, daß du mir sehr viel bedeutest..."


  "Oh, Tom..."


  Der Motor heulte auf. Verzweiflung hielt mein Inneres in einem eisigen Griff.


  "Geh jetzt!" sagte Tom.


  "Nein...", flüsterte ich. "Es muß doch einen Weg geben..." Tom schüttelte den Kopf.


  "Mr. Milton hat leider völlig recht. Ich bin das, was dieses Wesen will. Und vielleicht ist sein schrecklicher Hunger gestillt, wenn es meine Seele verschlungen hat... Vielleicht..."


  Und dann packte er mich und schleuderte mich von sich. Ich taumelte und stolperte ein paar Schritte. Als ich mich wieder fing, war ich etwa drei, vier Meter von ihm entfernt. Ich wandte mich herum, wollte auf ihn zugehen, da spürte ich etwas Hartes direkt vor mir.


  Die unsichtbare Wand.


  Ich hämmerte dagegen, doch sie war wie aus Stein.


  "Tom!" rief ich.


  Ein Augenblick verging, ehe ich begriff, was geschehen war. Ich befand mich jetzt auf der anderen Seite jener magischen Barriere, die Tom auf geheimnisvolle Weise an diesen Ort fesselte.


  Ich fühlte einen geistigen Druck hinter den Schläfen und wandte den Kopf in Richtung des Leichenwagens.


  Schwindel erfaßte mich.


  Ich rutschte an der unsichtbaren Barriere zu Boden.


  "Geh, Patti!" rief Tom. "Bring dich in Sicherheit..." Ich fragte mich, ob es die in diesem Moment überhaupt geben konnte. In meinen Beinen schien jetzt zentnerschweres Blei zu sei. Ich war wie gelähmt. Alles begann sich vor meinen Augen zu drehen.


  Unter unglaublichem Kraftaufwand wandte ich den Kopf in Richtung des Leichenwagens.


  Dann sah ich die schwarze, gasförmige Finsternis aus der Fahrerkabine herausquellen. Sie kroch in dicken Schwaden über den Boden. Wie ein dunkles Leichentuch, das langsam über den Boden gebreitet wurde. Schwärzer als das All, dunkler als die finsterste Nacht...


  Und kalt...


  So unendlich kalt.


  Ein eisiger Hauch strich plötzlich über den Boden zu mir herüber.


  Er schien buchstäblich aus dem Nichts zu kommen. Es war eine Kälte, die einen bis ins tiefste Innere erzittern ließ. Ich hatte das Gefühl, zu erstarren, als die kriechende Nebelwolke aus schwarzem Gas mich erreichte.


  Der eisige Atem des Todes! ging es mir durch den Kopf. Ich war kaum in der Lage, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen. Diese innere Kälte schien auch die Prozesse im Inneren des Gehirns zum Stillstand zu bringen.


  In der nächsten Sekunde sah ich dann, wie schwarzes Licht in einem zischenden Strahl aus dem Leichenwagen herausschoß. Der Strahl traf Tom und hüllte ihn vollkommen ein. Er wirkte wie ein dunkler Schemen...


  Ich hatte nicht die geringste Bewegungsfreiheit. Eine unsichtbare Kraft schien mich zu fesseln. Und Eric und Sandra schien es nicht anders zu ergehen. Statuen gleich standen sie da und sahen sich mit weit aufgerissenen Augen an, was geschah. Dasselbe galt für den Butler und Alexander Milton, der etwas abseits stand. Das Gesicht des Okkultisten war erbleicht.


  Was soll ich tun? hämmerte es in mir.


  Der schwarze Nebel hatte auch mich bereits eingehüllt. Immer mehr dieser unheimlichen, schwarzen Substanz quoll aus dem Leichenwagen heraus.


  Ich zitterte.


  Du mußt deine mentale Energie konzentrieren, Patti!


  Tom hatte es geschafft, den Leichenwagen auf diese Weise abzuwehren. Ich war zwar niemals in asiatischen


  Konzentrationstechniken unterwiesen worden, aber immerhin besaß ich gewisse mentale Kräfte...


  Warum sollte ich Tom damit jetzt nicht unterstützen Können?


  Ich hoffte, daß er in diesem Augenblick versuchte, den Angriff des Wagens abzuwehren und sich nicht einfach seinem Schicksal ergab.


  Ich versuchte, meine inneren Kräfte zu sammeln. Aber das war schwierig. Meine Persönlichkeit schien sich mehr und mehr aufzulösen. Nichts blieb, nicht einmal ein klarer Gedanke oder ein Gefühl. Nur Verzweiflung und Leere.


  Kälte...


  Nein! schrie es in mir.


  Es war ein letztes Aufbäumen.


  Bevor die Dunkelheit mich umgab, sah ich noch, wie der Leichenwagen sich in Bewegung setzte.


  Er raste los.


  Ich konnte nicht einmal den Mund öffnen, um zu schreien.


  *


  Jegliches Gefühl für Zeit hatte ich verloren.


  Ich glaubte zu fallen. Dunkelheit herrschte um mich herum.


  Das aufheulende Motorengeräusch war so laut, daß es in den Ohren wehtat. Etwas sauste dicht an mir vorbei. Das Motorengeräusch wurde leiser und einen Augenblick später hörte ich ein platschendes Geräusch, so als ob etwas ins Wasser fiel. Dann nahm ich für lange Zeit nichts mehr wahr. Ein Zustand, der kein Schlaf war. Aber vielleicht so etwas ähnliches. Es gab keinerlei Empfindungen oder Gedanken. Nur die Dunkelheit.


  Irgendwann, sehr viel später, faßten mich Hände bei den Schultern und schüttelten mich.


  "Patti!" sagte eine mir sehr vertraute, sonore Stimme. Tom!


  Ich schlug die Augen auf. Dennoch konnte ich im ersten Moment nichts sehen. Ein eisiger Schrecken fuhr mir in die Glieder. Das Entsetzen, das mich gepackt hatte, wich erst, als nach und nach das Licht zurückkehrte...


  Ich blickte in Toms grüngraue Augen.


  Sein Gesicht wirkte müde.


  Er lächelte. Seine Arme hielten mich.


  "Was..." Ich konnte nicht weitersprechen. Meine Stimme versagte.


  "Es ist vorbei", stellte er fest.


  Dann half er mir hoch. Ich fühlte mich noch etwas wackelig auf den Beinen und lehnte mich gegen ihn. Einen Arm schlang ich dabei um seine Taille. Vorsichtig ließ ich den Blick schweifen.


  "Was ist mit dem Bann?" fragte ich.


  "Dessen Wirkung ist längst vorbei" erwiderte Tom. "Ich habe wieder versucht, diesem Wesen mit meiner


  Konzentrationstechnik zu begegnen. So wie in dem


  baufälligen Haus. Aber diesmal war es schwerer. Dieses Wesen wollte mich verschlingen. Um jeden Preis..."


  "Was ist geschehen?"


  "Der Wagen raste los... Dicht an uns vorbei. Direkt in den Fluß!"


  Tom schluckte. Er sah mich an und strich mir sanft über das Haar. Nicht alles, was hier geschehen war, würde man anschließend vollständig zu erklären wissen.


  Etwas abseits standen Eric und Sandra. Der Butler war auch bei ihnen. Seine Augen waren schreckgeweitet, während er sich über eine Gestalt beugte, die reglos am Boden lag. Alexander Milton.


  Der Wagen mußte ihn erfaßt haben. Mit leeren Augen blickte er ins Nichts.


  Zögernd gingen wir auf den Toten zu. Tom faßte mich bei der Hand. Eric und Sandra sahen uns an, als hätten sie den leibhaftigen Satan vor sich.


  Niemand sagte ein Wort. Und das war vielleicht auch das Beste.


  Ich hoffte nur, daß das Wesen, das in dem Leichenwagen verborgen gewesen war, jetzt seinen Frieden gefunden hatte. Endgültig.


  *


  Später, als Scotland Yard den Leichenwagen aus der Themse herausziehen ließ, stellte sich etwas sehr seltsames heraus. Etwas, daß all diejenigen, die Zeuge dieser eigenartigen Szene geworden waren, völlig unglaubwürdig wirken ließ. Untersuchungen ergaben, daß der Wagen seit Jahrzehnten auf dem Flußgrund liegen mußte. So sehr war die Korrosion fortgeschritten.


  Und auf der Ladefläche befand sich ein Sarg, der die sterblichen Überreste Zachary Bascombs enthielt.


  Natürlich fragte man sich bei der Polizei sofort, wessen Asche statt dessen in jener Urne ruhte, die unter Zachary Bascombs Grabstein ruhte.


  Eine Exhumierung wurde angeordnet.


  Aber von der Urne war keine Spur zu finden, obwohl sie aus sehr beständiger Keramik gefertigt gewesen war, die die Jahre seit Zacharys Tod mühelos hätte überstehen müssen. Die Leichenwagen-Morde wurden nie wirklich aufgeklärt. Zumindest nicht in dem Sinn, wie Scotland Yard das verstand. Aber immerhin gab es keine weiteren Todesfälle mehr. Und das war die Hauptsache. Tante Lizzy versuchte durch ihre Recherchen, noch etwas mehr Licht in die Geschehnisse zu bringen und Hinweise darauf zu bekommen, was genau eigentlich in jenem Augenblick geschehen war.


  Auch wenn Tom es nie wahrhaben wollte - vermutlich war es seine mentale Kraft, die dem Spuk ein Ende bereitet hatte. Die mentale Kraft eines gewöhnlichen Menschen, gebündelt durch die geheimnisvolle Konzentrationstechnik der Mönche von Pa Tam Ran. Tante Lizzy stellte die Theorie auf, daß das magische Bannfeld, in dem Tom gefangen gewesen war, Toms Energie stark erhöht hätte. Jedenfalls meinte sie, in verschiedenen okkulten Schriften, Hinweise darauf gefunden zu haben.


  "Vielleicht hast auch du den entscheidenden Anteil dabei geleistet: durch deine Gabe", meinte sie eines Abends, als wir beide in der Bibliothek über Dutzenden von staubigen Lederfolianten saßen.


  "Ich war so schwach...", sagte ich.


  "Und Tom? Er hat nicht einmal eine übersinnliche Begabung!"


  "Aber dadurch, daß dieses Wesen seine Seele unbedingt verschlingen wollte, hatte er Macht über dieses dunkle Etwas. Die Kraft des Gegners gegen sich selbst richten - auf diesem Prinzip beruhen die Lehren der Mönche von Pa Tam Ran. Auf diese Weise hat auch der Schwache die Macht, die er braucht. Jedenfalls hat Tom es mir so erklärt..."


  Tante Lizzy machte daraufhin ein sehr nachdenkliches Gesicht. Schließlich sagte sie: "Schade, daß mein schwaches Herz das Dschungelklima so schlecht verträgt. Sonst würde ich mir glatt überlegen, ob eine Reise nach Pa Tam Ran nicht sehr lohnend für meine Studien sein könnte..." Sie lächelte.


  "Solltest du eines Tages die Gelegenheit haben, dorthin zu kommen, dann mußt du mir davon berichten!"


  "Das werde ich."


  Nichts von alledem würde sich in meinen Artikeln wiederfinden. Für derartige Spekulationen war nicht einmal auf den Seiten eines Massenblatts wie der LONDON EXPRESS NEWS


  Platz.


  Ein weiteres Rätsel blieb.


  Warum war Alexander Milton von dem Wagen überfahren worden?


  Hatte er nur unglücklich gestanden? Oder hatte dieses Wesen im letzten Moment, als es seine Kräfte schwinden spürte, versucht, durch Miltons Seele zu neuer Energie zu kommen?


  Einige Tage später holten Tom und ich unser italienisches Essen nach. Bei Kerzenschein saßen wir uns gegenüber, sahen uns gegenseitig tief in die Augen und hoben die Rotweingläser.


  "Worauf trinken wir?" fragte ich.


  "Ist das wirklich eine Frage?"


  "Findest du nicht!"


  "Wir trinken auf uns, Patti..."


  Die Gläser klirrten gegeneinander. Nachdem er es wieder abgestellt hatte, nahm er meine Hand.


  "Es sind seltsame Dinge, die wir gemeinsam erlebt haben", stellte er fest.


  "Ja, das ist wahr..."


  Seine graugrünen Augen sahen mich einige Momente lang aufmerksam an. "Ich bin froh, dir begegnet zu sein, Patti... Ich weiß nicht, ob es vernünftig ist, sich in eine Kollegin zu verlieben, die noch dazu bei derselben Zeitung


  arbeitet..."


  "Vernünftig ist das sicher nicht!" erwiderte ich lächelnd. Er zuckte die Achseln.


  "Aber das kümmert mich im Moment herzlich wenig, Patti!"


  "Nun, wenn du den Redaktions-Tratsch aushalten kannst, kann ich es auch, Tom!"


  Wir lachten.


  Die Musik, die die ganze Zeit im Hintergrund gelaufen war, wechselte jetzt. Ein langsames Stück wurde aufgelegt. Tom stand auf.


  "Tanzen wir?"


  "Es werden uns alle Leute hier für verrückt halten. Schließlich ist dies kein Tanzlokal!"


  Er zuckte die Achseln.


  "Das ist mir schon deswegen gleichgültig, weil ich es gar nicht bemerken werde."


  "Ach, nein?"


  "Wie denn? Wenn ich die ganze Zeit vom Blick deiner wunderschönen Augen gefangen bin?"


  Einen Augenblick später wiegten wir uns eng umschlungen zum langsamen Takt der Musik.


  Wir schmiegten uns eng aneinander, und das Schlagen unserer Herzen vermischte sich.


  In diesem Moment gab es nur uns beide. Eine Woge des Glücks erfüllte mich. Unsere Lippen fanden sich zu einem Kuß voller Leidenschaft, und ich wünschte mir, daß dieser Augenblick nie endete.


   


   


   


   


   


  Jägerin der Dämonen


   


  Bleich stand der Mond als großes Oval am


  Nachthimmel. Das fahle Licht schien durch die Kronen der knorrigen, seltsam verwachsenen Bäume, die wie bizarre Skulpturen wirkten. Dunklen, schattenhaften Gestalten gleich standen sie da. Und dort, wo das Mondlicht auf die aufgesprungene Rinde schien, glaubte man, verzerrte, fratzenhafte Gesichter erkennen zu können. Es war kein gewöhnlicher Wald. Die Aura unvorstellbaren Alters haftete ihm an. Ein klagender Laut war aus der Tiefe des Waldes heraus zu hören. Vielleicht der Wind...


  Oder ein Tier?


  Am Waldrand standen einige Gestalten. Zitternd. Es war eine für die Jahreszeit ungewöhnlich kalte Nacht.


  "Die Geister der Verfluchten... Hört ihr sie?" sagte eine Männerstimme. Vorsichtig näherte sich die kleine Gruppe den ersten Bäumen.


  "Wir müssen uns beeilen", sagte eine Frau. "Wenn wir es in dieser Nacht nicht vollbringen, wird das Böse wieder Überhand gewinnen..."


  Unter dem Arm trugen einige der Männer dicke Bündel, die in mottenzerfressene Decken eingewickelt waren.


  "Seht nur...", flüsterte eine der Frauen. Ihre Stimme wurde von dem stöhnenden Wind beinahe verschluckt.


  Ängstlich blickten sie sich um. Kaum merklich schienen sich die Strukturen auf den Baumrinden zu verändern. Formen begannen sich hier und da aus den Stämmen herauszubilden. Zunächst wirkten sie wie eigenartige Verwachsungen und Beulen, die sich innerhalb von Augenblicken herauszuheben begannen. Man konnte zusehen, wie sie wuchsen. Das seltsame Klagen schwoll zu einem schauerlichen Chor an. Wie ein Chor der verdammten Seelen... Nasen, Augen und Münder schälten sich auf gespenstische Weise aus den verkrüppelt wirkenden Baumstämmen heraus.


  Köpfe materialisierten sich aus dem Holz heraus. Die Gesichter waren verzerrt, in den Augen leuchtete es unheimlich. Sie waren vollkommen weiß.


  Äste wurden zu grotesken Greifarmen.


  Die Männer und Frauen blieben stehen und blickten wie erstarrt diesen geisterhaften Erscheinungen entgegen.


  "Die Geister des Bösen, sie gewinnen die Oberhand..."


  "Aber das ist doch unmöglich!"


  "Nur die Ruhe!"


  Die Bündel wurden auf den Boden gelegt und ausgerollt. Das Mondlicht beschien dicke Holzpfähle, die unten zugespitzt waren, so daß man sie in den Boden rammen konnte.


  Oben befanden sich eigenartige Schnitzereien.


  Fratzenhafte Gesichter, die nur entfernte Ähnlichkeit mit den Zügen von Menschen aufwiesen. Mit raubtierhaften Reißzähnen ausgestattete Mäuler waren weit aufgerissen und verliehen diesen fratzenhaften Gesichtern ein grimmiges Aussehen.


  Wie auf ein geheimes Kommando hin bildeten die


  Anwesenden eine Art Halbkreis. Jeder der Anwesenden hatte einen der Pfähle gepackt und vor sich in den weichen Waldboden gerammt. Einer der Männer führte einen schweren Vorschlaghammer mit sich und trieb jeden der insgesamt dreizehn Pfähle mit genau drei Schlägen in den Boden hinein.


  Drei Schläge...


  Mehr durften es nicht sein.


  Alles mußte genau so vor sich gehen, wie es das alte Ritual verlangte, mit dem schon vor Jahrtausenden dem Ansturm des Bösen getrotzt worden war... Dumpf klangen die Hammerschläge in den Wald hinein. Und es schien beinahe so, als würde dort jemand jedesmal aufstöhnen. Die Stämme der Bäume formten Gesichter, die zu schreien schienen. Züge des Schmerzes zeichneten sie. Und namenloser Haß leuchtete aus den Augen dieser geisterhaften Wesen heraus, die dem Wald ein derart gespenstisches Leben eingehaucht hatten.


  "Es ist vollbracht!" sagte der Mann, der den Vorschlaghammer führte, schließlich keuchend. Die Furcht leuchtete auch aus seinen Augen heraus. Aber er wußte, daß


  das, was sie hier taten, zu Ende gebracht werden mußte. Schon begann sich eines der gespenstischen Baumwesen zu bewegen. Der Anblick allein ließ die Männer und Frauen am Waldrand bereits schlucken. Ein groteskes Zwitterwesen aus Baum und Mensch stand vor ihnen. Der Kopf trug einen großen, zylindrischen Hut. Der große weiße Kragen über der schwarzen Jacke erinnerte an die Mode der Puritaner zu Zeiten eines Oliver Cromwell. Diese Gestalt schien ein Stück aus dem Baum herauszuwachsen. Die Schultern mündeten in dicken, knorrigen Ästen, die sich wie tentakelhafte Arme bewegten. Auf geheimnisvolle Weise schien das Holz mit einem Mal biegsam und lebendig geworden zu sein. Wie krallenbewehrte Finger bewegten sich die letzten kleinen Verästelungen hin und her. Ein grimmiger Laut drang aus dem dünnlippigen Mund inmitten des totenbleichen Gesichts. Mit einem furchtbaren, reißenden Geräusch begannen sich die Wurzeln aus der Erde zu lösen. Von einem Augenblick zum nächsten lief ein Riß durch die Erde. Eine Furche, wie von einem unsichtbaren Pflug innerhalb von Sekunden gezogen. Und schon im nächsten Moment hatte sich eine zweite gebildet. Langen Würmern gleich, begannen die Wurzelstränge ein Eigenleben zu entwickeln und aus der Erde herauszukriechen.


  Eine der Frauen schrie auf, als eine dieser unterirdischen Verästelungen sich wie eine Schlinge um ihren Fuß zu legen begann. Sie wich zurück.


  Und mindestens ein Dutzend dieser seltsamen


  Zwittergestalten zwischen Baum und Mensch stimmten ein höhnisches Gelächter an.


  Das Dunkel des Waldes wurde erfüllt von immer mehr kleinen Lichtquellen. Wie kleine Sterne in der Dunkelheit funkelten sie. Es waren die Augen dieser unheimlichen Wesen...


  Eines dieser Baumwesen machte nun so etwas wie einen Schritt.


  Weitere Furchen zogen sich durch den weichen Boden.


  "Zurück!" rief der Mann mit dem Vorschlaghammer, der sein Werkzeug fallenließ. Auch er konnte sich der grausamen Faszination dieses übernatürlichen Schauspiels kaum entziehen.


  "Es ist vollbracht!" flüsterte er, während sich die anderen, die mit ihm gekommen waren, um ihn scharrten und angstvoll in den Wald hineinblickten.


  Der Mann, der den Vorschlaghammer getragen hatte, griff in seine Jackentasche. Er umfaßte einen kalten Stein. Ein Prickeln durchlief seinen Arm und breitete sich von dort aus über seinen gesamten Körper aus.


  Er holte den Stein aus der Tasche heraus und hielt ihn ins Mondlicht. Der Stein veränderte sich. Er leuchtete mattrot, als ob ein eigenartiges Feuer in ihm brannte... Das Prickeln wurde stärker und stärker. Schließlich war es beinahe schmerzhaft. Eine unheimliche Kraft durchflutete den Mann. Eine Kraft, die sich kaum ertragen ließ. Er verzog das Gesicht, schloß die Augen und stöhnte auf.


  "George!" rief eine der Frauen.


  Aber der Mann schien sie jetzt nicht hören zu können. Er befand sich in einer Art Trance. Die Augen öffneten sich wieder. Und dasselbe mattrote Leuchten, das den Stein in seiner Hand erfüllte, war nun auch in seinen Augen zu finden. Das Leuchten pulsierte in einem unregelmäßigen Rhythmus.


  Aus dem Wald kam aus vielen Kehlen ein Aufschrei des blanken Entsetzens. Ein Laut der Verstörung. Verzweiflung begann sich in den Gesichtern zu spiegeln, die sich auf so schauderhafte Weise aus den knorrigen Bäumen


  herausmaterialisiert hatten.


  Der Mann, der den Stein hielt, warf ihn in diesem Moment mit einer ruckartigen Bewegung von sich. Er taumelte dabei rückwärts und fiel zu Boden.


  Der Stein segelte mit unnatürlicher Langsamkeit durch die Luft, fast so, als hätte er nur das Gewicht einer Feder. Sanft und ohne einen Laut kam er auf dem weichen Waldboden auf


  - genau im Zentrum des Halbkreises, der durch die Pfähle gebildet wurde.


  Mit einem Zischen schossen rotglühende Strahlen aus dem Stein heraus. Genau dreizehn Lichtblitze zuckten durch die Nacht. Und jeder dieser rotglühenden Strahlen traf eines der geisterhaften Gesichter, die in die Pfähle hineingeschnitzt worden waren. Ein Leuchten begann daraufhin deren Augen zu erfüllen. Und ihre tierhaften Mäuler bewegten sich. Laute begannen sich zu formen. Dumpfe Silben einer unbekannten, vielleicht vergessenen Sprache. Die Pfahlgesichter bildeten einen geradezu gespenstischen Chor.


  Aber diese dunklen Stimmen schienen große Macht zu haben.


  Und wenn man auch kein einziges, dieser uralte Worte zu verstehen vermochte, so war doch sofort zu erkennen, daß es sich um so etwas wie Befehle handeln mußte.


  Und die Baumgespenster gehorchten.


  Unter lautem Wehklagen wurden aus den tentakelhaften Armen wieder starre, verwachsene Äste und die Köpfe schrumpften zurück in die Baumstämme, aus deren Holz sie herausmaterialisiert waren. Die Männer und Frauen am Waldrand sahen wie gebannt zu. Bald war nichts mehr von den Waldgespenstern zu sehen, als die gewöhnlichen Unregelmäßigkeiten, wie man sie häufig bei sehr alten oder durch Blitzeinschlag oder andere Umstände verkrüppelten Bäumen antrifft. Eine Art Totenruhe breitete sich aus.


  "George, wann wird dieser Spuk ein Ende haben?" fragte eine weibliche Stimme.


  Es dauerte einen Augenblick, bis die Antwort kam.


  "Ich weiß es nicht."


  "Aber..."


  "Sie werden wiederkehren! In der nächsten Nacht schon..." Es folgte ein Augenblick des Schweigens. Niemand sagte etwas. Kalter Wind strich zwischen den Bäumen hindurch. Und der Mond wirkte jetzt wie ein großes Auge, das sie mitleidlos beobachtete.


  "Da kommt jemand!" flüsterte eine der Frauen. "Seht nur!" Von einem nahen Hang kam eine Gestalt mit schnellen Schritten herbei. Als dunkler Schattenriß hob sie sich gegen das blasse Mondlicht ab.


  "Wer ist das?" fragte jemand.


  Einen Augenblick fiel das Mondlicht so, daß das Gesicht des Ankommenden deutlich zu sehen war.


  "Das ist Reverend Meany!" zischte der Mann, der George genannt worden war. Und seine Hände ballten sich dabei zu Fäusten.


  "Was will er hier?" fragte die Frau.


  "Ich kann es mir denken!" brummte George. "Aber er kommt zu spät... Zum Glück für uns alle!"


  Die Gestalt blieb jetzt stehen. Der Mann richtete den Blick auf die Gruppe der wie erstarrt dastehenden Männer und Frauen.


  "Was habt ihr getan?" rief er.


  "Du bist zu spät gekommen, Meany!" rief George. Mit eiligen Schritten kam Meany jetzt näher, während die anderen ruhig zusahen, wie der Reverend herannahte. Als Meany die Gruppe erreicht hatte, atmete er tief durch. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte auf den Halbkreis der in den Boden gerammten Pfähle...


  "Ihr wißt nicht, was ihr da tut!" flüsterte er.


  "Wir tun das, was Sie auch tun sollten, Reverend! Wir bekämpfen das Böse!" erklärte eine der Frauen. Meany schüttelte den Kopf. "Nein", flüsterte er. "Ganz im Gegenteil! Ihr verhelft dem Bösen zu immer größerer Stärke!"


  Verzweiflung spiegelte sich in Meanys Zügen.


  *


  Der Schein der Straßenlaternen ließ Tom Hamiltons markante Züge etwas weicher erscheinen. Ein Lächeln spielte um seinen Mund und der Blick, mit dem seine graugrünen Augen mich musterte, ging mir durch und durch.


  Wir hatten uns in einem der zahlreiche italienischen Restaurants gegenübergesessen, die es in London gab. Jetzt schlenderten wir die Uferpromenade entlang und hatten einen herrlichen Blick auf die Themse und die nächtliche Skyline vom anderen Flußufer. Das Lichtermeer einer Großstadt. Als dunkler Schatten glitt ein großer Frachter flußabwärts. Es war eine naßkalte Nacht, aber Tom hatte seinen Arm wärmend um meine Schultern gelegt, so daß ich mich dennoch warm und geborgen fühlte.


  Wir hatten es nicht sehr eilig.


  Auf die Uhr gesehen hatte ich schon seit langem nicht mehr.


  Irgendwann blieben wir stehen. Wir sahen uns an und unsere Lippen fanden sich zu einem Kuß voller Leidenschaft. Ich hatte ein Gefühl, als ob alles in mir sich zu drehen begann. Eine Art Glückstaumel.


  Ein rauschhafter Traum, aus dem ich eigentlich nie wieder erwachen wollte.


  Ich umfaßte seine Taille.


  Wir sahen uns an.


  Der Blick dieser grüngrauen Augen hatte noch immer kaum etwas von seiner Rätselhaftigkeit verloren.


  "Es war ein wunderbarer Abend, Patricia", sagte Tom mit seiner dunklen Stimme. Seine Hand ergriff die meine und ein wohliger Schauer überlief mich.


  "Das fand ich auch", flüsterte ich und schenkte ihm ein verliebtes Lächeln.


  Tom Hamilton war seit einiger Zeit bei derselben Boulevard-Zeitung als Reporter angestellt wie ich. Ich hatte diesen großen, dunkelhaarigen Mann von Anfang an sympathisch gefunden, allerdings waren wir uns erst vor kurzem wirklich nähergekommen.


  Und nun hatte ich mich unsterblich in diesen


  geheimnisvollen Mann verliebt.


  Den ganzen Abend über hatte ich viel geredet. Es war einfach so aus mir herausgesprudelt. Episoden aus meiner Jugend bei meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing, bei der ich seit dem frühen Tod meiner Eltern wohnte und in deren verwinkelter viktorianischer Villa ich bis heute lebte. Er hatte sich sehr für das Archiv interessiert, das Tante Lizzy - wie ich Elizabeth nannte - betrieb. Ein Archiv in dem alles, was an Berichten, Dokumenten oder Büchern zum Thema Okkultismus und übersinnliche Phänomene existierte, gesammelt wurde. Vermutlich hatte Tante Lizzy auf diesem Gebiet eine der größten Sammlungen an seltenen, teils sehr abseitigen Schriften und Presseartikeln, die es im gesamten Vereinigten Königreich gab.


  Schon oft hatte sie mir bei Recherchen zu diesem Themenbereich wertvolle Hilfe geleistet. Nicht selten hätte ich ohne sie gar nicht gewußt, wie ich weiterkommen sollte. Ihr Mann Frederik Vanhelsing war einst ein berühmter Archäologe gewesen, der von einer Forschungsreise in den südamerikanischen Regenwald nicht zurückgekehrt war. Seitdem war er verschollen.


  Ich sprach sogar über den Tod meiner Eltern, ein Thema, das ich nicht sehr gerne anschnitt, weil es mich innerlich aufwühlte.


  Aber Tom vertraute ich.


  Nur über eine Sache hatte ich bisher nicht mit ihm gesprochen. Die Tatsache, daß ich über eine leichte übersinnliche Begabung verfügte. Meine seherischen Fähigkeiten zeigten sich in Träumen und tagtraumhaften Visionen. Manchmal auch nur in vagen Ahnungen. Ich war in bestimmten Augenblicken in der Lage, die Abgründe von Raum und Zeit zu überbrücken und Dinge zu sehen, die in der Zukunft, der Vergangenheit oder an entfernten Orten geschahen. Tante Lizzy war es gewesen, die mich auf diese Gabe einst als erste aufmerksam gemacht hatte. Aber ich hatte diese mehr als unheimliche Fähigkeit, fast schon als Fluch empfunden. Langsam nur war es mir möglich gewesen, mich mit ihr zu arrangieren.


  Mehr als einmal war ich anderen Menschen begegnet, die über ähnliche, oft viel stärker ausgeprägte Fähigkeiten verfügten. Den meisten war es nicht gut bekommen, sofern ihre Begabung bekannt wurde. Manche von ihnen waren zu Gejagten von Geheimdiensten oder Medien geworden anderen hatte es das Leben gekostet, Dinge gesehen zu haben, die sie nicht sehen sollten.


  Das Schicksal meiner Mutter, von der ich meine Begabung vermutlich geerbt hatte, war mir in dieser Hinsicht immer eine Warnung.


  Ich bin Patricia Vanhelsing und – ja, ich bin tatsächlich mit dem berühmten Vampirjäger gleichen Namens verwandt. Weshalb unser Zweig der Familie seine Schreibweise von


  „van Helsing“ in „Vanhelsing“ änderte, kann ich Ihnen allerdings auch nicht genau sagen. Es existieren da innerhalb meiner Verwandtschaft die unterschiedlichsten Theorien. Um ehrlich zu sein, besonders einleuchtend erscheint mir keine davon. Aber muß es nicht auch Geheimnisse geben, die sich letztlich nicht erklären lassen?


  Eins können Sie mir jedenfalls glauben: Das


  Übernatürliche spielte bei uns schon immer eine besondere Rolle.


  In meinem Fall war es Fluch und Gabe zugleich.


  "Was denkst du?" fragte Tom.


  Der angenehme Klang seiner Stimme riß mich aus meinen Gedanken heraus.


  "Nichts", sagte ich und schmiegte mich an ihn.


  "Du bist auf einmal so schweigsam."


  "Und du das genaue Gegenteil, Tom!"


  Er lachte. "Ist das ein Vorwurf?"


  "Nein, eine Tatsache. Ich rede wie ein Wasserfall und inzwischen müßtest du beinahe meine gesamte


  Familiengeschichte kennen... Aber ich weiß noch immer so gut wie nichts über dich..."


  "Ist das nicht übertrieben?"


  Ich sah ihn an. Er zwinkerte mir zu.


  "Vielleicht ein bißchen", gab ich zu.


  "Haben wir nicht noch so viel Zeit?" erwiderte er lächelnd. Ich hob die Augenbrauen. "Das weiß man nie, Tom." Er zuckte die Achseln. "So düstere Andeutungen passen gar nicht zu dir!"


  "Irre ich mich, oder weichst du meinen Fragen ein wenig aus, Tom!"


  Er nahm mich in den Arm, und wir schlenderten weiter die Uferpromenade entlang.


  "Da sieht man, daß du ein journalistischer Profi bist, Patti!" meinte er.


  "Wieso?"


  "Kein Ablenkungsmanöver entgeht deinem Scharfsinn!"


  "Du tust gerade so, als würde ich..."


  "...mich ausquetschen", vollendete er scherzhaft. "Ganz recht, Patti. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie sich jemand fühlt, der so unvorsichtig war, sich von dir interviewen zu lassen."


  "Bis jetzt haben es alle überlebt, Tom! Ob du es nun glaubst oder nicht!"


  Ich blieb stehen und schaute ihn an. Was wußte ich über ihn? Er war etwa 35 Jahre alt und für eine große Nachrichtenagentur in Übersee tätig gewesen. Keiner in der Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS hatte sich


  zunächst erklären können, weshalb jemand, der einen solchen Traumjob hatte, zu einem Boulevardblatt wie die NEWS


  ging. Für Tom war das ohne Zweifel ein Karriereknick gewesen. Sein Rauswurf hatte damit zu tun, daß er einige Monate in einem einsamen Kloster verbracht hatte. Pa Tam Ran hieß jener Ort und er lag irgendwo im


  undurchdringlichen Dschungel zwischen Laos, Kambodscha und Thailand.


  Dort hatte man ihn spezielle Konzentrationstechniken gelehrt, mit deren Hilfe er in der Lage war, sich an seine früheren Leben zu erinnern. Tante Lizzy hatte natürlich sofort weitere Nachforschungen angestellt.


  Tom Hamilton jedoch blieb, was diese Sache anging, einsilbig.


  Als Kind schon hatte er unter seltsamen Träumen gelitten. Erst die Mönche von Pa Tam Ran hatten ihm gezeigt, worum es sich dabei wirklich handelte. Um Erinnerungen aus vergangenen Leben.


  Ich konnte ihn nur zu gut verstehen.


  In jeder Hinsicht. Und ich verstand auch, daß er damit zögerte, mehr darüber preiszugeben, so wie auch ich es bisher nicht übers Herz gebracht hatte, ihm von meiner Gabe zu erzählen.


  Ich nestelte etwas verlegen am Revers seines Mantels herum.


  "Vielleicht hast du recht", sagte ich schließlich leise, während ein kühler Wind von der Themse heraufblies. Im Licht der Laternen war zu sehen, wie sich die


  Wasseroberfläche kräuselte. "Wir haben wirklich genug Zeit, Tom..."


  Er gab mir einen Kuß.


  "Tom", sagte ich dann.


  "Ja?"


  "Bring mich nach Hause, Tom..."


  "Ja."


  "...und laß mich in dieser Nacht nicht allein!" Eng umschlungen gingen wir zum Wagen. Er machte mir die Tür auf. Ich setzte mich hinein. Und einen Augenblick später fuhren wir zusammen durch die Nacht. Ich blickte zu ihm hin, sah sein von der Straßenbeleuchtung nur teilweise erhelltes Gesicht im Profil.


  Ich liebe ihn! dachte ich und hatte dabei ein Gefühl, als ob ein gutes Dutzend Schmetterlinge in meiner Bauchgegend verrückt spielten.


  *


  Als ich am nächsten Morgen das Großraumbüro betrat, in dem die Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS


  untergebracht war, war dort der Teufel los.


  Das Redaktionsbüro ist zwar stets ein Ort, an dem ständiges Kommen und Gehen herrscht.


  Eine Atmosphäre hektischer Betriebsamkeit entfaltet sich hier zumeist, was viel damit zu tun hat, das man es bei einer Zeitung mit sehr schnell verderblicher Ware zu tun hat: Neuigkeiten aus aller Welt. Manchmal mußte das ganze Blatt in letzter Sekunde noch mal komplett umgestaltet werden, wenn irgendeine wichtige Nachricht über die Fernschreiber tickerte oder uns eine Agentur sensationelles Bildmaterial zufaxte. Die Leser erwarteten von uns, das wir auf dem aktuellen Stand der Ereignisse waren.


  An diesem Morgen allerdings bevölkerten nicht nur die Redakteure und freien Mitarbeiter das Büro, sondern auch noch Männer in blauen Kitteln, die schwere Kisten durch den Raum trugen. Das Stimmengewirr war auch deutlich hektischer als sonst üblich.


  "Scheint heute einiges los zu sein", meinte Tom Hamilton, der kurz nach mir das Büro betrat. Ich drehte mich herum und erwiderte sein Lächeln. Wir hatten die Nacht zusammen in Tante Lizzys Villa verbracht, waren aber getrennt zum Verlagsgebäude gefahren, da jeder von uns seinen eigenen Wagen brauchen würde.


  Ich nahm zärtlich seine Hand und drückte sie.


  "Weißt du, heute morgen kann mich vermutlich überhaupt nichts mehr aufregen, Tom", meinte ich. "Heute nicht..." Tom seufzte.


  "Wenn du mich fragst, stehen große Veränderungen ins Haus!"


  Ich runzelte die Stirn. In Toms Augen blitzte es mit leichtem Spott.


  "Was meinst du damit?"


  "Der Verlag der NEWS scheint ganz gegen seine sonstige Gewohnheit tief in die Tasche gegriffen zu haben, um jemanden anzuheuern, der deinen Schreibtisch für dich aufräumt, Patti!"


  Ich folgte seiner Blickrichtung und erstarrte. Das darf doch nicht wahr sein! ging es mir ärgerlich durch den Kopf. Da machte sich tatsächlich jemand an meinem Schreibtisch zu schaffen!


  "Nein!" entfuhr es mir ärgerlich.


  Tom legte mir den Arm um die Schulter. Aber auch das konnte den aufkeimenden Zorn in mir nicht beruhigen.


  "Versuche, das Positive zu sehen", meinte Tom.


  "Vermutlich will man uns Reporter jetzt von nichtjournalistischen Aufgaben entlasten!"


  "Sehr witzig!"


  Ich ging mit schnellen, energischen Schritten auf meinen Schreibtisch zu. In einem Großraumbüro war die


  Privatsphäre ohnehin auf ein Minimum eingeschränkt. Man konnte zum Beispiel kaum ungeniert an seinem Bleistift herumkauen und nichts tun. Aber der Schreibtisch, das war mein Königreich. Da hatte niemand etwas dran zu schaffen.


  "Dürfte ich mal wissen, was Sie da tun?" fragte ich mit bemühter Höflichkeit, als ich den Tisch erreichte. Ich fragte gegen den gebeugten, ziemlich breiten Rücken eines Mannes mit kurzgeschorenen grauen Haaren. Die Sachen, die auf meinem Schreibtisch gelegen hatten, hatte er einfach auf den Boden gelegt. Dort bildeten sie nun einen pittoresken Turm aus Papieren, Mappen, einem nicht richtig


  zusammengefalteten Stadtplan Londons und einer uralten Reiseschreibmaschine. Das Laptop, das ich vor allem auf Reisen immer mitzunehmen pflegte, hatte er wenigstens neben diesen eigenartigen Turm plaziert, so daß ich hoffen konnte, daß es noch funktionierte.


  Der breitschultrige Mann trat zur Seite und grinste.


  "In Ihrer Redaktion brechen jetzt moderne Zeiten an", sagte er, während er einen halben Schritt zur Seite trat und so den Blick auf den Computerbildschirm freigab, den er auf meinem Schreibtisch installiert hatte.


  Tom war mir gefolgt und warf einen fast bewundernden Blick auf die Anlage.


  "Hätte ich unseren Verlagsoberen nie zugetraut, daß sie irgendwann einmal einsehen, daß man die Zeitung von morgen nicht mit mittelalterlichem Equipment gestalten kann!" erklärte er leicht spöttisch.


  Der Mann mit den grauen Haaren wandte sich indessen an mich. "Dies ist das Terminal für eine zentrale Computeranlage. Spaltenumbruch, Eingabe von Bildern und so weiter - das kann alles von hier aus gemacht werden." Er deutete auf ein dickes Handbuch und lachte. "Aber was erzähle ich! Lesen Sie es selbst nach!"


  Ich trat an den Tisch heran.


  "Alles installiert?" fragte ich.


  "Sie brauchen nur auf den POWER-Knopf zu drücken." Genau das machte ich dann. Aber alles blieb dunkel. Kein Lämpchen blickte auf, kein Tonsignal erklang, und der Bildschirm blieb eine dunkle, glatte Fläche. Der Mann mit den kurzgeschorenen grauen Haaren kratzte sich verlegen am Hinterkopf.


  "Tja, da scheint irgend etwas mit der Stromzufuhr nicht zu klappen."


  "Offensichtlich!"


  "Ich werde mich drum kümmern. Es kann jetzt nur noch Stunden dauern!"


  "Wie tröstlich..."


  Ich drehte mich herum und sah, daß Tom mir mit zwei Bechern des dünnen Redaktionskaffees entgegenkam.


  "Hier", sagte er. "An Arbeit ist im Moment wohl nicht zu denken. Und der Kaffee wird bald kalt sein. Die Kaffeemaschine hat nämlich auch keinen Strom. Scheint wohl an derselben Sicherung zu sitzen, wie der Kasten da!" Und dabei deutete er auf die neu installierte Computeranlage auf meinem Schreibtisch.


  Ich nahm Tom einen der Kaffeebecher ab.


  "Ich sehe schon kommen, daß wir heute eine Notausgabe zusammenstellen müssen!"


  Tom zuckte die Schultern.


  "Im Archiv lagern doch noch jede Menge Nachrufe und Kurzbiographien bekannter Persönlichkeiten. Damit könnten wir sicherlich eine Woche lang das Blatt füllen." Beiläufig war mein Blick auf den Schreibtisch des Kollegen Clark Dalglish gefallen, an den sich noch niemand zu schaffen gemacht hatte. Dalglish war ein Liebhaber japanischer Bonsai-Bäume. Daher hatte er auch einen dieser verkrüppelten kleinen Gewächse auf dem Schreibtisch stehen. Ich wußte nicht, wie oft ich diesen Bonsai schon kurz mit dem Blick gestreift hatte. Hundertmal an einem normalen Arbeitstag in der Redaktion. Vielleicht auch noch öfter. Er war mir nie besonders aufgefallen.


  Aber als ich ihn diesmal ansah, war etwas anders. Der Baum schien sich vor meinen Augen zu verwandeln. Für Sekundenbruchteile glaubte ich, sehen zu können, wie sich die Konturen eines Gesichtes aus dem knorrigen Stamm des Bonsai herausbildeten. Zwei ganz und gar weiße Augen, die kleinen Feuern gleich leuchteten, schienen mich anzustarren. Der Mund verzog sich wie zu einem


  verzweifelten, aber stummen Schrei.


  Alles um mich herum schien zu verschwimmen. Nichts blieb, außer diesem Baum. Wie aus weiter Ferne hörte ich, wie jemand meinen Namen aussprach.


  "Patricia..."


  Mit Verzögerung registrierte ich, daß es Toms Stimme gewesen sein mußte.


  Ich sah diesen Baum vor mir. Er schien auf die Größe eines normalen Baumes angewachsen zu sein. Und die Umgebung war eine andere. Nicht mehr das Redaktionsbüro der LONDON EXPRESS NEWS, sondern...


  Ein Wald!


  Der Baum hatte noch immer seine eigentümlich


  verkrüppelte Form. Die Gesichtszüge traten jetzt deutlicher hervor. Es war ein menschlicher Kopf mit einem


  zylindrischen Hut auf den Schultern. Und diese Schultern wuchsen aus dem harten Holz des Baums heraus. Sie endeten in zwei Armen, die eigentlich Äste gewesen waren. Wie Tentakel ließen sie sich in alle Richtungen bewegen. Sie schienen nach mir zu greifen...


  Eisige Schauder erfaßten mich.


  Der Puls schlug mir bis zum Hals.


  Was geschieht?


  Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück und traf dort auf einen Widerstand.


  Hände umfaßten meine Schultern.


  Erst jetzt bemerkte ich, daß sich auch aus den knorrigen Strukturen der anderen Bäume des eigenartigen Waldes Gesichter herauszumaterialisieren begannen. Knollenartige Verdickungen wuchsen vor meinen Augen aus den


  aufgesprungenen Rinden und bildeten Nase und Kinn. Augen, so hell wie die Sonne funkelten mich dutzendfach an. Und ich hörte einen eigenartigen, klagenden Chor von Stimmen...


  Ich blickte zu meinen Füßen.


  Die Wurzeln begannen sich zu bewegen. Furchen bildeten sich - wie von Geisterhand gezogen und die weit verzweigten Wurzeln krochen wie lange, wurmartige Ranken aus der Erde heraus. Die erste Schlinge legte sich um mein rechtes Fußgelenk. Ich schrie aus Leibeskräften, wollte mich losreißen und stolperte.


  Arme hielten mich.


  Ich drehte mich herum, schlug in heller Panik um mich und...


  Tom!


  Ich sah in sein besorgtes Gesicht, dessen grüngraue Augen mich fragend musterten. Seine starken Arme hielten mich fest. Ich atmete tief durch und schmiegte mich an ihn.


  "Patti, was ist los?" fragte er.


  "Oh, Tom..."


  "Ist dir nicht gut?"


  "Ein bißchen schwindelig..."


  Vorsichtig ließ ich den Blick schweifen. Clark Dalglishs Bonsai stand unverändert an seinem Platz.


  Mein Herz schlug noch immer wie wild.


  Eine Vision! dachte ich. Eine Vision, die mit deiner Gabe in Zusammenhang steht...


  Ich konnte fühlen, daß es so war. Und inzwischen hatte ich mir angewöhnt, mich in dieser Hinsicht auf meine Intuition zu verlassen.


  Was hat diese furchtbare Traumszene nur zu bedeuten?


  ging es mir durch den Kopf, während sich in meiner Magengegend ein Gefühl des Unbehagens ausbreitete. Jetzt erst sah ich den Kaffeebecher auf dem Boden. Ich hatte ihn offenbar fallengelassen. Der Inhalt sog sich in den grauen Teppichboden.


  "Wirklich alles in Ordnung?" fragte Tom. Unsere Blicke begegneten sich.


  Und ich nickte.


  Aber ich konnte in seinen Augen lesen, daß er mir nicht glaubte.


  *


  Die Stunden vergingen ziemlich hektisch. Es war nicht so ganz einfach, sich in das Computerprogramm hineinzufinden und das dazugehörige Handbuch war auch nicht gerade im Stil eines mitreißenden Bestsellers geschrieben worden. Außerdem war ich nicht völlig bei der Sache.


  Immer wieder kehrten meine Gedanken zu der seltsamen Vision zurück, die ich gehabt hatte.


  Jedesmal, wenn ich daran dachte, erfaßte mich eine Ahnung des Grauens, das ich in jenem Augenblick empfunden hatte. Und die Frage nagte weiter an meiner Seele, was diese Vision für eine Bedeutung haben mochte. Würde ich tatsächlich selbst in eine so alptraumhafte Situation hingeraten? Oder jemand, der mir in irgendeiner Form nahestand?


  Ich fröstelte bei dem Gedanken.


  Diese Szene hatte irgend etwas mit meinem Schicksal zu tun. Ich zermarterte mir das Gehirn darüber, worin dieser Zusammenhang bestehen mochte.


  Und selbst, wenn man in Betracht zog, daß die Sprache der Träume oft nur symbolhaft war, so war das in diesem Fall kaum eine Beruhigung.


  Du wirst bald mehr wissen! sagte eine Stimme in mir. Und ich fürchtete, daß sie recht behalten würde. Du kannst im Augenblick nichts tun, außer abzuwarten und die Augen offenzuhalten, Patti!


  Ich seufzte.


  Später, wenn ich nach Hause kam, nahm ich mir vor, mit Tante Lizzy über die Angelegenheit zu sprechen. Ich quälte mich weiter durch das Computerhandbuch, dessen unübersichtliches System von Querverweisen dazu gemacht zu sein schien, möglichst viele Menschen vor dem Gebrauch dieses Systems abzuschrecken.


  Immerhin schaffte ich es aber noch bis zum frühen Nachmittag, meinen ersten, aus mehreren Agenturmeldungen zusammengeschusterten Artikel mit diesem Programm zu schreiben.


  Irgendwann tauchte mein Kollege Jim Field, wie ich sechsundzwanzig Jahre alt und bei der LONDON EXPRESS


  NEWS angestellt, vor meinem Schreibtisch auf. Er war flachsblond und das etwas zerbeulte Jackett, das er trug, hatte ein völlig ruiniertes Revers. Jim war Fotograf und trug ständig irgendwelche Kamerataschen um den Hals. Ich hatte oft mit ihm zusammengearbeitet und daher verband uns so etwas wie Freundschaft.


  "Hallo, Patti", sagte er.


  "Hallo, Jim", erwiderte ich. "Erlaubt dir der Chef neuerdings, erst in der Redaktion aufzutauchen, wenn die ersten schon wieder gehen?"


  Jim lachte.


  Er setzte sich mit einer Pobacke auf die Tischplatte meines Schreibtischs und strich sich das etwas zu lange, ungebändigte Haar aus dem Gesicht.


  "Nein, ich war unterwegs. Im Gegensatz zu dir bin ich nämlich schon im Morgengrauen losgezogen, um den Sonnenaufgang in London einzufangen..."


  "Hört sich ja ganz nach brandaktueller Berichterstattung an", erwiderte ich spöttisch.


  "Ist für einen Kalender!"


  "Das würde ich an deiner Stelle nicht so laut sagen!" sagte ich tadelnd.


  Jim zuckte unbekümmert mit den Schultern. "Weshalb nicht. Es sind keine Fotos, für die man sich schämen müßte... Man könnte sogar behaupten, daß sie einen gewissen künstlerischen Wert haben."


  "Das behaupten die vom PLAYBOY-Kalender auch immer!" neckte ich ihn. Ab und zu fischte Jim in fremden Gewässern. Bilder für Modekataloge oder Kalender. Unser Chefredakteur Michael T. Swann sagte nichts dazu, solange Jim seine Pflichten für die LONDON EXPRESS NEWS über diesen Nebentätigkeiten nicht vernachlässigte.


  "Ach, Patti! Neidest du mir etwa den Erfolg? Dieser Kalender wird mich berühmt machen..."


  "Hoffentlich berühmt genug, um Swanns Wutanfall und den Rauswurf bei der NEWS überleben zu können, wenn unser Chef erfährt, daß du so etwas während deiner Arbeitszeit machst." Jim lächelte spöttisch. In seinen Augen blitzte es angriffslustig. Und ich wurde das leise Gefühl nicht los, daß er mich irgendwie aufs Glatteis geführt hatte.


  "Swann weiß bescheid", erklärte er.


  Ich sah ihn erstaunt an. "Und er hat nichts dagegen?"


  "Er hat mir den Auftrag gegeben."


  "Was?"


  Jim genoß sichtlich meine Fassungslosigkeit. Dann nickte er. "Ja, die LONDON EXPRESS NEWS wird nächstes Jahr einen Kalender mit Fotomotiven aus London und Umgebung herausbringen. Für treue Leser und Abonnenten... Und natürlich auch, weil man die Rückseiten der Fotobögen als Werbefläche nutzen kann. Tja, und da ich in diesem Hause der mit Abstand beste Fotograph bin, hat man mich eben bekniet, diese außerordentlich anspruchsvolle Aufgabe auszuführen... Die Sache hat nur den Haken, daß es ziemlich schnell gehen muß. Ehe sich die Geschäftsleitung zu einem Okay für diesen Kalender durchringen konnte, ist jede Menge Zeit verplempert worden. Und jetzt soll das Ding am besten schon gestern fertig gewesen sein!"


  "Typisch!" mußte ich zugeben.


  "Ach, ehe ich es vergesse, du sollst übrigens zu Mr. Swann ins Büro kommen..."


  Während Jim sich nach der Kaffeemaschine umsah, wandte ich ihm einen ziemlich ärgerlichen Blick zu.


  "Ach, und das sagst du mir so nebenbei!"


  "Hätte ich es dir nicht sagen sollen?"


  "Du weißt genau, wie ungeduldig Swann ist! Der wird vor Wut an die Decke gehen, weil ich noch immer nicht bei ihm aufgetaucht bin..."


  "Er wird sich zusammennehmen, Patti. Schließlich weiß er genau, was er an dir hat..."


  "Na, hoffentlich!"


  *


  Als ich Michael T. Swanns Büro betrat, erlebte ich zwei Überraschungen. Die erste betraf Tom Hamilton, der offenbar ebenfalls hier einen Termin hatte. Er hatte in einem der dunklen Ledersessel platzgenommen, die Swann in seinem Büro aufgestellt hatte.


  Die zweite Überraschung betraf Swanns Schreibtisch. Ich war den Anblick einer völlig überladenen Tischplatte gewohnt, auf der sich Stapel von Akten, Manuskripten und Papieren zu Türmen von zweifelhafter Statik aufschichteten. Jedesmal, wenn Swann eine heftige Bewegung machte oder aus Versehen mit einem Fuß ein Tischbein berührte, fürchtete man, daß eines dieser Gebäude umstürzen könnte und in einer Art Domino-Effekt einige weitere mit sich in die Tiefe reißen würde.


  Aber diese Papiertürme waren verschwunden. Statt dessen befanden sie sich neben dem Schreibtisch und ein Computer-Terminal stand jetzt unübersehbar dort, wo sich früher die Manuskripte freier Mitarbeiter ins Uferlose stapelten.


  Swann tauchte hinter dem Bildschirm hervor. Er war ein breitschultriger, etwas untersetzt wirkender Mann. Seine Krawatte saß ihm wie ein Strick um den Hals und die Hemdsärmel waren hochgekrempelt. Swann war ein Mann, der von seiner Arbeit besessen war. So etwas wie ein Privatleben schien es für ihn kaum zu geben. Oft war er der erste, der morgens in der Redaktion war, und abends war er nicht selten der letzte, der das Verlagsgebäude verließ. Einen ähnlichen Einsatz verlangte Swann auch von allen anderen Angestellten der LONDON EXPRESS NEWS.


  Gefürchtet waren seine cholerische Anfälle, die ihn insbesondere immer dann überkamen, wenn er schlecht recherchierte Artikel zu redigieren hatte. Aber gute Leistung erkannte er immer an. In dem Punkt war er absolut fair.


  "Hallo, Patti!" sagte er. "Ein hektischer Tag heute. Ich glaube, wir haben uns noch gar nicht gesehen..." Ich schielte am Bildschirm vorbei und sah das


  aufgeschlagene Computerhandbuch. Manchmal ist es ein Trost, zu sehen, daß auch andere Menschen nicht perfekt sind...


  Wie gewohnt kam Swann gleich zur Sache.


  Er warf mir den Ausdruck einer Pressemeldung zu, die ich gerade noch auffangen konnte, bevor sie zu Boden segelte.


  "Ich erwarte nicht, daß Sie den kleinen Ort Darrenby in der Grafschaft York kennen. Aber vielleicht haben Sie schon einmal etwas von einem gewissen Brian Meany gehört..." Ich überlegte und kramte fieberhaft in meinem Gedächtnis herum. "Meinen Sie vielleicht Reverend Brian Meany?" fragte ich dann.


  Der Name war mir tatsächlich ein Begriff.


  Swann nickte.


  "Dachte ich mir doch, daß Sie damit etwas anfangen können!" grinste er. "Ein wirklicher Reverend irgendeiner Kirche ist Meany allerdings nicht - auch wenn er von denen, die an seine besonderen Fähigkeiten glauben, so genannt wird."


  "Dieser Meany machte doch vor einiger Zeit Schlagzeilen mit seinen Teufelsaustreibungen...", stellte ich fest. Swann kratzte sich am Kinn. "Sie haben recht, Patti. In der Zwischenzeit hatte sich der Rummel um ihn jedoch wieder etwas gelegt... Bis jetzt!"


  "Nun, es scheint so, als hätte jemand eine Teufelsaustreibung durch ihn nicht überlebt... Sie können das der Meldung entnehmen, die gerade bei uns eingetrudelt ist. Die Polizei ermittelt und der Staatsanwalt grübelt wohl noch darüber nach, ob Anklage wegen Mordes oder Totschlags erhoben werden soll." Swann atmete tief durch. "Ich möchte, daß Sie in der Sache recherchieren..."


  Ich war etwas verwirrt und blickte zu Tom hinüber.


  "Meinen Sie uns beide?"


  "Sehen Sie hier noch jemanden im Raum, Patti?"


  "Nun..."


  "Sie sind ja anerkanntermaßen unsere Spezialistin für Themen, die den Bereich des Okkulten streifen. Und das scheint ja hier der Fall zu sein. Mr. Hamilton hingegen kennt sich ganz gut in der Gegend da oben aus..." Ich sah Tom überrascht an.


  "Ich dachte, du wärst mehr in Asien zu Hause", sagte ich dann, während sich unsere Blicke trafen. Er hatte nie erwähnt, daß Yorkshire eine Rolle in seinem Leben gespielt hatte. So erfuhr ich über diesen, was sein Leben anging, ziemlich lakonischen Mann mal wieder etwas per Zufall...


  "Ich hatte Verwandte dort", sagte er und es klang aus seinem Mund fast wie eine Entschuldigung.


  Die volle Bedeutung dessen, was er in diesem Moment gesagt hatte, sollte mir erst sehr viel später klarwerden.


  "Mr. Field ist leider unabkömmlich, Patti", hörte ich Swann sagen.


  "Sie meinen, wegen des Kalenders..."


  "Sie sagen es! Aber keine Angst, Sie brauchen die Bilder nicht selbst zu machen. Mr. Hamilton hat auch schon als Fotograph gearbeitet, wie aus seinen Unterlagen hervorgeht. Er kennt sich bestens aus. Und in seiner Zeit als AgenturReporter ist er ohnehin überwiegend auf eigene Faust unterwegs gewesen und mußte natürlich auch für


  entsprechendes Bildmaterial sorgen!"


  Auch etwas, was ich noch nicht über ihn gewußt hatte!


  Langsam begann es mich ein wenig ärgerlich zu machen, das Meiste über den Mann, den ich liebte, aus zweiter Hand erfahren zu müssen.


  Mr. Swann trat näher an mich heran. Sein Blick war sehr ernst. Seine Augenbrauen bildeten eine Schlangenlinie. Zwischen ihnen zog sich eine tiefe Furche die Stirn hinauf.


  "Wie ich höre, verstehen Sie beide sich ja außerordentlich gut", sagte er dann.


  "So, hört man das?" erwiderte ich vielleicht eine Nuance zu spitz in Anbetracht der Tatsache, daß ich mit meinem Chefredakteur redete.


  "Ich denke daher, daß es bei der Zusammenarbeit keinerlei Probleme geben dürfte..."


  "Das denke ich auch."


  Swann ballte die Hände zu Fäusten. "Versuchen Sie, in dieser Sache etwas auszugraben, Patti! Ich schicke nicht umsonst zwei meiner besten Leute los, um dieser Sache nachzugehen. Es könnte eine spektakuläre Story


  dahinterstecken... Ich habe das im Gefühl, Patti! Und mein Instinkt hat mich in dieser Hinsicht selten getrogen..." Er drehte sich mit einer ruckartigen Bewegung zu seinem Schreibtisch herum, ließ suchend den Blick kreisen und schaute dann zu den Papiertürmen auf dem Fußboden hin. Ganz oben lag eine gelbe Mappe.


  Er nahm sie mit der Rechten und reichte sie mir.


  "Was ist das?" fragte ich.


  "Ich war schon mal kurz unten im Archiv. Ich wußte, daß


  es da etwas über Meany gab und ich bin auch sofort fündig geworden... Vor Jahren gab es schon einmal eine ähnlichen Fall! Die Ermittlungen verliefen im Sande. Ein Mord konnte Meany nicht nachgewiesen werden. Aber die alte Dame, der er den Satan ausgetrieben hat, vererbte ihm ihr Vermögen und ihr Landhaus..." Ich nahm die Mappe. Swann fuhr indessen in einem fast feierlichen Tonfall fort: "Geben Sie nicht so schnell auf wie die Polizei, Patti!" Ich nickte nur.


  Wenn der Chef persönlich sich einmal hinunter ins Archiv


  - von uns Reportern häufig auch die Katakomben genannt bemühte, dann war das kaum anders zu erklären, als daß er wirklich an eine Riesenstory glaubte.


  *


  An diesem Tag kam ich etwas früher nach Hause. Swann hatte mich von allen Routineaufgaben entbunden. Die Meany-Story hatte absoluten Vorrang. Am nächsten Morgen würden Tom und ich nach Yorkshire aufbrechen. Zuvor hatte ich noch ein paar Reisevorbereitungen zu treffen. Außerdem wollte ich das vorhandene Material über diesen


  geheimnisvollen Reverend sichten. Ich nahm an, daß sich in Tante Lizzys Archiv auch etwas über ihn fand.


  Und dann war da noch diese seltsame Vision, die mich im Büro der LONDON EXPRESS NEWS heimgesucht hatte... Ich mußte unbedingt mit Tante Lizzy darüber reden. Ein Gefühl des Unbehagens beschlich mich und wich nicht mehr von mir. Zwischendurch glaubte ich, es sei nicht mehr vorhanden, nur um im nächsten Moment festzustellen, daß es lediglich ein wenig in den Hintergrund getreten war. Immer wieder erschienen diese knorrigen Bäumstämme vor meinem geistigen Auge. Ein mysteriöser Wald von dicken, verwachsenen Bäumen, die sich auf geheimnisvolle Weise in etwas ganz anderes verwandelten. So als schlummerte irgend etwas in ihnen.


  Eine Kraft.


  Ein Wesen...


  Vielleicht wird die Arbeit an der Meany-Story dich ablenken! ging es mir durch den Kopf. Eine Story, die mit Sicherheit meinen vollen Einsatz verlangen würde. Schon bei oberflächlichem Überfliegen der Fakten zeigte sich, daß die Todesfälle eine Reihe von Parallelen aufwiesen. Und damals hatten sich Polizei und Staatsanwaltschaft an Brian Meany die Zähne ausgebissen. Es war noch nicht einmal zu einer Anklage gekommen. Bis auf die Knochen hatte man sich blamiert und das Presseecho war entsprechend gewesen. Natürlich würde man heute - immerhin fünfzehn Jahre später - alles daran setzen, daß sich eine derartige Blamage der Ermittlungsbehörden nicht wiederholte. Das bedeutete aber auch, daß die entsprechenden Stellen übervorsichtig handeln würden. Ein winziger Fehler konnte alles kippen.


  Ich lenkte den roten Mercedes 190 in die Einfahrt von Tante Lizzys verwinkelter viktorianischer Villa. Der Mercedes war im Grunde bereits als Oldtimer zu bezeichnen. Aber er war liebevoll gepflegt und ich dachte nicht im Traum daran, ihn gegen ein neueres, dafür aber seelenloses Modell einzutauschen. Der 190er war ein Geschenk von Tante Lizzy gewesen, die mich seit dem frühen Tod meiner Mutter wie ihre eigene Tochter aufgezogen hatte. Schon deshalb hätte ich mich nie von diesem Wagen trennen können. Er hatte eben eine ganz besondere Bedeutung für mich.


  Ich stieg aus.


  Der Mond stand schon als weiße Kugel am blauen


  Himmel. Es würde eine klare Nacht werden. Und vermutlich eine ziemlich kalte. Aber wenigstens bestand eine gewisse Aussicht, daß am nächsten Morgen nicht das typische Londoner Dunstwetter herrschte, das einen nur in Depressionen stürzen konnte.


  Ich ging in Richtung Haustür, wurde dann aber durch ein Geräusch abgelenkt. Ich ging über den etwas ungepflegten Rasen, der die Villa teilweise umgab und umrundete den Westflügel. Dann sah ich Tante Lizzy mit einer großen Schere eine Hecke beschneiden. Als sie mich kommen sah, ließ sie die Heckenschere sinken.


  "Hallo, Patti!" begrüßte sie mich und wischte sich über die Stirn. Die alte Dame trug ein paar Arbeitshosen ihres verschollenen Mannes, die ihr natürlich viel zu groß waren. Normalerweise war ihre äußere Erscheinung immer ladylike und sehr stilvoll. So hatte ich sie selten gesehen.


  "Tante Lizzy, laß mich doch solche Sachen machen!" sagte ich.


  "Du denkst wohl auch, daß ich schon zum alten Eisen gehöre, was?"


  "Nein, bestimmt nicht, Tante Lizzy!"


  "Ich bin etwas schwach auf dem Herzen und deswegen werde ich wohl leider nie die Gelegenheit haben, den Tempel von Pa Tam Ran aufzusuchen, in dem dein Freund, dieser Mr. Hamilton, so faszinierenden Geheimnissen wie der Reinkarnation auf die Spur kam... Das Dschungelklima würde mich umbringen! Aber ansonsten bin ich noch ganz fit!"


  Und während sie das sagte atmete sie tief durch. Sie sah mich lächelnd an. Dann setzte sie hinzu: "Aber vielleicht werde ich für heute erst einmal Schluß machen. War doch ganz schön anstrengend..."


  Gemeinsam gingen wir um die Villa herum. Durch eine Verandatür, die Tante Lizzy offengelassen hatte, gingen wir hinein.


  Jeden Fremden hätte das Innere der Villa schlicht erschlagen. Es war beinahe gleichgültig, in welchem Raum man sich befand: Überall waren lange Regale zu finden, die übervoll mit dicken Lederfolianten waren. Tante Lizzys Okkultismus-Archiv füllte beinahe das ganze Haus, einschließlich Keller und Dachboden. Ausgenommen waren nur die Küche, das Bad und jene Räume, die ich bewohnte. Scherzhaft nannte ich letztere daher auch oft die 'okkultfreie Zone'.


  "Möchtest du eine Tasse Tee, Patti?" fragte Tante Lizzy.


  "Habe ich dazu schon jemals nein gesagt?" Ich folgte ihr durch einen Raum, der eigentlich ein Salon war, auch wenn er mehr Ähnlichkeit mit dem Lesesaal einer Bibliothek hatte. Dann gingen wir durch einen Flur. Selbst hier war kaum ein Zentimeter an der Wand frei. Wurden die langen Reihen, der teilweise recht obskuren Bücher, die oft nur in geringen Sammlerauflagen oder als Privatdrucke erschienen waren, mal unterbrochen, so fanden sich an den entsprechenden Stellen dann eine Reihe von eigenartigen


  'Ausstellungsstücken'. Geistermasken waren darunter, aber auch Kristallkugeln oder kleine Bronzestatuen vergessener Götter, die ihr Mann Frederik von seinen Forschungsreisen mit nach London gebracht hatte.


  Ich folgte Tante Lizzy in die Küche.


  Sie machte sich am Herd zu schaffen und setzte das Teewasser auf.


  "Ich merke doch, da du mir irgend etwas sagen willst, Patti! Also nicht lange um den heißen Brei herum!" Ich mußte unwillkürlich lächeln.


  "Hast du nicht schon einmal überlegt, ob es nicht sein könnte, daß auch in deinem Zweig der Familie übersinnliche Begabungen vorkommen?"


  "Wie kommst du darauf?"


  "Ich denke an Telepathie - Gedankenübertragung!"


  "Damit hat das nichts zu tun, mein Kind. Ich kenne dich einfach nur schon sehr lange. Das ist alles." Ich seufzte.


  "Beruhigend zu wissen."


  "Wie meinst du das?"


  "Ein paar Geheimnisse möchte man ja schon gerne für sich behalten." Ich sah Tante Lizzy einen Augenblick nachdenklich an und berichtete ihr dann von dem Auftrag, den Swann Tom und mir gegeben hatte.


  Tante Lizzy hörte mir aufmerksam zu.


  Als ich den Namen Brian Meany erwähnte, zogen sich ihre schmalen Augenbrauen etwas zusammen.


  "Der Name ist mir ein Begriff. Meines Wissens verfaßte Brian Meany die weltweit umfangreichste Sammlung exorzistischer Rituale, ein Buch mit über tausend eng bedruckten Seiten. Ich besitze ein Exemplar der Erstausgabe, die vor Jahren in einem etwas obskuren esoterischen Verlag erschien. Ich habe diesen Verlag mal anzuschreiben versucht, bekam aber meine Brief als unzustellbar zurück. Heute bin ich mir nicht einmal sicher, ob die Verlagsadresse nicht getürkt war und es sich in Wahrheit um einen schlichten Raubdruck handelte, wie er in manchen okkultistischen Zirkeln kursiert..."


  Tante Lizzy warf noch einen letzten Blick zum


  Dampfkessel und registrierte befriedigt das zischende Geräusch, das sich in dessen Inneren einstellte. Dann nickte sie mir zu. Ich folgte ihr durch den Flur in die Bibliothek, wo sich das Herzstück ihrer umfangreichen Sammlung okkultistischer Literatur befand. Außerdem der aktuellere Teil ihrer Pressedokumentation übersinnlicher Phänomene oder Ereignisse, die damit möglicherweise in irgendeinem Zusammenhang standen.


  Zunächst suchte sie nach ihrer Lesebrille und fand sie schließlich auf einem der runden Tische, die sich im Raum befanden.


  Dann setzte sie sie auf und ließ den Blick die lange Reihe der dicken und ziemlich staubigen Ledereinbände entlang gleiten. Vorbei an Hermann von Schlichtens Standard-Werk Absonderliche Kulte und dem geheimnisvollen Buch des Wahnsinns, das Tante Lizzy für ihre Zwecke extra aus dem Spanischen hatte übersetzen lassen. Dann fand sie, wonach sie gesucht hatte: Theorie und Praxis des angewandten Exorzismus und der Vertreibung übler Geister von Brian F. Meany. Sie zog den großen, dicken Lederband aus dem Regal heraus und ächzte unwillkürlich.


  Ich sprang hinzu, um ihr zu helfen, aber sie schüttelte den Kopf.


  "Laß nur, das kann ich noch selbst!"


  Die Erleichterung war ihr allerdings deutlich anzusehen, als sie den dicken Klotz endlich auf einen der runden Tische gehievt hatte.


  "Meany behauptete immer, in direkter Linie von Cedric Meany abzustammen, einem berüchtigten Hexenjäger, der um 1620 herum in Yorkshire sein Unwesen trieb. Über Cedric Meany kursieren noch heute die grausigsten Geschichten und selbst wenn nur ein Bruchteil dieser blutigen Legenden wahr sein sollte, muß es sich um einen recht ungemütlichen Zeitgenossen gehandelt haben, der beseelt von einem missionarischen Eifer eine regelrechte Hexen-Hysterie entfachte. Auch dazu habe ich eine recht interessante historische Analyse, an der Frederik übrigens mitgearbeitet hat... Weißt du, das war in der Zeit, als er noch Assistent war..." Tante Lizzy seufzte und fügte dann, mehr zu sich selbst noch hinzu: "Mein Gott, ist das jetzt lange her!" Ihr Tonfall bekam dabei einen Anflug von Melancholie. Aber dann ging ein Ruck durch sie. Sie schien nicht die Absicht zu haben, mit ihren Gedanken länger in der Vergangenheit zu verweilen. Einen Sekundenbruchteil später war sie schon wieder ganz im Hier und Jetzt. Ich erinnerte mich daran, wie sie einmal zu mir gesagt hatte: "Im Schaukelstuhl sitzen und an die guten Zeiten von früher denken, das ist noch nichts für mich. Das kann ich immer noch machen, wenn ich alt bin." Und dabei hatte sie mir schelmisch zugezwinkert und hinzugefügt: "Richtig alt, verstehst du?" Ich verstand sie sehr gut. Mit ihrer Tätigkeit für ihr Archiv leistete sie ein Pensum, daß mancher jüngeren auch einiges abverlangt hätte.


  Sie sah mich an und berichtete weiter über Brian F. Meany. "Er hat ursprünglich Theologie studiert, das Studium aber vor dem Examen abgebrochen und sich dem Studium des Okkultismus und der Grenzwissenschaften hingegeben. Später hat er dann von sich Reden gemacht, als er begann, Teufel und böse Geister aus den Körpern sogenannter Besessener auszutreiben. Er benutzte dabei oft christliche Symbole und ließ sich Reverend nennen, obwohl sämtliche Kirchen sich auf das Schärfste von ihm distanziert hatten. Soweit ich weiß, hat es um die Führung dieses Titels sogar Prozesse gegeben. Aber diese Bezeichnung ist nicht geschützt. Im Vereinigten Königreich gibt es


  Religionsfreiheit und das bedeutet auch, daß jeder sich Reverend nennen kann, auch wenn er nur seiner eigenen EinMann-Kirche angehört."


  "Ein Mann soll dabei gestorben sein, als Meany bei ihm einen Exorzismus durchführte", sagte ich. "Und vor Jahren gab es einen ähnlichen Fall..."


  Tante Lizzy nickte nachdenklich.


  "Ich weiß. Ich habe den Fall seinerzeit intensiv verfolgt. Bei den Ermittlungen wegen der alten Dame, deren Testament Meany zu einem relativ reichen Mann gemacht hat, ist nichts herausgekommen. Ich fand das schon damals skandalös... Und zwar auch deshalb, weil Meany genau wußte, was er tat..."


  "Wie meinst du das?"


  Tante Lizzy begann jetzt sehr hektisch in Meanys Theorie und Praxis des angewandten Exorzismus und der


  Vertreibung übler Geister herumzublättern, bis sie schließlich gefunden hatte, was sie suchte. Sie tickte mit dem Finger auf eine bestimmte Überschrift, rückte sich die Lesebrille zurecht und sah mich dann triumphierend an.


  "Hier ist es", erklärte sie. "In diesem Kapitel beschreibt Meany ein Ritual zur Austreibung sogenannter Quantanii."


  "Was ist das?"


  "In Hermann von Schlichtens Absonderlichen Kulten werden sie unter der Bezeichnung Totenteufel geführt. Es handelt sich um die ruhelosen Seelen von Menschen, die zumeist unter entsetzlichen Umständen ums Leben gekommen sind. Sie können aufgrund der schrecklichen Umstände ihres Hinscheidens nicht ins Totenreich eingehen..."


  "Du sprichst von einem ähnlichen Phänomen wie den Rachegeistern?" warf ich ein und erinnerte mich dabei mit Schaudern an die Ereignisse um den geheimnisvollen Leichenwagen, in die ich erst vor kurzem verwickelt gewesen war.


  Aber Tante Lizzy schüttelte den Kopf.


  "Nicht ganz. Das besondere an den Quantanii soll angeblich sein, daß sie von Menschen Besitz ergreifen können. Aber das ist auch nicht der Punkt, auf den ich hinauswill!"


  "Sondern?"


  "Meany beschreibt ein Ritual, bei dem dem Besessenen drei schwarze Kreuze auf die Stirn gemalt werden. Dann sagt der Exorzist die Worte..." Tante Lizzy beugte sich über Meanys Buch und zitierte mit gerunzelter Stirn: "Quantanii estor morcutorem!"


  "Was soll das heißen?"


  "Niemand weiß das, Patti. Meany stellt die Theorie auf, es handele sich um verbalhorntes mittelalterliches Latein, aber das scheint mir ziemlich weit hergeholt. Aber Tatsache ist, daß dieses Ritual den Tod desjenigen bewirkt, bei dem es angewandt wird. Der Quantanii stirbt dann allerdings auch. Meany schreibt, daß man den Tod des Besessenen notfalls in Kauf nehmen müsse, um dem Bösen zu begegnen..."


  "Eine fragwürdige Ansicht."


  "Für mich ist er ein skrupelloser Mörder, für den der Zweck die Mittel heiligt!"


  "Ein Mord mit übernatürlichen Mitteln...", murmelte ich schaudernd.


  Tante Lizzy nickte.


  "Meany scheint genau das getan zu haben!" Tante Lizzy zuckte die Achseln. "Ich habe den Behörden selbstverständlich Kopien dieser Textstellen zur Verfügung gemacht, aber ich brauche dir wohl nicht zu sagen, wie wenig man das alles ernstgenommen hat. Und nun scheint es erneut geschehen zu sein, Patti..."


  Der Wasserkessel pfiff in diesem Moment.


  "Einen Moment", sagte Tante Lizzy und war im selben Augenblick auch schon aus dem Raum. "Ich komme gleich wieder", versprach sie.


  *


  Trotz der Tatsache, daß Tom und ich am nächsten Morgen sehr früh aufbrechen wollten, wurde es an diesem Abend sehr spät. Tante Lizzy und ich stöberten in den alten Folianten nach weiteren Hinweisen, die ich vielleicht verwerten konnte. Ich war wild entschlossen, Brian Meany seine eigenen Schriften unter die Nase zu halten, in denen er schließlich nicht weniger getan hatte, als eine genaue Anleitung zu dem tödlichen Ritual zu geben, das er später durchgeführt hatte.


  Auf seine Reaktion war ich gespannt.


  Irgendwann - ich hatte den Blick zur Uhr im Verlauf des Abends immer mehr zu vermeiden gesucht - kam ich dann auf die Tagtraumvision zu sprechen, die mich im Redaktionsbüro der LONDON EXPRESS NEWS


  heimgesucht hatte. Ich berichtete Tante Lizzy von den sich in grauenhafte Schreckgestalten verwandelnden Bäume, den Wurzeln, die sich wie Schlingpflanzen um die Füße legten, von den bleichen Gesichtern mit den zylindrischen Hüten und den gespenstisch leuchtenden Augen.


  "Es war furchtbar, Tante Lizzy", sagte ich. Ich mußte unwillkürlich schlucken. Vielleicht ist diese Vision der unbewußte Grund dafür, daß du noch immer hier in der Bibliothek sitzt, obwohl du längst im Bett liegen müßtest!


  sagte eine Stimme in mir. Unwillig mußte ich zugeben, daß


  sie vermutlich Recht hatte. Ich hatte Angst. Angst davor, daß


  diese alptraumhafte Szenerie mich in meine Träume hinein verfolgte.


  Unwahrscheinlich war das nicht.


  Tante Lizzy seufzte und legte mir eine ihrer dürren Hände auf die Schulter.


  "Ich kann dir auch nicht sagen, was du da gesehen hast, Patti. Es klingt ziemlich abstrus, aber..."


  "Auch andere dieser seherischen Träume sind bereits in Erfüllung gegangen, Tante Lizzy. Und manche von ihnen waren mindestens ebenso absurd!"


  "Ich weiß, Patti!"


  "Ich habe Angst, Tante Lizzy!"


  "Mein Kind..."


  Sie sah mich mit einem Gesichtsausdruck an, in dem sich ohnmächtige Verzweiflung widerspiegelte. Nur zu gerne hätte sie mir geholfen. Aber sie konnte keine Wunder vollbringen. Sie nahm meine eiskalt gewordene Hand. Tante Lizzys Lächeln wirkte etwas gezwungen.


  "Es ist die Ungewißheit, die mich so quält, Tante Lizzy. Ich weiß, daß dieser Traum eine Bedeutung hat... Aber es ist unmöglich, sie zu enträtseln."


  "Ich weiß, Patti!"


  "Es ist so, als hätte man nur ein einziges kleines Teilchen aus einem riesigen Puzzle und müßte von daher erraten, um welches Bild es sich handelt..." Ich atmete tief durch. "Aber es tut gut, mit jemandem darüber reden zu können", fügte ich dann hinzu. "Und vermutlich wird mich die Arbeit an der Meany-Story etwas ablenken!"


  "Das hoffe ich für dich."


  Ich konnte ein Gähnen nicht unterdrücken.


  Es war ein eindeutiges Signal.


  Ich sagte Tante Lizzy gute Nacht. Sie selbst wollte noch nicht zu Bett gehen. "Alte Leute brauchen nicht so viel Schlaf", sagte sie lächelnd. Diesen Spruch hatte ich schon dutzendfach von ihr gehört. In ihrem Fall schien er wirklich zuzutreffen, denn es war keine Seltenheit, daß sie bis zum frühen Morgen in ihrer Bibliothek zwischen all den absonderlichen Büchern saß und darin herumstöberte.


  "Patti...", hörte ich ihre Stimme sagen, als ich die Tür erreichte. Ich hatte sie bereits einen Spalt geöffnet und war mit einem Fuß in die Dunkelheit des Flures getreten. Jetzt wandte ich noch einmal den Kopf.


  "Ja?"


  "Wie hieß dieser Ort noch mal, an den du und Mr. Hamilton fahren werdet?"


  "Darrenby in Yorkshire. Warum?"


  "Nur so..."


  "Ein Nur so gibt es doch bei dir nicht, Tante Lizzy. Worüber denkst du nach?"


  "Der Ortsname kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich kann ihn im Moment nur nirgendwo so richtig einordnen..." Sie lächelte. "Schlaf gut, mein Kind!"


  *


  Ich schlief nicht gut. Daran konnten auch Tante Lizzys fürsorglichen Wünsche nichts ändern.


  Immer wieder wälzte ich mich von einer Seite zur anderen, um dann schweißgebadet und mit wild klopfendem Herzen zu erwachen. Immer wieder tauchten diese furchtbaren Monsterbäume vor meinem inneren Auge auf. Ihre


  tentakelhaften Arme griffen nach mir. Ihre hell aufleuchtenden Augen sahen mich blicklos an.


  Kalt waren sie.


  Kalt wie der Tod!


  Ich zitterte jedesmal am ganzen Leib. Die Traumszenen waren derart realistisch, daß ich kaum noch wagte, die Augen zu schließen. Ich wußte, welche Hölle mich dann erwartete. Was mochte das nur für ein furchtbarer Wald sein, den ich da in meiner Traumwelt gesehen hatte?


  Ich war mir sicher, daß es für ihn irgendeine Entsprechung in der Realität geben mußte. Ja, ich war mir sicher... Verzweifelt versuchte ich, mir Einzelheiten aus den grauenerregenden Traumbildern zu merken. Irgend etwas, einen kleinen Hinweis, der mir vielleicht bei der Lösung dieses Rätsels behilflich sein konnte...


  Oder nur neue Fragen aufwarf.


  Beides war möglich.


  Schließlich senkte sich doch noch traumloser Schlaf über mich. Ich lag fast wie bewußtlos da, um mich herum war nur Schwärze.


  Schlafen wie ein Stein.


  Am tiefsten, dunkelsten Grund des Ozeans konnte man sich nicht schwerer, einsamer und lebloser fühlen. Ein schwarzes Nichts umfing mich, und ich empfand es in diesem Moment als eine Art Erlösung.


  *


  Am Morgen kam ich nicht rechtzeitig aus dem Bett und überhörte den Wecker. Die Folge war, daß mir nur noch Zeit für ein Schnellfrühstück blieb. Für die Linie ist es vielleicht besser! tröstete ich mich.


  "Ich habe noch einmal darüber nachgedacht, woher ich den Ortsnamen Darrenby kenne", sagte Tante Lizzy mir, während ich schnell ein paar Bissen hinunterschlang.


  Ich sah sie interessiert an, konnte aber nichts erwidern, weil ich den Mund voll hatte.


  "Hier, ich habe eine dünne Broschüre gefunden. Ist schon gut zehn Jahre alt. Aber damals scheint Darrenby den Ruf eines Zentrums für Okkultisten und Esoteriker gehabt zu haben. Für kurze Zeit pilgerten die in Massen dorthin, weil sich in Darrenby angeblich eine Quelle psychischer Energie befand... Nun, auch diese Welle ging vorbei." Ich nahm den Prospekt an mich und schluckte den Bissen hinunter, der mir noch im Mund steckte. Aus irgendeinem Grund scheute ich mich davor, die Broschüre zu öffnen. Sie war primitiv hergestellt. Mit einer Schreibmaschine, deren Großbuchstaben man allesamt einer gründlichen Reinigung hätte unterziehen können. Man konnte nur raten, um welche Anfangsbuchstaben es sich jeweils bei den schwarzen Klecksen handelte. Ich überflog den Text. Allerlei esoterisches Geschwafel, so schien es mir. Von


  Wunderkräften und den Energien der Erde war da die Rede. Ich blätterte weiter.


  Zur Auflockerung des schlecht fotokopierten Textes war ein Bild eingefügt. Ein Schwarzweißfoto, das sehr schlecht wiedergegeben wurde. Aber es war eindeutig, was es zeigte. Einen Wald!


  Es war für mich wie ein Schlag vor den Kopf, als ich die eigentümlich verkrüppelte Form einiger Bäume


  wiedererkannte.


  Es waren dieselben, charakteristischen Linien, die ich in der Vision und in meinen Träumen gesehen hatte. Ich war mir sicher.


  "Du bist ja ganz blaß geworden!" hörte ich Tante Lizzy sagen.


  Ich zeigte ihr das Bild.


  "Das ist der Wald, von dem ich geträumt habe", erklärte ich.


  "Bist du dir sicher?"


  "Ja."


  "Die Esoteriker, die damals dorthin pilgerten glaubten, daß


  es sich bei diesem Ort um ein Zentrum kosmischer Energie handelte..."


  "Vielleicht hatten sie auf gewisse Weise sogar recht, Tante Lizzy!" murmelte ich tonlos.


  Tante Lizzy ergriff meine Hand. "Paß auf dich auf, Patti!"


  "Natürlich!"


  "Ich werde versuchen, noch etwas mehr herauszufinden!"


  "Ich danke dir!"


  Sie nahm mich in den Arm. Und in diesem Augenblick war das genau das Richtige.


  *


  Tom holte mich wenig später ab. Er half mir, meine Sachen in den Kofferraum seines Volvos zu laden. Wir waren übereingekommen, mit seinem Wagen zu fahren, weil er einfach die modernere Ausstattung - und etwas mehr PS


  unter der Haube - hatte.


  Außerdem war ein roter Mercedes-Oldtimer in einer so ländlichen Umgebung wie Darrenby sicher recht auffällig. Und Aufsehen wollten wir eigentlich nicht erregen. Tom faßte mich bei den Schultern und küßte mich zärtlich.


  "Ich freue mich über unsere Zusammenarbeit", erklärte er. Ich versuchte, einigermaßen heiter und gelöst zu wirken.


  "Ich hoffe nur, daß deine Fotos nicht alles verderben!" flachste ich daher.


  "Keine Sorge. Ich mache das ja nicht zum ersten Mal!"


  "Dein Wort in Mr. Swanns Ohr, Tom!"


  Wir fuhren los. Tante Lizzy winkte uns.


  Von London aus ging es nordwärts. Tom saß die erste Etappe am Steuer, aber alle paar Stunden wechselten wir uns ab.


  "Ich war eben noch kurz in der Redaktion und habe überprüft, ob in letzter Sekunde noch irgendeine Neuigkeit über den Fall eingetrudelt ist."


  "Und?" fragte ich.


  "Nur eine lahme, nichtssagende Verlautbarung der Polizei. Es lohnt sich nicht, sie zweimal zu lesen, Patti. Alles, was da drinsteht, wissen wir auch." Er zuckte die Achseln. "Für mich sieht das so aus, als wären die ziemlich ratlos." Ich berichtete ihm von den Erkenntnissen, die Tante Lizzy und ich durch unsere Recherchen gewonnen hatten. Und ich las ihm auch aus Kopien vor, die ich mir von einigen Passagen aus Meanys eigenartigem Exorzismus-Buch gemacht hatte. Tante Lizzys Okkultismus-Archiv verfügte nämlich über eine moderne Büroausstattung, auch wenn man das auf den ersten Blick nicht so mitbekam. Und dazu gehörte auch ein Kopiergerät. Tante Lizzy war in diesem Punkt immer mit der Zeit gegangen, denn sie wußte ganz genau, daß sie ohne technische Hilfsmittel längst im unübersichtlichen Wust ihrer 'Sammlung' erstickt wäre. Tom Hamilton war ziemlich schweigsam, als ich zu lesen aufgehört hatte.


  Ich studierte etwas verwirrt die Züge seines Gesichtes, während er weiterhin nach vorn sah und sich auf den Verkehr konzentrierte.


  Er scheint nicht überrascht zu sein!


  Das war der erste Gedanke, der mir kam. Ich hatte das Gefühl, als ob er das, was ich ihm sagte längst gewußt hatte. Du bist eine Närrin! schalt ich mich selbst. Das ist völlig ausgeschlossen!


  Vielleicht litt ich langsam an Verfolgungswahn oder die Schlaflosigkeit der letzten Nacht setzte meinen Nerven einfach zu sehr zu.


  "Klingt interessant", sagte er schließlich. Es hörte sich fast pflichtschuldig an.


  Mußt du immer allem und jedem mißtrauen, Patti? sagte eine Stimme in mir. Ich lehnte mich zurück und schloß für einige Minuten die Augen.


  *


  Es war später Nachmittag, als wir die Stadt York erreichten. Es hatte inzwischen zu regnen begonnen. Ein heftiger Westwind bog Sträucher und Bäume in seine Richtung. Zwischendurch hatten wir in einem kleinen Landgasthof eine Rast eingelegt und etwas gegessen. Je weiter wir nach Norden kamen, desto schlechter schien das Wetter zu werden. Der Wind war schneidend kalt. Als wir York endlich hinter uns gelassen hatten, hielten wir uns in Richtung des an der Küste gelegenen


  Scarborough.


  Die letzte Etappe hatte ich gefahren.


  Nun verlangte Tom plötzlich: "Laß mich ans Steuer, Patti."


  "Warum? Fahre ich dir nicht gut genug?"


  "Wie ein Engel. Aber ich kenne mich hier aus..."


  "Ja, ich erinnere mich. Mr. Swann erwähnte da etwas.."


  "Also..." Er sah mich lächelnd an. "Deine Reporterspürnase solltest du nicht mit dem Studium von mehr oder minder aktuellen Straßenkarten verschwenden..." Ich fuhr an den Straßenrand. Eigentlich hatte er recht. Außerdem stand ohnehin wieder ein Fahrerwechsel an. Also tauschten wir.


  "Was sind das für Verwandte von dir, dir hier gelebt haben oder vielleicht immer noch leben?" fragte ich. Er blickte etwas irritiert zu mir hinüber.


  "Du sprachst gegenüber Mr. Swann von ihnen", erklärte ich.


  Er lächelte.


  "Du bist eine gute Zuhörerin."


  "Gehört das nicht zu unserem Job?"


  "Ich denke schon." Ich hatte nicht die Absicht, locker zu lassen. Also hakte ich nach. "Was sind das für Leute?"


  "Sie leben nicht mehr hier."


  Die Straßen wurden immer kleiner. Entweder, Tom kannte sich wirklich sehr gut in dieser Gegend aus und wußte einige Schleichwege, die etwas abseits der großen Straßen herführten oder wir hatten uns hoffnungslos verfahren. Der Regen wurde ziemlich heftig. Die Wischblätter der Scheibenwischer konnte die Feuchtigkeit kaum bewältigen. Die Sicht war schlecht. Grau und abweisend türmten sich die Regenwolken zu gewaltigen, düsteren Gebirgen auf. Fast so, als wollte uns jemand durch diesen Empfang bereits deutlich machen, daß wir hier nicht willkommen waren.


  Nicht mehr lange und es würde auch noch dunkel werden. Ich hoffte nur, daß wir bis dahin eine Unterkunft hatten und nicht noch immer durch diese Ödnis irrten.


  Und dann gab es plötzlich ein unangenehmes Geräusch, so als würde etwas unter dem Aufprall gegen die Stoßstange des Volvo zerbrechen. Ein Laut, wie er beim Zersplittern von Holz entstehen mochte. Und etwas schlug eine Sekunde später unangenehm hart gegen den Unterbodenschutz des Volvos.


  Tom trat auf die Bremse.


  Der Volvo kam augenblicklich zum Stehen. Die Reifen quietschten etwas.


  "Da war irgend etwas auf der Straße", sagte er. "Leider habe ich es bei dem Wetter nicht früh genug sehen können... Ich kann nur hoffen, daß nichts kaputtgegangen ist!"


  "Jetzt ein defekter Wagen! Das hätte uns gerade noch gefehlt!" murmelte ich.


  Tom seufzte.


  "Du sagst es."


  Der Regen prasselte weiterhin mit unverminderter Heftigkeit nieder. Tom schloß seine Jacke und schlug den Kragen hoch.


  "Es hilft wohl nichts! Ich muß mal 'raus, um nachzusehen, was das war!"


  Einen Augenblick wartete er noch, dann öffnete er mit einem Ruck die Tür. Ein Schwall kalter Luft kam vermischt mit einer gehörigen Portion Feuchtigkeit hereingeweht. Der Wind fuhr mir durch das Haar.


  Ich blickte hinaus in den grauen Regen.


  Tom holte irgend etwas unter dem Wagen hervor. Eine Augenblick später saß er wieder neben mir und schlug die Tür zu. Das Haar klebte ihm am Kopf. Das Wasser tropfte ihm von der Nase.


  In der Hand hielt er zwei dicke Rundhölzer, jeweils etwa einen halben Meter lang. Eigenartige, halb menschliche, halb tierische Gesichter waren in das Holz hineingeschnitzt und mit grellen Farben angemalt worden.


  Sie hatten Ähnlichkeit mit Totempfählen.


  "Jemand hat das offenbar auf der Straße verloren!" sagte Tom.


  Ich starrte auf die Pfähle und berührte dann einen von ihnen vorsichtig. Ich nahm ihn an mich, strich mit der Hand über das feuchte, etwas aufgequollene Holz. Unbehagen erfaßte mich. Für Sekundenbruchteile sah ich wieder den Wald vor mir...


  Die Gesichter in den Baumrinden...


  Eiskalt schien sich eine Hand auf meine Schulter zu legen. Ich konnte fühlen, wie sich unwillkürlich eine Gänsehaut auf meine Unterarme ausbreitete.


  Laß die Vision zu und schau hin! sagte ich mir. Ich schluckte.


  Und dann schloß ich die Augen. Ich war am Rande jenes grauenhaften Waldes, dessen Bäume eine unheimliche, groteske Art von Leben entfalteten. Die tentakelhaften Arme griffen nach mir. Die Erde riß auf und die Wurzen züngelten wie gierige Würmer aus den Spalten hervor.


  Ich sah aber auch die Verzweiflung in den Gesichtern, die aus den Bäumen herauszuwachsen schienen. Sie schienen zu rufen... Es klang wie ein Chor verdammter Seelen. Ein Geräusch, das einen schaudern lassen konnte.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks sah ich dann noch etwas anderes...


  "Nein...", stieß ich hervor.


  "Was ist los, Patti?" fragte Tom.


  Ich sah Pfähle, die jenem, den ich in den Händen hielt, ziemlich ähnlich waren. Sie waren nur deutlich länger. Jemand hatte sie in den Boden gerammt. Aber die bemalten Gesichter, die in das Holz hineingeschnitzt worden waren, entsprachen ganz eindeutig demselben Stil.


  Einen Halbkreis bildeten diese Pfähle. Und die Gesichter schienen den sich auf gespenstische Weise wandelnden Bäumen grimmig entgegenzublicken...


  Ich fühlte in der nächsten Sekunde Toms Griff um meine Schultern. Er schüttelte mich. "Patti, was ist los mit dir?" Ich war wieder im Hier und Jetzt.


  Die Bilder meiner Vision waren verschwunden. Wie durch einen Nebel sah ich Tom an.


  "Hast du so etwas schon einmal gesehen?" fragte ich.


  "Es soll Leute geben, die auf diese Weise Geister abwehren wollen", erklärte er, so als wäre das eine Alltäglichkeit. In den Teilen der Welt, in denen er lange gelebt hatte, war es das vielleicht auch. Aber hier? In Nordengland? Nur, wenn ich an die Alptraumszene aus meiner Vision dachte, dann ergab das, was er sagte, durchaus einen Sinn.


  "Vielleicht wird Mr. Meany uns das erklären können", meinte ich, während ich den Pfahl auf den Rücksitz legte.


  "Schließlich ist er ja ein Spezialist auf diesem Gebiet!"


  *


  Wenig später passierten wir das Ortsschild von Darrenby. Um ein Haar hätten wir es übersehen, denn es regnete noch immer Bindfäden. Das Wasser klatschte nur so gegen die Frontscheibe des Volvos.


  Der Ortskern von Darrenby bestand aus kaum mehr als einer Kreuzung, einer Tankstelle, einer Kirche und paar kleinen Läden. Um dieses Zentrum herum gruppierten sich einige Dutzend Häuser, die zumeist aus ergrautem Bruchstein erbaut waren und den Eindruck erweckten, schon seit Jahrhunderten dort zu stehen.


  Als wir an der verwitterten, etwas windschiefen Kirche vorbeifuhren blieb mein Blick einen Moment lang an einem knorrigen, alten Baum hängen, der sich als mächtiger Schatten über den grauen Grabsteinen des kleinen Friedhofs erhob.


  Ich dachte unwillkürlich an jene gespenstischen Bäume, die ich in meinen Visionen erlebt hatte...


  Dieser Baum war auf ganz ähnliche Weise verwachsen und deformiert. Ein Frösteln erfaßte mich.


  Tom fuhr ziemlich schnell durch den Ort.


  Ich wollte schon etwas sagen, er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Wir hatten Darrenby schon beinahe wieder verlassen, da tauchten die grauen, abweisenden Mauern eines zweistöckigen Gebäudes vor uns auf. DARRENBY INN stand auf einem von Wind und Wetter gezeichneten Holzschild, dessen Farben bereits sichtlich gelitten hatten.


  "Hier sollen wir uns einquartieren?" fragte ich.


  "Etwas dagegen?" fragte Tom.


  "Nein, das nicht..."


  "Wäre auch sinnlos. Wie du dir vielleicht denken kannst, gibt es hier nicht besonders viel Auswahl, was die Hotellerie angeht. Genau genommen ist der Darrenby Inn das einzige Gasthaus am Ort."


  "Habe ich mir fast gedacht!"


  Tom lenkte den Volvo auf den Parkplatz vor dem


  Darrenby Inn und hielt dort an.


  Er sah mich lächelnd an. Dem Charme dieses Blicks konnte ich mich einfach nicht entziehen. Zärtlich strich er mir über Haar. Dann beugte er sich zu mir herüber, und wir küßten uns.


  Im Hintergrund prasselte der Regen auf das Wagendach. Ein gleichmäßiges Trommeln.


  Dann sah er mich mit seinen geheimnisvollen grüngrauen Augen an. "An einen Schirm hat wohl keiner von uns gedacht, was?"


  Ich schüttelte den Kopf.


  "Leider nein."


  *


  Wir warteten noch einige Momente, bis wir jegliche Hoffnung verloren hatten, daß dieser Regen in absehbarer Zeit noch einmal nachlassen würde.


  Mit einem Spurt versuchten wir uns ins Trockene zu retten. Tom riß die Tür des Darrenby Inn auf und wenig später befanden wir uns in einem ziemlich düsteren, rustikal eingerichteten Schankraum. An einem der hinteren Tische saßen ein paar Männer beim Kartenspiel beieinander. Ihr Gespräch verstummte sofort, als wir den Raum betreten hatten. Ich sah mich um. Die Wände dieses Lokals waren mit Dutzenden von Schwarzweißfotos behängt. Manche davon waren recht vergilbt. Örtliche Fußballmannschaften in Siegerpose, deren Mitglieder vermutlich längst auf dem Friedhof neben der Kirche lagen - so alt schienen diese Bilder zu sein. Dazu Fotos, die den Ortskern von Darrenby zeigten.


  Sie belegten, daß dieser Ort sich in den letzten fünfzig Jahren kaum verändert zu haben schien. Erfolgreich hatte er der Zeit und jedem Wandel getrotzt.


  Ein paar uralte Luntenschloßgewehre und ein Säbel, der bereits etwas Rost angesetzt hatte, zierten des weiteren die mit dunklem Holz ausgeschlagenen Wände des Darrenby Inn. Die Fenster waren nur klein.


  Selbst bei freundlicher Witterung konnte nicht allzuviel Licht in den Schankraum fallen.


  Der Wirt war ein korpulenter Mann mit buschigem Schnurrbart und mißtrauischem Blick.


  Seine wäßrig blauen Augen waren genauso starr auf uns gerichtet wie die Blicke der Männer, die ihr Kartenspiel unterbrochen hatten.


  "Scheint, als wären wir hier eine Attraktion", raunte Tom mir leise zu.


  "Könnte es sein, daß du hier noch ein paar Bekannte hast, Tom?"


  "Wohl kaum."


  "Bist du dir sicher?"


  "Schon zu lange her..."


  Wir gingen auf den Schanktisch zu.


  Tom ergriff das Wort und wandte sich an den Wirt.


  "Mein Name ist Hamilton. Wir möchten gerne ein paar Tage in Darrenby bleiben..."


  Der Wirt knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. Dann meinte er: "Ich gebe Ihnen das Doppelzimmer nur, wenn Sie verheiratet sind!" Sein Tonfall war ziemlich schroff und seine Ansichten von Sitte und Moral wohl von puritanischer Strenge.


  Der Blick, mit dem er mich musterte, war durchdringend. Ein Blick, unter dem man sich unwillkürlich wie eine schlimme Sünderin vorkommen mußte.


  "Wollen Sie etwa eine Urkunde sehen?" fragte Tom etwas ärgerlich.


  Der Wirt wandte nun ihm seinen prüfenden Blick zu und schüttelte dann den Kopf.


  "Nein, nicht nötig", erklärte er. "Wie lange wollen Sie bleiben?"


  "Ein oder zwei Tage. Genau wissen wir das noch nicht..."


  "Warten Sie, ich zeige Ihnen das Zimmer..." Tom und ich hatten nicht vor, an die große Glocke zu hängen, daß wir Journalisten waren. Irgendwann würden das ohnehin alle erfahren. Das ließ sich in einem derart kleinen Nest nicht vermeiden. Aber so lange es sich geheimhalten ließ, wollten wir es niemandem auf die Nase binden. Schließlich wußten wir nicht, wie die Leute hier auf unsere Nachforschungen reagieren würden. Man schien hier Fremden gegenüber nicht gerade mit übertriebenem Willkommensgrüßen zu begegnen.


  Der Wirt kam mit einem klappernden Schlüssel am Finger hinter seinem Tresen hervor. Ich hatte derweil noch einmal den Blick schweifen lassen und es dabei vermieden, zu den Männern am Tisch hinüberzusehen, die alles, was geschah genauestens registrierten.


  Für sie waren wir eine willkommene Abwechselung. Und dann sah ich die Rundhölzer, die rechts und links der Eingangstür angebracht waren.


  Als wir aus dem Regen hier hineingeeilt waren, hatte ich sie nicht bemerkt. Jetzt versetzte mir der Anblick einen Stich...


  Die Rundhölzer ähnelten den Pfählen, die uns um ein Har den Unterboden des Volvo demoliert hätten. Grimmige Gesichter waren aus dem harten Holz herausgeschnitzt worden. Halbmenschliche Züge mit großen, weit


  aufgerissenen Mäulern, aus denen monströse Zähne herausragten. Die Augen waren weit aufgerissen. Die grellen Farben, in denen diese Schnitzereien angemalt worden waren, taten ein übriges zu der beunruhigenden Wirkung, die sie auf mich ausübten.


  Was ist das? fragte ich mich. Irgend eine Art von Ritual?


  Durch meine letzte Vision wußte ich, daß diese so kunstvoll bearbeiteten Pfähle in irgendeinem Zusammenhang mit dem unheimlichen Wald stehen mußten, den ich gesehen hatte...


  "Kommen Sie, Mrs. Hamilton", sagte der Wirt indessen. Ich drehte mich zu ihm herum und widersprach ihm nicht. Wir folgten ihm die Treppe hinauf.


  Während er ächzend vor uns her ging, stellte er sich als Aaron Urquart vor und warnte uns gleich vor dem Genuß des Frühstückstees, den seine Frau auf eine sehr spezielle Art und Weise zubereiten würde, die nicht jedermanns Sache sei. Wir gingen einen langen Flur entlang.


  Schließlich hatten wir das Zimmer erreicht.


  Es trug die Nummer dreizehn.


  "Dreizehn ist eine gute Zahl", sagte Mr. Urquart, als er meinen etwas erstaunten Blick sah. Schließlich gibt es viele Hotels, die diese Zimmernummer einfach nicht vergeben.


  "Ach, ja?"


  "Glauben Sie mir, Ma'am!"


  "Sie kennen sich damit aus?"


  "Wie man's nimmt!"


  Er schloß die Zimmertür auf. Wir traten ein. Der Raum war recht groß, wirkte aber kleiner, weil das Mobiliar sehr klobig war. Immerhin war es gemütlich. Allerdings auch ziemlich kalt.


  "Die Heizung mache ich Ihnen noch an!" versprach Mr. Urquart, was mich doch sehr erleichterte. Ich warf einen Blick aus dem Fenster hinaus.


  Es war schwer zu sagen, ob es nur das Unwetter war, was alles so düster da draußen erscheinen ließ oder weil sich bereits die Dämmerung wie grauer Spinnweben über das Land zu legen begann. Es war Einerlei. Ein besonders einladender Ort schien dies jedenfalls auf keinen Fall zu sein. Ich wandte mich dann an Urquart und fragte: "Es soll hier in der Gegend einen Mann namens Meany geben..."


  "Schon möglich", knurrte Urquart. "Ist für die Gegend kein ungewöhnlicher Name."


  In seinen Augen flackerte es unruhig. Er weicht mir aus!


  ging es mir durch den Kopf. Aber ich war nicht gewillt, locker zu lassen.


  "Ich spreche von Mr. Brian F. Meany", wurde ich dann deutlich.


  Der Blick, mit dem er mich dann bedachte, blieb für mich rätselhaft.


  Seine Augenbrauen zogen sich etwas zusammen.


  "Wollen Sie auch einen Exorzismus durchführen lassen?" Er lachte heiser und auf eine Art und Weise, die mir nicht gefiel. Bitterkeit und Furcht klangen in seinen Worten mit. Und noch etwas anderes. Ich war mir zunächst nicht darüber im Klaren, was es war.


  Dann erkannte ich es.


  Grauen! dachte ich.


  Das leichte Zittern in der Stimme verriet Urquart. Er wich meinem Blick aus und tat so, als würde er noch einmal überall nach dem Rechten sehen. Er rückte ein kleines, gesticktes Deckchen auf einer Kommode zurecht.


  "Kommen öfter Leute deswegen hier her nach Darrenby?" fragte ich und trat etwas näher an ihn heran.


  "Ab und zu. Und dem letzten ist es weiß Gott nicht gut bekommen..."


  "Wie meinen Sie das?"


  "Lesen Sie keine Zeitung, Madam?"


  "Nun..."


  "Es war ein Mann namens Edgar Blackwell. Er hat hier in diesem Haus gewohnt. Wo auch sonst? Es gibt ja kein anderes Gasthaus im weiten Umkreis... Er muß bei einem dieser seltsamen Rituale, die der Reverend zur Austreibung von Dämonen und bösen Geistern durchführt gestorben sein. Die Polizei war hier..."


  "Und?"


  Er schluckte und biß sich auf die Lippe. "Ich habe schon viel zuviel geredet" erklärte er dann. "Mit Reverend Meany haben wir nichts zu tun! Gar nichts! Soll er sich zu den Teufeln scheren, die er austreibt..." Urquarts Stimme hatte einen düsteren Klang bekommen. Seine wäßrig-blauen Augen musterten mich jetzt mit einem Ausdruck, der beinahe mitleidig war. Dann zuckte er die Schultern. "Ich schätze, ich kann Sie nicht davon abhalten, ihn in seinem verfluchten Landhaus aufzusuchen..."


  "Sie scheinen nicht viel von ihm zu halten!"


  "Er ist nicht einmal ein echter Reverend und spielt sich auf wie Gott weiß wer! Immerhin bringt er ein paar Leute nach Darrenby, die hier übernachten. Das ist das einzig Gute an ihm..." Er atmete tief durch. "Wenn ich noch etwas für Sie tun soll, lassen Sie es mich wissen. Unsere Küche ist einfach, aber es ist noch keiner an unseren heimischen Spezialitäten gestorben."


  Ohne eine Antwort abzuwarten wandte er sich in Richtung Tür zum Gehen.


  Links und rechts des Türrahmens befanden sich auch hier kleine Rundhölzer mit geisterhaften Gesichtern, die uns böse anblickten. Sie fielen einem erst auf, wenn man den Raum betreten und sich umgedreht hatte - genau wie unten im Schankraum.


  Als ob sich diese fratzenhaften Gesichter in einem Hinterhalt verschanzt hätten! ging es mir durch den Kopf.


  "Warten Sie noch!" rief ich Urquart hinterher. Der Wirt drehte sich nur halb herum. Er zog die Augenbrauen hoch und warf mir einen müden Blick zu.


  "Was ist noch?" fragte er.


  Ich trat auf ihn zu und deutete dann auf die


  grimassenhaften Gesichter zu beiden Seiten der Tür. "Diese Schnitzereien sind mir schon unten im Schankraum aufgefallen. Haben sie irgendeine Bedeutung?" Urquart verzog das Gesicht.


  "Sie schützen vor bösen Geistern... Eine Tradition, die hier gepflegt wird..."


  "Haben Sie eine Ahnung, weshalb so etwas der Straße herumliegt?" fragte ich.


  "Auf der Straße?" echote Urquart.


  "Wir sind drübergefahren..."


  "Ach, wirklich?"


  Er war plötzlich sehr aufmerksam. Unruhe schien ihn erfaßt zu haben. Ich konnte die Ursache dafür allerdings nicht erkennen. Aber, das was ich gesagt hatte, schien irgend etwas in ihm ausgelöst zu haben.


  "Wir haben die Hölzer mitgenommen", sagte ich.


  "Was haben Sie getan?" Er sah mich ungläubig an, so als hätte ich ein schlimmes Sakrileg begangen. "Wo war das?"


  "Kurz vor dem Ortsschild."


  Sein Lächeln wirkte gezwungen.


  "Sie entschuldigen mich jetzt bitte..."


  "Sagen Sie bloß, die lagen auch absichtlich auf der Straße!"


  "Es ist leicht, sich über solche Traditionen lustig zu machen, Madam", erwiderte er eisig.


  Ich schüttelte den Kopf.


  "Das war nicht meine Absicht, Mr. Urquart!" Er schien es auf einmal sehr eilig zu haben, das Zimmer zu verlassen. Als die Tür hinter ihm ins Schloß fiel, wandte sich Tom an mich. Er trat auf mich zu und faßte mich bei den Schultern. "Wir müssen sehr vorsichtig sein", meinte er.


  "Dieser Urquart ist schon mißtrauisch genug. Und ich nehme an, daß alles, was wir ihm sagen innerhalb einer Stunde im ganzen Dorf bekannt ist..." Er blickte mich fragend an und fuhr dann fort: "Was ist an diesen Schnitzereien, daß sie dich so in Aufregung versetzen?"


  Ich legte den Kopf an seine Schulter.


  Sein Herz konnte ich schlagen hören und dieser Rhythmus übte eine beruhigende Wirkung auf mich aus - genau wie seine Hand, die mir zärtlich über das Haar strich.


  "Ich weiß es nicht", flüsterte ich.


  Obwohl es eine Lüge war.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich wieder Gesichter vor mir, die sich aus knorrigen Baumstämmen


  herausmaterialisierten. Ein Chor der Verzweifelten schrillte mir im Ohr, und ich kniff die Augen zu.


  "Nein!"


  Es dauerte einige Augenblicke, ehe ich begriff, daß ich laut gesprochen hatte.


  Ich atmete tief durch.


  Tom stellte mir keine Fragen.


  Ich war ihm in diesem Augenblick unendlich dankbar dafür.


  *


  Aaron ging die Treppe hinunter in den Schankraum. Er wandte sich den Männern am Tisch zu, trat zu ihnen und blickte in die Runde.


  Ein Mann in den mittleren Jahren saß unter ihnen. Er war hochgewachsen und sehr hager. Seine Haut wirkte ledrig. Er schien viel an der frischen Luft zu sein.


  "Was sind das für Leute?" fragte er an den Wird gewandt.


  "Keine Ahnung, George", meinte er. "Sie wollen zu Meany!"


  "Sie werden nicht die Letzten sein!" brummte einer der anderen Männer. "Wahrscheinlich wird der Rummel noch zunehmen - nach dem, was jetzt geschehen ist..." Der Mann, der George genannt worden war, machte ein düsteres Gesicht.


  "Die Nacht bricht bald herein, Aaron... Dann wird sich zeigen, ob das, was wir getan haben, um das Böse in Schach zu halten, ausreicht..." Er ballte die Hände zu Fäusten. "Ich kann die Macht des Übels beinahe spüren... Sie fliegt durch die Luft wie ein Gas und dringt durch alle Ritzen in den Mauern der Häuser... Sie kriecht einem in die Seele, wenn man nicht aufpaßt!" Er atmete tief durch.


  "Zwei der Pfähle sind entfernt worden", berichtete Urquart jetzt.


  George drehte ruckartig den Kopf.


  "Was?"


  Er packte Urquarts Unterarm.


  "Die beiden Fremden haben es mir gerade berichtet. Die Pfähle lagen auf der Straße, kurz vor dem Ortschild... Ich nehme an, daß sie jemand absichtlich von ihrem Ort entfernt hat!"


  "Dafür kommt ja wohl nur einer in Frage!" meinte einer der anderen Männer ärgerlich.


  George ließ seine Faust ärgerlich auf die lackierte Holzplatte des rustikalen Tischs sausen.


  "Meany!" knurrte er.


  Und er sprach diesen Namen aus, als würde es sich um einen Fluch handeln.


  "Jedenfalls müßt ihr was unternehmen!" forderte Urquart.


  "Ich kann hier nicht weg..."


  George nickte und erhob sich.


  "Ist schon klar...", brummte er zwischen den dünnen Lippen hindurch.


  *


  Wir brachten unsere Sachen in das Zimmer, das wir im Darrenby Inn gemietet hatten und machten uns dann auf den Weg zu Brian Meany. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Per Handy versuchte ich, Meany telefonisch zu erreichen. Aber das erwies sich als unmöglich.


  Es ging niemand an den Apparat.


  Wir setzten uns in den Volvo und fuhren los.


  Tom saß am Steuer.


  Bei der Tankstelle erkundigten wir uns nach dem Weg. Meany bewohnte ein Landhaus ganz in der Nähe und lebte dort völlig zurückgezogen. Der Tankwart bedachte uns mit mißtrauischen Blicken, beantwortete aber unsere Fragen relativ bereitwillig.


  "Wie sieht das Haus aus?" fragte Tom irgendwann.


  "Es ist schon lange her, daß ich in der Gegend war", meinte der Tankwart, während er sich nachdenklich am Kinn kratzte. "Aber das Auffälligste dürften die drei Giebel sein..."


  "Ich kenne das Haus", sagte Tom dann plötzlich. Er schien auf einmal keine weiteren Erklärungen mehr zu benötigen. Und während der anschließenden Fahrt schien er sich seiner Sache tatsächlich sehr sicher zu sein.


  Es ging über kleine Straßen, die manchmal kaum breiter als Feldwege waren.


  Es wurde zunehmend dunkler.


  Der Regen ließ ein wenig nach und ging schließlich in ein feuchtes Nieseln über, ehe auch dies verebbte.


  Immer wieder sah ich kleinere Waldstücke.


  Aus den dazwischenliegenden Wiesen stiegen Nebel auf, die wie böse Geister über das Land krochen. Ein Landstrich voller Geheimnisse, so schien es.


  "Tom...", begann ich irgendwann.


  "Ja?"


  "Die Tatsache, daß du dich in Darrenby und Umgebung so auskennst... Hat sie etwas mit deiner Fähigkeit zu tun, dich an frühere Leben zu erinnern?"


  Längst hatte ich es geahnt. Im Grunde war ich mir bereits so gut wie sicher.


  "Du weißt, daß ich über diesen Punkt nicht gerne rede..."


  "Ich möchte es wissen."


  "Die Erinnerung ist schmerzhaft, Patti. Ich versuche die Bilder zu verdrängen, die aus den Tiefen der Vergangenheit aufsteigen. Die Konzentrationstechniken der Mönche von Pa Tam Ran helfen mir dabei, alles unter Kontrolle zu halten..." Er atmete tief durch und nickte dann. "Ich habe hier schon einmal gelebt", gab er dann zu.


  "Wann?" fragte ich.


  "Vor sehr langer Zeit... Vor fast 400 Jahren! Aber sowohl den Darrenby Inn als auch das Gebäude, zu dem wir jetzt fahren, gab es damals schon. Das Haus mit den drei Giebeln gehörte dem damaligen Grundherrn dieser Gegend, Lord Barnstoke..".


  "Wer warst du?" fragte ich.


  "Niemand besonderes", erwiderte Tom. "Ein Stallbursche bei seiner Lordschaft!" Er schluckte. "Ich wurde nicht besonders alt..." Toms Stimme wurde etwas belegt. "Die Pest raffte mich 1621 dahin, wie so viele andere auch..." Er schwieg und schien auch nicht weiter darüber sprechen zu wollen.


  "Ist es noch weit?" fragte ich irgendwann in die Stille hinein.


  "Nein, Patti..."


  *


  Die Männer standen unweit des Ortsschildes von Darrenby auf der Straße. Die Wagen hatten sie an der Seite abgestellt. Manche von ihnen waren auch zu Fuß. Nebelschwaden krochen von den Wiesen heran.


  Wie kriechende graue Ungetüme.


  Raben krächzten aus der farblosen Einöde heraus. Ihre durchdringenden Schreie klangen gespenstisch.


  Die Männer machten ziemlich ernste Gesichter.


  Sie waren etwa ein Dutzend.


  "Wir haben uns in der Umgebung umgesehen, George...", sagte einer von ihnen.


  George sah den etwas untersetzt wirkenden Sprecher an.


  "Und?"


  "Komm..."


  "Red schon, Barry!" fauchte George. In seinen Augen glomm die blanke Verzweiflung. Seine Stimme vibrierte vor bloßer Furcht.


  Barry schüttelte den Kopf. Er schluckte und seine Augen waren vor Schreck geweitet.


  "Das mußt du dir schon selbst ansehen, George!" George sah sein Gegenüber durchdringend an, dann nickte er. Stumm folgten sie Barry. Sie verließen die Straße, stapften eine Böschung hinab und übersprangen einer nach dem anderen einen tiefen Graben, auf dessen


  Wasseroberfläche sich eine Schicht aus grünen Algen abgesetzt hatte.


  Dann gingen sie durch das knietiefe Gras.


  Bis sie wenig später eine tiefe Furche erblickten. Sie zog sich mitten durch den Boden und legte den meterlangen Wurzelstrang eines Baumes frei, der sich ganz in der Nähe befand. Es war ein etwas verwachsener, gedrungener Baum. Ein Blitzeinschlag vor zwanzig Jahren hatte ihn ziemlich deformiert.


  Barry deutete auf eine andere Stelle auf der Wiese und meinte: "Wegen des hohen Grases kann man das im Moment nicht sehen, aber dahinten zieht sich eine weitere Furche durch den Boden..."


  George ballte die Hände zu Fäusten.


  Sein Gesicht war völlig bleich.


  "Wir sind zu spät gekommen", erklärte er. Barrys war beinahe sprachlos. "Du meinst..."


  "Es kann keinen Zweifel daran geben, Barry!" murmelte George düster. "Das Böse war bereits hier... Und es befindet sich jetzt im Dorf..."


  Einer der anderen Männer deutete auf den verkrüppelten Baumstamm.


  "Glaubst du, es ist noch dort?"


  George trat einen Schritt auf den Baumstamm zu. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, seine Augenbrauen bildeten eine angestrengt wirkende Schlangenlinie. Dann schüttelte er den Kopf.


  "Nein, das wäre zu schön, um wahr zu sein... In dem Fall könnten wir eventuell noch etwas tun. Aber es sieht so aus, als wäre es bereits aus diesem Baum herausgefahren..." Einige Momente lang herrschte betretenes Schweigen.


  "Was geschieht jetzt?" fragte Barry.


  "Ich weiß es nicht..", murmelte George.


  "Das muß dieser verdammte Meany gewesen sein!" rief ein anderer Sprecher. "Wir sollten dafür sorgen, daß er keinen Schaden mehr anzurichten in der Lage ist..."


  "Vielleicht ist es schon zu spät...", murmelte George. Schaudern klang aus seiner Stimme heraus. Er wandte sich mit einer weit ausholenden Geste an die anderen. "Holt die Pfähle!" rief er. "Wir müssen die Lücke in dem magischen Schutzwall um Darrenby schließen!"


  Keiner der Männer hatte bemerkt, daß sich in der Furchen etwas bewegt hatte...


  Ganz langsam war ein wurmartiges Gebilde aus der Erde emporgekrochen.


  Eine Wurzel...


  Der Hauptstrang war so dick wie ein Arm, die


  Verzweigungen hatten immer noch den Durchmesser eines Zeigefingers. Jede dieser Verästelungen schien auf grauenhafte Weise belebt zu sein.


  Die Männer starrten zu dem deformierten Baumstamm hin, der sich vor ihren Augen zu verändern begann. Aus knollenartigen Verdickungen bildeten sich eine Nase, ein Kinn, Gesichtszüge...


  Ein schmerzvoll stöhnender Laut entrang sich dem lippenlosen Mund. Zwei leuchtende Augen materialisierten sich aus dem Nichts heraus und richteten ihren geisterhaften Blick auf die Männer.


  Manche von ihnen wichen unwillkürlich zurück.


  Ein Schrei gellte über die nebeligen Wiesen. Eine der schlingenartigen Wurzelverzweigungen hatte sich um ein Fußgelenk gelegt.


  Der Mann viel der Länge nach hin und versuchte


  verzweifelt, sich loszureißen.


  Doch weitere Wurzelarme krochen herbei, packten ihn blitzartig am Handgelenk, ehe sich einer dieser unheimlichen Arne auch um den Hals legte.


  "Mike!" rief einer der anderen. Zu dritt stürzten sie hinzu und versuchten, den Mann zu retten.


  Ein Röcheln war das letzte, was Mikes Kehle entrang. Der knorrige Baum hatte sich indessen komplett


  verwandelt. Ein Kopf war aus ihm herausgewachsen. Die dicken Äste, in die er sich verzweigte, bogen sich wie die knochenlosen Tentakelarme eines Tintenfischs.


  "Die Pfähle!" rief George verzweifelt. Endlich brachte sie jemand.


  George entriß einem der Männer einen schweren Hammer und begann damit, ein mit bizarren Schnitzereien versehenes Rundholz in den Boden zu schlagen.


  Drei Schläge...


  Mehr durften es nicht sein...


  Inzwischen hatten die anderen ihre Versuche aufgegeben, Mike aus den Wurzelarmen dieses unheimlichen Wesens zu befreien. Sie hatten Mühe, zu verhindern, daß sie selbst sich in den tückischen Schlingen verfingen, die in immer größerer Zahl aus der Erde herauswucherten.


  In verzweifelter Hast wurden weitere Pfähle in die Erde gerammt.


  Mit einem zischenden Geräusch begann sich dann erneut ein Spalt im Boden zu bilden. Es war ein ohrenbetäubendes Geräusch.


  Die Männer sprangen zur Seite, ehe die aus dem Spalt herauswachsenden Wurzelarme sie ergreifen konnten. George griff in seine Jackentasche.


  Er holte einen glatten Stein hervor und hielt ihn mit seiner Hand umfaßt. Ein eigenartiges Prickeln durchflutete seinen Arm und erfaßte seinen gesamten Körper. Eine unheimliche Kraft. George wartete einige Augenaufschläge lang, bis das Prickeln beinahe schmerzhaft wurde.


  Er hob die Hand.


  Sie schien fast transparent zu sein.


  Der Stein leuchtete durch sie hindurch. Rotglühend war er nun, als ob ein geheimnisvolles Feuer in ihm brannte. Das Gesicht in dem knorrigen Baum verzog sich. Die zu Armen mutierten Äste wedelten unkontrolliert hin und her. Ein Laut entrang sich dem offenen, lippenlosen Mund. Ein unartikulierter Ausruf des Schreckens...


  Aus weiter Ferne schien ihm ein unheimlicher Chor zu antworten. Dunkle, dumpf klingende Stimmen, die sich mit den Stöhnen des Windes vermischten.


  George stand jetzt allein da. Die anderen waren mehr und mehr zurückgewichen.


  Angst zeichnete ihre Gesichter und verzerrte sie zu Masken puren Entsetzens.


  Mit offenen Mündern sahen sie zu, was geschah.


  Jeder von ihnen wußte, daß sich das Schicksal aller in diesem Augenblick erfüllen konnte.


  George warf jetzt den Stein in die Höhe.


  Dasselbe Leuchten, das den Stein erfüllte, war jetzt auch in seinen Augen zu sehen.


  Mit unnatürlicher Langsamkeit, die den Gesetzen der Schwerkraft völlig zu widersprechen schien, segelte das rotglühende Etwas durch die Luft. Eine geheime Kraft schien seine Bahn genau vorherzubestimmen. Sanft wie eine Feder landete der Stein vor den Pfählen, die George und seine Getreuen in den Boden gerammt hatten. Strahlen schossen aus dem Stein heraus und durchzogen wie rote Striche die Luft. Sie trafen die Gesichter, die in die Pfähle geschnitzt worden waren.


  Diese geisterhaften Totemmasken erwachten zu


  unheimlichen Leben.


  Die weit aufgerissenen Mäuler bewegten sich, formten Laute und Silben.


  Im gleichen Augenblick erstarrten die Wurzelarme des knorrigen Baums. Das Gesicht bildete sich zurück, der Kopf verschwand, und der Baum erstarrte.


  Etwas Dunkles fuhr aus dem Baum heraus.


  Es sah aus wie der Schattenriß eines Menschen, der einen großen zylindrischen Hut trug. Aber die Form verschwamm bereits im nächsten Moment.


  Ein Laut der Wut, der halb menschlich, halb tierisch zu sein schien, drang zu den Männern herüber. Das schwarze Etwas setzte sich dann in Bewegung. Mit schier


  unglaublicher Geschwindigkeit schnellte es davon. Innerhalb eines Herzschlags war es bereits in den nahen Nebelbänken verschwunden.


  Ein grimmiges Lachen klang zu den Männern herüber, daß


  ihnen das Blut in den Adern gefrieren zu lassen drohte... George trat nach vorn und beugte sich nieder. Er nahm den Stein wieder an sich, der jetzt nur noch schwach leuchtete. Auch Georges Augen wiesen jetzt nur noch einen schwachen Rotstich auf, der mehr und mehr verschwand.


  Die anderen näherten sich nur zögernd.


  George stieg hinab in die Erdfurche, die sich fast wie ein künstlicher Graben über die Wiese zog. Mit Schaudern blickte er auf die erstarrten Wurzelstränge, von denen jetzt keine Gefahr mehr auszugehen schien.


  Dann beugte er sich über Mike.


  Ohne Zweifel war er tot. Die Schlingen hatten ihn erwürgt. George stieß eine wütende Verwünschung aus. Dann drehte er sich zu den anderen herum und rief ihnen entgegen:


  "Die Gefahr ist noch nicht vorbei... Das Böse scheint die Überhand zu gewinnen!"


  *


  Wir fuhren einen schmalen, nur notdürftig befestigten Weg entlang, direkt auf eine Gruppe von Bäumen zu. Dahinter tauchte das graue Gemäuer des Landhauses auf, in dem heute der selbsternannte Reverend Brian Meany lebte. Die Aura unvorstellbaren Alters lastete schwer auf diesem Gebäude. Die Mauern schimmerten grünlich durch das Moos, das sich in die porösen Fugen gesetzt hatte. Die dreigieblige Anlage des Hauses war deutlich zu erkennen und mußte ihren Grund haben.


  Ich beschloß, Mr. Meany danach zu fragen, sofern er uns überhaupt die Gelegenheit dazu gab, mit ihm zu sprechen. Etwas lenkte meine Aufmerksamkeit von dem Gebäude ab. Eine Bewegung.


  Ich blickte seitwärts.


  Etwas Dunkles, Schattenhaftes schnellte über die nebelverhangenen Wiesen. Beinahe konnte man auf den Gedanken kommen, daß es sich um eine menschliche Gestalt handelte. Aber dazu war dieses Etwas viel zu schnell. Es schoß förmlich durch die Bänke aus grauem Nebel hindurch, verschwand hin und wieder für Sekundenbruchteile hinter ihnen und erreichte dann die kleine Baumgruppe unweit des Landhauses.


  "Tom!" entfuhr es mir.


  "Ich habe es auch gesehen", flüsterte er. Und immerhin das beruhigte mich. So war ich mir wenigstens sicher, nicht Opfer meiner Einbildungskraft geworden zu sein.


  Im nächsten Moment war der Schatten verschwunden. So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte ihn nirgends mehr sehen.


  "Was glaubst du, was das war?" fragte Tom.


  "Wenn ich das wüßte..."


  Tom fuhr den Wagen an der Baumgruppe vorbei und parkte vor dem imposanten Portal des Landhauses. Wir stiegen aus.


  Ich blickte zu der Baumgruppe hinüber. Aber dort war nichts zu sehen. Keine Spur von der schattenhaften Erscheinung.


  Aber ich glaubte etwas zu spüren. Die Anwesenheit einer Kraft. Ich fühlte einen geistigen Druck und faßte mir unwillkürlich an die Schläfen. Irgend etwas war hier ganz in der Nähe. Ich wußte es, aber meine Augen sagten etwas anders.


  Nebel kroch jetzt bis zum Portal.


  Bald würde es ganz dunkel geworden sein. Der Mond war bereits aufgegangen. Als verwaschener Fleck leuchtete er durch die tiefhängenden Wolken hindurch und tauchte alles in ein geisterhaftes, fahles Licht.


  Tom hatte eine Kamera dabei.


  Schnell machte er ein paar Fotos von dem alten Landhaus. 1589 stand auf dem dicken Sturzbalken über der


  Eingangstür.


  Wir schritten die Stufen des Portals empor.


  In einem der oberen Stockwerke sah ich Licht brennen. Eine schattenhafte Gestalt hob sich dunkel ab.


  "Wir werden beobachtet", murmelte ich. Tom ergriff den großen gußeisernen Ring und klopfte heftig.


  Keine Reaktion.


  Tom versuchte es noch einmal. Oben an dem beleuchteten Fenster war eine Bewegung zu sehen. Die dunkle Gestalt war verschwunden.


  "Mr. Meany scheint an einem Interview wohl kein Interesse zu haben", meinte Tom.


  "Aber die Möglichkeit, uns vorher anzumelden, hat er uns ja nicht gegeben", erwiderte ich.


  Tom klopfte noch einmal.


  "Mr. Meany! Sind Sie im Haus? Wir wollen mit Ihnen reden und Ihnen ein paar Fragen stellen!"


  Auf der anderen Seite der Tür war ein schabendes Geräusch zu hören. Dann Schritte.


  "Sind Sie von der Polizei?" rief eine brüchige Stimme.


  "Dann stecken Sie ihren Ausweis bitte unter der Tür hindurch, damit ich ihn überprüfen kann..." Tom zog seinen Presseausweis aus der Jackettinnentasche heraus.


  "Vielleicht ist er ja auch damit zufrieden", raunte er mir zu und schob ihn unter der Tür hindurch.


  Es gab keine Reaktion.


  Schließlich rief ich: "Vielleicht wäre es auch für Sie günstig, wenn Ihre Position zu den jüngsten Vorfällen in der Öffentlichkeit bekannt wird, Mr. Meany."


  Es folgte Schweigen.


  Tom zuckte die Achseln.


  Vielleicht war es eine Ahnung, die mich den Kopf in diese Moment zu der Baumgruppe drehen ließ. Die Blätter raschelten heftig, die Äste wiegten sich hin und her... Erst machte ich den Wind dafür verantwortlich.


  Es dauerte ein paar Sekunden, ehe ich begriff, daß er im Moment gar nicht blies. Das Gras auf den Wiesen bewegte sich nicht einen Zentimeter. Desgleichen die Sträucher, die in gewissen Abständen um das Haus herum gepflanzt waren. Kein Luftzug war zu spüren.


  Und schon gar nicht eine heftige Windböe, wie sie nötig gewesen wäre, um die Äste der uralten, knorrigen Bäume derart heftig hin und her zu bewegen.


  Was geht hier vor sich? fragte ich mich schaudernd. Ich taumelte beinahe unter der mentalen Kraft, die mich in diesem Moment traf. Ich konnte manchmal übersinnliche Kräfte mit Hilfe meiner Gabe spüren. Jedenfalls führte ich das darauf zurück.


  "Dort ist nichts, Patti", hörte ich Tom sagen.


  "Aber..." Ich sprach nicht weiter. Mir fehlten die Worte. Ein dicker Kloß steckte mir im Hals. Ich versuchte zu schlucken.


  Ein klagender Laut ließ uns beide zusammenzucken. Ein Stöhnen, von dem schwer zu bestimmen war, ob es von einem Menschen oder einem Tier stammte.


  Ich starrte in Richtung der alten Bäume und fühlte mich an die Szenerie meiner Vision erinnert. Für Sekundenbruchteile glaubte ich schon, sehen zu können, wie sich die Konturen eines Gesichtes aus einem der dicken Stämme herausbildete. In diesem Moment wurde in der schweren Holztür ein Schlüssel herumgedreht.


  Mit einem knarrenden Geräusch öffnete sie sich. Vor uns stand ein hochgewachsener, breitschultriger Mann, dessen Kopf vollkommen kahl war. Tom überragte er mindestens um anderthalb Köpfe. Eine langgezogene Narbe zog sich über seine linke Wange. Die Augen waren blau. Der Blick flackerte unruhig.


  Der Mann trug ein doppelläufiges Jagdgewehr unter dem Arm, das in unsere Richtung zeigte.


  *


  Das Kahlkopf musterte uns einige Augenblicke lang nachdenklich. Er machte zunächst keine Anstalten, uns hereinzubitten.


  Ich drehte halb den Kopf nach hinten.


  Das, was dort bei den Bäumen geschah, beunruhigte mich...


  Hinter dem Kahlkopf tauchte jetzt ein in einen dunklen Anzug gekleideter Mann auf. Seine Züge waren scharf geschnitten und das Haar ergraut. Zwischen den kräftigen Augenbrauen befand sich eine tiefe Furche. Die Augen hatten etwas Falkenhaftes.


  "Bitte unsere Gäste herein, Rupert", sagte der Grauhaarige dann. Er trat auf uns zu. Das goldene Kreuz, daß er an einer Kette um den Hals trug, fiel sofort auf.


  "Wie Sie meinen, Mr. Meany", knurrte der Kahlköpfige dann. In seinem Gesicht zuckte unruhig ein Muskel. Es schien ihm nicht zu gefallen, was Meany entschieden hatte. Zögernd gab Rupert Tom den Presseausweis zurück. Meanys Blick war indessen hinaus ins Freie gerichtet. Zu den Bäumen.


  Ich sah ebenfalls dort hin. Die eigenartigen Konturen, die ich dort zu sehen geglaubt hatte, waren verschwunden. Nichts schien darauf hinzudeuten, daß dort irgend etwas nicht stimmte.


  "Machen Sie endlich die Tür zu, Rupert!" sagte Meany mit tonloser Stimme.


  Rupert gehorchte.


  Er schloß sorgfältig ab. Als er sich uns wieder zuwandte, war der Lauf des Gewehrs auf Toms Oberkörper gerichtet. Eine unausgesprochene Drohung lag auch in Ruperts angespannter Körperhaltung.


  Er mißtraut uns! ging es mir durch den Kopf.


  Mr. Meany nahm meine Hand und vollführte die


  Andeutung eines Handkusses. Dann begrüßte er Tom ebenfalls mit ausgesuchter Höflichkeit.


  "Sie müssen unsere Ungastlichkeit schon entschuldigen", meinte er dann. "Erstens leben wir hier sehr zurückgezogen und sind an Besuche nicht gewöhnt... Nur ab und zu kommen Menschen hier her, die meinen Rat und meine Fähigkeiten in Anspruch nehmen. Und zweitens habe ich beileibe nicht nur Freunde in der Gegend..."


  Tom deutete auf den Gewehrlauf. "Bei aller Vorsicht - ist es wirklich nötig, daß Sie uns wie Strafgefangene abführen lassen, Mr. Meany?"


  Meanys Gesicht zeigte die Andeutung eines Lächelns.


  "Nein, natürlich nicht. Rupert ist nur sehr besorgt um mich. Sie werden ihm das sicher nachsehen..." Er wandte sich herum und machte eine angedeutete Geste, die uns wohl bedeuten sollte, ihm zu folgen.


  Wir durchquerten die große Eingangshalle. Er führte uns durch eine hohen, schmalen Flur zur Treppe. Schließlich erreichten wir ein Zimmer, das ganz so eingerichtet war, wie es dem Geschmack von Tante Lizzy entsprochen hätte. Die Wände waren bedeckt mit Bücherregalen, in denen sich dicke, zumeist etwas staubige Bände drängten. Es war eine illustre Mischung aus den verschiedensten Themenbereichen. Unterhaltende Romane der Weltliteratur gehörten ebenso dazu, wie eine ganze Anzahl von verschiedenen


  Bibelausgaben. Dazu Wörterbücher alter Sprachen. Aber der Hauptteil der Titel schien sich mit Übersinnlichem und dem Austreiben von Teufeln und Dämonen zu beschäftigen. So manchen Titel hatte ich bereits in Tante Lizzys Bibliothek gesehen.


  "Bitte, nehmen Sie doch Platz!" sagte Meany und deutete auf eine Sitzecke, die alt und kostbar aussah. "Möchten Sie etwas zu Trinken?"


  "Nein danke", sagte ich.


  Tom wollte ebenfalls nichts.


  Ich sah, wie er nachdenklich den Blick schweifen ließ. In diesem Augenblick wirkte er ganz abwesend, fast wie in Trance. Er erinnert sich! wurde mir klar. Er ist bereits hier gewesen. In einem anderen Leben!


  Wir setzten uns in die zierlichen Sessel, in deren Mitte ein runder Tisch stand. Auf der Marmorplatte war ein Symbol eingraviert. Ein großes Auge.


  "Wie heißt die Zeitung nochmal, für die Sie arbeiten?"


  "LONDON EXPRESS NEWS", sagte ich.


  "Nicht gerade die Art von Blättern, die ich schätze!"


  "Aber sie ist sehr verbreitet!"


  "Was nur beweist, wie sehr man am Geschmack der großen Masse zweifeln muß!"


  Er verzog den Mund auf eine Weise, die mir nicht gefiel. Verachtung sprach aus seinen Worten. Er sah mich an, musterte mich mit seinen kalten, falkenhaften Augen, so daß


  ich un-willkürlich erschauderte.


  "Fragen Sie!" forderte er. "Fragen Sie mich alles, was Sie wollen, Miss..."


  "Vanhelsing..."


  "Ich habe diesen Namen irgendwann schon einmal gehört."


  "Das ist gut möglich. Ich schreibe des Öfteren über Themen, die den Bereich des Übersinnlichen oder des Okkultismus streifen."


  "Gut möglich, daß ich ihn daher kenne", murmelte Meany zwischen den Zähnen hindurch. Sein Blick hing derweil an mir. Ein mattes Lächeln bildete sich im nächsten Moment.


  "Sie werden mir sicherlich gleich die Frage stellen, ob Sie ein Bandgerät mitlaufen lassen können..."


  "Nun, ich..."


  "Die Antwort ist nein."


  "Aber..."


  "Ich mißtraue nicht nur der Presse, Miss Vanhelsing. Ich bin auch der modernen Technik gegenüber äußerst skeptisch eingestellt, wenn Sie verstehen, was ich meine..." Ich schüttelte den Kopf.


  "Ich fürchte, ich weiß nicht so recht, worauf Sie hinauswollen, Sir!"


  "Wirklich nicht?" Er beugte sich etwas vor. Sein Blick war beinahe schon unangenehm intensiv. Ein Muskel zuckte unterhalb seines linken Auges. "Maschinen sind etwas seelenloses, Miss Vanhelsing... Ohne das, was man innere, geistige Substanz nennen könnte. Aber sehen Sie sich um! In jedem Baum, jedem Stein, überall... Ich gebe zu, daß man vielleicht einen besonderen Sinn braucht, um das wahrnehmen zu können, aber für den, der es vermag ist es augenfällig: Jeder Grashalm und jeder Regentropfen besitzt eine Seele..."


  Er sprach mit einer eigenartigen Inbrunst. Seine Stimme war immer leiser geworden. Bei seinen letzten Worten war sie kaum lauter als ein wispernder Hauch. Die Ahnung eines Lächelns spielte für einen Moment um seine Lippen.


  "Erschreckt Sie der Gedanke, von einer beseelten Welt umgeben zu sein? Unsichtbare Ohren, die Ihnen in jedem Moment Ihres jämmerlichen Daseins zuhören... Stimmen, die mit Ihnen zu sprechen versuchen, auch wenn Sie sich verzweifelt einzureden trachten, daß da nichts ist, nichts sein kann!" Er lachte kurz auf und fuhr dann fort: "Es bedarf eines starken, unabhängigen Geistes, um diese Sicht der Welt akzeptieren zu können..."


  "Wir sind eigentlich nicht hier, um Ihre esoterischen Theorien mit Ihnen zu erörtern", sagte ich etwas kühler, als ich eigentlich beabsichtigt hatte.


  "Ach, nein? Wissen Sie das mit Bestimmtheit?" Er hatte plötzlich meine Hand ergriffen. Ich fühlte einen eigentümlichen Schauder den Arm hochjagen und wollte die Hand zurückziehen. Aber er hielt sie fest.


  Sein Griff war sehr fest, so daß es beinahe schmerzte. Wie ein eiserner Schraubstock.


  Seine Finger waren so kalt, als wären sie zu Eiszapfen gefroren gewesen.


  In das Timbre seiner Stimme mischte sich ein seltsames, befremdendes Vibrato. Die Augen flackerten unruhig. "Was wissen Sie schon, welche Mächte Sie hier her geführt haben... Überall ist Seele und Geist! So etwas wie den Zufall gibt es meiner Ansicht nach nicht. Nur widerstreitende Energien und Kräfte. Sie sind hier, Miss Vanhelsing! Geführt von Kräften, die Sie selbst nicht zu erahnen scheinen... Wer weiß? Vielleicht erfüllt sich hier Ihr Schicksal. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht?"


  Es gelang mir jetzt endlich die Hand zurückzuziehen. Ich sah ihn völlig entgeistert an.


  Natürlich hatte ich darüber nachgedacht, nachdem mir klargeworden war, daß der unheimliche Wald, den ich in meinen Visionen gesehen hatte, hier in Darrenby stehen mußte!


  Ich mußte unwillkürlich schlucken.


  "Warum sind Sie so blaß geworden, Miss Vanhelsing?


  Sollten meine Worte etwa bis in das tiefste Innere Ihrer Seele gedrungen sein?"


  "Jetzt reicht es aber, Mr. Meany!" mischte sich Tom Hamilton ein. "Hören Sie auf damit!"


  Meany lachte heiser und wandte den Kopf in Toms Richtung. "Sie wollen Sie schützen! Das ist nobel, aber dumm! Vor den Dingen, von denen ich gesprochen habe gibt es weder Schutz noch Rettung. Wir alle sind diesen unsichtbaren Mächten ausgeliefert, die alles durchdringen, alles durchfließen und in deren Widerstreit wir nichts als Schachfiguren sind." Er sah mich an. "Geben Sie zu, daß Sie in Ihrem tiefsten Inneren wissen, daß ich Recht habe, Miss Vanhelsing!"


  "Wir sind wegen eines Mannes hier, der Edgar Blackwell hieß", erwiderte ich, während ich seinem falkenhaften Blick standhielt.


  Die Nennung des Namens verursachte keine sichtbare Reaktion in seinem Gesicht.


  "Warum warten Sie nicht auf die Verlautbarungen der Polizei?" fragte er dann nicht ohne Süffisanz. Er gab gleich selbst die Antwort, indem er hinzufügte: "Sie wissen ganz genau, daß bei den Ermittlungen nichts herauskommen wird..."


  "Genauso wie bei den Ermittlungen, die man seinerzeit anstellte, als Sie die Vorbesitzerin dieses Landhauses durch dasselbe Ritual töteten, um dann zu Ihrem Erben zu werden?" warf Tom ein.


  Meanys Gesicht verzog sich zu einer ärgerlichen Maske.


  "Ich sehe, Sie wissen bescheid!" erwiderte er ironisch.


  "Lady Martha Cunningham, von der Sie ja wohl sprechen, hat meine Forschungen und Studien jahrelang finanziell unterstützt. Sie war in alles, was ich herausfand, eingeweiht und glauben Sie mir, es war ihr freier Wille, daß ich das Ritual bei ihr durchführte... Sie können sich nicht vorstellen, unter welchen Qualen sie litt."


  "War sie von einem Quantanii besessen?" fragte ich. Zum ersten Mal sah ich so etwas wie Erstaunen in Meanys Gesicht. Ein fast sanft zu nennendes Lächeln bildete sich um seine Lippen herum, ehe er dann erwiderte: "Ich sehe, Sie haben sich auf den Besuch hier gut vorbereitet."


  "In der Tat."


  "So etwas schätze ich, Miss Vanhelsing. Glauben Sie mir!


  Ich hasse Dilettanten, wie sie beispielsweise die Kriminalpolizei von York beschäftigt! Menschen, die nicht bereit sind, sich der Wahrheit wirklich zu stellen und statt dessen ihre eigenen, oberflächlichen und an den Haaren herbeigezogenen Erklärungen bevorzugen, die mit dem wirklichen Geschehen nicht das geringste zu tun haben!"


  "Sie haben Edgar Blackwell umgebracht", erklärte ich.


  "Und Sie wußten, was Sie taten."


  "So sicher, Miss Vanhelsing? Sie sollten differenzierter urteilen!"


  "Ich kann es beweisen!"


  "Ach, ja?"


  "Mit Ihren eigenen Schriften! Sie beschreiben genau das Ritual, bei dem Lady Martha und dieser Mr. Blackwell ums Leben gekommen sind - und Sie schreiben, daß der Tod des Besessenen die Folge dieser Praktiken ist!" Meany erhob sich.


  Er atmete tief durch.


  Einen Augenblick lang schien er hoch erregt zu sein. Langsam beruhigte er sich aber wieder. Er preßte die Lippen aufeinander und blickte kurz zu seinem kahlköpfigen Hausdiener namens Rupert hin.


  Schließlich stieß er hervor: "Sie haben mein Buch über Exorzismus-Praktiken gelesen?"


  "Ja."


  "Es dürfte nicht mehr viele Exemplare davon geben..."


  "Das ist wahr..."


  "Sie können natürlich gerne damit zur Polizei gehen und versuchen, die zuständigen Beamten davon zu überzeugen, daß Mr. Blackwell wirklich an den Folgen dieses Rituals gestorben ist. Ich glaube allerdings, daß diese stocknüchternen Beamtenseelen Sie wohl nur auslachen werden." Er zuckte die Achseln. "Als ich vernommen wurde, habe ich gar nicht bestritten, daß Mr. Blackwell durch das Ritual gestorben ist. Aber das wird sich gerichtsmedizinisch nie beweisen lassen... Ich kann den weiteren Ermittlungen also ruhig entgegensehen!"


  "Vielleicht erklären Sie mir dann, weshalb Mr. Blackwell sterben mußte!"


  "Eine Etappe im Kampf gegen das Böse, Miss Vanhelsing!" Er ging zum Fenster, schaute hinaus und sein Blick verlor sich im Nichts. "Das Böse lauert überall, Miss Vanhelsing. Es ist eine Macht, die sich in vielen Masken zeigt. Viele glauben, daß es mit jenen Menschen stirbt, die es verkörpert haben, aber das ist nicht wahr. Das Böse ist unsterblich. Es überdauert die Zeit und wartet. Wartet auf den richtigen Augenblick, um erneut zuzuschlagen. Mein ganzes Leben habe ich der Aufgabe gewidmet, es zu bekämpfen."


  "Und dafür sind Sie bereit, Menschen zu töten?"


  "Ich wäre bereit, alles dafür zu tun! Man muß Opfer in Kauf nehmen, Miss Vanhelsing!"


  "Das ist unmenschlich, Mr. Meany."


  "Mag sein." Er zuckte die Achseln. "Aber das können Sie nur sagen, weil Sie keine Ahnung davon haben, an welchem Abgrund wir alle stehen..."


  "Wir alle?" echote ich.


  "Die ganze Welt. Die Mächte der Finsternis drohen überall aus den Gräbern herauszukriechen und uns zu verderben... Es gibt Orte, an denen sie besonders aktiv sind."


  "Wie Darrenby!" stellte ich fest.


  Er nickte. "Ja, das ist wahr..."


  In diesem Moment war ein lautes Klopfen zu hören. Ein Ruck ging durch Meanys Körper.


  Auch Rupert wirkte auf einmal sehr angespannt.


  "Das war an der Tür", erklärte der Kahlköpfige. Stimme drangen indessen von draußen herein. Wortfetzen und aggressives Rufen heiserer Männerstimmen.


  Tom und ich erhoben uns von unseren Plätzen.


  Ich trat neben Meany ans Fenster und blickte hinab. In der Dunkelheit standen mit Fackeln bewehrte Gestalten. Einige von ihnen erkannte ich sofort. Es waren die Männer, die im Darrenby Inn gesessen hatten.


  "Das ist George Malldoon und sein Mob!" zischte Meany zwischen den Zähnen hindurch, an Rupert gewandt. Dieser hatte das doppelläufige Gewehr mit beiden Händen gepackt. Sehr willkommen schien dieser Besuch nicht zu sein.


  "Was sind das für Leute?" fragte ich.


  "Das erkläre ich Ihnen vielleicht ein anderes Mal!" brummte Meany.


  "Was haben Sie vor, Mr. Meany?" fragte Rupert, während von draußen laute Unmutsäußerungen zu hören waren. Aus den Augenwinkeln heraus, sah ich etwas durch die Nacht schnellen.


  Einen Augenaufschlag später splitterte die Fensterscheibe. Ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Ein Stein lag auf dem Boden.


  Meany wandte sich an mich. "Sie haben sich einen äußerst ungünstigen Zeitpunkt für Ihren Besuch ausgesucht", erklärte er kühl.


  Er wirkte in dieser Situation absolut beherrscht. Mit weiten Schritten ging er an Rupert vorbei auf die Tür zu. Dort angekommen, drehte er sich kurz herum.


  "Ich werde ihnen entgegentreten!" erklärte er.


  "Mr. Meany, das ist Wahnsinn!" meinte Rupert. "Diese Leute sind aufgebracht... Die glauben, daß Sie sie ins Unglück gestürzt haben, indem sie die schützenden Pfähle entfernten..."


  "Ich weiß, was ich tue!" erklärte Meany dann in einem Tonfall voller Überzeugungskraft.


  "Ich habe diese Pfähle gesehen", sagte ich. "Wovor schützen sie?"


  "Vor den Mächten der Finsternis", sagte Meany, während ein zweiter Stein durch das Fenster flog. "Das glauben diese Menschen... Diese Narren!"


  *


  Knarrend ging die schwere Holztür auf, und Brian Meany trat hinaus in die von Fackeln erhellte Nacht. Mindestens zwei Dutzend Männer und Frauen hatten sich dort versammelt.


  Den hageren Mann, der ihr Anführer zu sein schien, hatte ich bereits im Darrenby Inn gesehen.


  Das mußte George Malldoon sein.


  Er blickte finster zum Portal hinauf.


  Meany schritt mit erhobenem Haupt hinaus. Rupert folgte ihm und es ging ein Raunen durch die Reihen der Fackelträger, als sie das Gewehr sahen.


  Wir traten ebenfalls hinaus.


  "Ich glaube kaum, das wir uns in der Gegend beliebter machen, wenn wir uns hier an Meanys Seite zeigen", raunte Tom mir zu.


  Es herrschte jetzt ein unangenehmes Schweigen.


  Haßerfüllte Blicke waren auf Meany gerichtet. Aber der war ganz ruhig. Fast schon beängstigend kalt. Sein Gesicht war eine starre Maske. Er trat die ersten Stufen des Portals hinab. Die Männer und Frauen sahen ihn an wie einen Dämon.


  "Was wollt ihr?" fragte Meany. "Wollt ihr mir das Haus über dem Kopf anzünden? Oder was sollen die Fackeln?" Niemand sagte zunächst etwas.


  Meany musterte sie einen nach dem anderen. Manche von ihnen hielten diesem durchdringenden Blick nicht stand und wichen ihm aus.


  Schließlich meldete sich der hagere Anführer der Gruppe zu Wort.


  "Warum haben Sie das getan, Meany?"


  "Wovon sprechen Sie, Malldoon?"


  "Warum haben Sie unsere Vorkehrungen immer wieder durchkreuzt?"


  "Vorkehrungen?" donnerte Meany und lachte schauderhaft. Kalte Verachtung spiegelte sich darin wieder.


  "Nennt ihr euren erbärmlichen Zauber, den ihr da aufgeführt habt etwa Vorkehrungen?"


  "Die Schutzpfähle haben das Böse zumindest eingedämmt!" verteidigte sich George Malldoon.


  "Aber ihr könnt es dadurch niemals besiegen!"


  "Ach, nein?"


  Meany ballte die Hände zu Fäusten. "Um den Mächten der Finsternis entgegentreten zu können, muß man das Böse zunächst an die Oberfläche kommen lassen... Ihr habt es nur für kurze Zeit zu bannen vermocht! Aber ihr wißt, daß es wiederkommt. So ist es seit Jahrhunderten geschehen. Einige Zeit glaubt ihr, daß es euch und eure Nachfahren verschonen wird und sich zurückgezogen hat. Und dann bricht es urplötzlich wieder hervor und verfolgt euch. Es gibt kein Entrinnen - und jeder von euch weiß das im Grunde seines Herzens!"


  Malldoon trat vor. Er musterte Meany mit einem Blick voller Haß. Meanys Augen wurden zu schmalen Schlitzen, während der Schein der Fackel, die er in der Hand trug, eigentümliche Schatten auf seinem Gesicht tanzen ließ. Eine Bewegung in den nahen Baumkronen ließ mich den Blick wenden.


  Etwas war dort.


  Ich spürte wieder den eigentümlichen Druck hinter den Schläfen.


  Mentale Energie...


  Mein Herz begann wie wild zu schlagen.


  Kein Wind blies und doch raschelten die Blätter, bewegt durch irgendeine gespenstische Kraft. Es war beängstigend. Das unbestimmte Gefühl, daß gleich etwas Furchtbares geschehen würde, verdichtete sich in mir zur Gewißheit...


  "Sie haben geschafft, was Sie wollten, Meany!" rief Malldoon ärgerlich. "Das Böse ist nach Darrenby gekommen. Und es ist nicht hier. Es geistert durch die Dunkelheit und hält sich irgendwo verborgen - nur um auf einen geeigneten Augenblick zu warten..."


  "Ich weiß", sagte Meany. "Ich wußte, daß es so kommen würde! Und ich weiß auch, daß es zuschlagen wird... Aber erst, wenn sich dieses Etwas in seiner vollen Grausamkeit offenbart, kann man es wirklich bekämpfen! Das ist meine Überzeugung! Und jeder, der mich kennt, weiß, daß es kaum einen Menschen auf der Welt gibt, der eine ähnlich große Erfahrung bei der Bekämpfung solcher übernatürlichen Bedrohungen hat wie ich!"


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Dörfler.


  Malldoon lachte heiser.


  "Ihre Überzeugung?" echote dieser.


  "So ist es!" erklärte Meany in einem fast feierlichen Tonfall.


  "Diese Überzeugung hat heute abend einem Mann das Leben gekostet! Mike Lafferty! Sie kannten ihn auch, Mr. Meany! Und nun sagen Sie mir ins Gesicht, daß Ihnen das völlig gleichgültig ist!"


  Meanys Gesichtszüge blieben regungslos und starr.


  "Er wird nicht der Letzte sein!" murmelte er.


  "Sie haben ihn auf dem Gewissen!" rief Malldoon voller Wut. "Hätten Sie die Schutzpfähle nicht von ihren Positionen entfernt..."


  Er sprach nicht weiter.


  George Malldoons Gesicht erstarrte zunächst zu einer Maske, dann weiteten sich die Augen vor purem Entsetzen. Ich erschrak ebenfalls in dieser furchtbaren Sekunde. Ein Riß bildete sich von einem der Bäume her bis zur ersten Stufe des Portals. Er schnitt zunächst durch die Erde hindurch, dann spaltete er die Pflastersteine des Vorplatzes. Schreiend wichen die Fackelträger zur Seite. Die Pflastersteine sprangen empor, während sich eine etwa einen halben Meter breite Furche bildete.


  Im gleichen Moment veränderte sich der Baum. Ein Kopf mit Schultern bildete sich heraus. Es war ein


  feingeschnittenes Männergesicht, dessen Augen geisterhaft leuchteten.


  Der Oberlippenbart gab ihm einen aristokratischen Ausdruck. Der zylindrische schwarze Hut in Kombination mit der weißen Halskrause ließ ihn wie einen englischen Puritaner des frühen 17. Jahrhunderts erscheinen. Das Haar fiel bis auf die Schultern, die in das Holz des Baumes förmlich hineingewachsen zu sein schienen. Es war nicht genau zu bestimmen, wo dieses Fragment eines


  menschlichen Körpers endete und der knorrige Baumstamm mit der großporigen, vielfach aufgesprungenen Rinde begann.


  Sie bildeten eine Einheit, deren Harmonie beängstigend wirkte. Die großen Äste, in die sich der Baum verzweigte, begannen sich wie tentakelhafte Arme zu bewegen. Ein Laut, der halb Klage und halb raubtierhaftes Knurren zu sein schien, entrang sich dem lippenlosen Mund. Das ist es! ging es mir wie ein Blitzschlag durch den Kopf. Das Böse, von dem Meany gesprochen hat...


  Es ist unter uns!


  Innerhalb von Sekunden krochen derweil von


  gespenstischem Leben erfüllte Wurzelarme aus der Furche heraus und wucherten die ersten Stufen des Portals empor...


  *


  Schreie gellten durch die Nacht. Die aufgebrachten Männer und Frauen ließen ihre Fackeln fallen und stoben in alle Richtungen davon, um zu ihren Wagen zu gelangen. Nur noch Panik beherrschte sie. In George Malldoons Gesicht zeigte sich ein Ausdruck blanker Verzweiflung. Wie erstarrt stand er einige Augenblicke da.


  Meany schrie im selben Moment auf, als einer der Wurzelarme nach seinem Fußgelenk griff. In letzter Sekunde zog er den Fuß zurück.


  Mit einem zischenden Geräusch wuchs dieser Arm weiter empor, wucherte Stufe um Stufe hinauf, gefolgt von anderen, die sich nicht weniger gierig emporarbeiteten.


  Meany taumelte und stolperte die Treppe des Portals hinauf.


  Seine Augen waren weit aufgerissen, als er mich anblickte.


  "Gehen Sie ins Haus! Dort wird Ihnen nichts geschehen!"


  "Aber..."


  "Vertrauen Sie mir!"


  Er wollte mich vor sich her schieben. Ich blickte an seiner Schulter vorbei und sah dann etwas sehr seltsames. Meany schien es ebenfalls bemerkt zu haben. Er drehte sich halb herum und kniff die Augen zusammen.


  Ein grelles Leuchten begann sich wie eine Aura um den knorrigen Baum zu legen. Dann bildete sich der menschliche Kopf zurück. Die Schultern verschwanden und wurden wieder eins mit dem verwachsenen Stamm. Jetzt schoß die Leuchterscheinung den Stamm hinab und wurde einen der dicken Wurzelstränge entlanggeleitet. Es wirkte wie eine Art Blitz.


  Eine gewaltige Entladung geheimnisvoller Energien!


  Ich konnte sie regelrecht fühlen. Es war wie ein Schlag vor den Kopf. Ich taumelte zurück. Tom hielt mich fest. Undeutlich sah ich, wie die Leuchterscheinung aus der Furche herausdrang. Sie sprang aus der Erde, einem Ball aus reinem Licht gleich und sprang auf George Malldoon. Während dieses Sprungs veränderte das Licht seine Farbe. Die gleißende Helligkeit verwandelte sich in tiefstes Schwarz. Aus dem Lichtball wurde innerhalb eines Sekundenbruchteils etwas Dunkles, Formloses...


  Der Schatten eines gespenstischen Wesens...


  Dieselbe Erscheinung, die ich für wenige Augenblicke durch die wabernden Nebelschwaden auf den umliegenden Wiesen hatte geistern sehen...


  George Malldoon schrie.


  Keiner der Leute, mit denen er gekommen war, achtete darauf.


  Die Leute aus dem Dorf waren allesamt in panischer Flucht begriffen.


  Malldoon taumelte rückwärts. Er hob die Hand und versuchte dem Schatten auszuweichen.


  Doch der war viel zu schnell.


  Dieses Etwas landete auf ihn, hüllte ihn einen kurzen Augenblick lang ein wie ein pechschwarzes Tuch und löste sich dann vor unseren Augen auf.


  Malldoon stand mit ungläubigem Gesicht da, schaute an seinem Körper herab und schien sich darüber zu wundern, völlig unversehrt dazustehen.


  Er öffnete halb den Mund, um etwas zu sagen. Aber nicht ein einziger Laut kam über seine Lippen. Noch immer stand ihm der Schrecken ins Gesicht geschrieben.


  Seine Muskeln und Sehnen waren angespannt.


  Er schluckte.


  In diesem Augenblick rannte Meany die Stufen des Portals hinunter. Er stieg über die in ihrer Bewegung erstarrten, die Stufen hinaufwuchernden Wurzelarme einfach hinweg. Er schien keine Furcht mehr vor ihnen zu haben. Mit einem Satz sprang er über die Furche.


  Malldoon wich vor ihm zurück und setzte dann zu einem Spurt an. Er lief davon, als ob der Leibhaftige selbst hinter ihm her gewesen wäre.


  "Warten Sie doch, Malldoon!"


  Aber Malldoon dachte nicht im Traum daran. Er hetzte hinter den Männern und Frauen her, mit denen er hier hergekommen war. Doch die waren längst mit ihren Wagen davongebraust.


  "Verdammt, so warten Sie doch!" rief Meany. Ein irrer, heiserer Schrei verhallte in der Nacht. Ein Laut des Wahnsinns, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. "Nein!"


  George riß die Tür seines alten Fords auf, den er am Straßenrand abgestellt hatte. Wie vom Leibhaftigen getrieben ließ er den Motor aufbrausen und jagte davon. Er vergaß


  sogar das Licht einzuschalten, so erfüllt von Panik war er. Meany atmete tief durch.


  Er ballte die Hände zu Fäusten. Dann wandte er sich herum. Ich sah das Glitzern in seinen Augen. Er stieg die Stufen wieder empor.


  "Haben Sie gesehen, was geschehen ist?" fragte er mich und musterte mich dabei eingehend. "Haben Sie es wirklich gesehen oder sich nur von den äußeren Effekten blenden lassen?"


  "Erklären Sie es mir!" verlangte ich.


  "Später", erwiderte er. "Ich habe jetzt zu tun. Gehen Sie jetzt!"


  "Nein, damit werde ich mich nicht zufrieden geben!"


  "Das ist mir gleichgültig. Ich werde Ihnen alles erklären, aber im Moment muß ich Vorbereitungen treffen!"


  "Vorbereitungen wofür?" fragte ich.


  "Für die endgültige Konfrontation mit den Mächten des Bösen... Den Quantanii!"


  "Sie glauben, daß dieses Etwas, das im Baum lauerte..."


  "Sie selbst haben diesen Begriff erwähnt, Miss Vanhelsing. Ich nehme daher an, daß Sie wissen, worum es sich dabei handelt..."


  "Nur in Ansätzen. Ich habe in Ihren Schriften gelesen..." Meany lachte heiser.


  "Mein Buch über Exorzismen, ich weiß. Aber es sind Jahre her, seit ich es schrieb. Und heute weiß ich ungleich mehr über die Natur dieser gespenstischen Schatten aus dem Reich der Toten... Das Übel kommt an die Oberfläche! Und das bedeutet, daß man es nun endlich auch wirklich bekämpfen kann..."


  "Das, was wir gesehen haben war Ihrer Meinung nach - ein Quantanii?"


  "Ja."


  "Was ist gerade geschehen? Hat der Quantanii von einem Menschen Besitz ergriffen?"


  "Vielleicht begreifen Sie doch mehr, als ich für möglich hielt, Miss Vanhelsing!"


  Ich sah Meany an und stellte dann fest: "Sie glauben, daß


  Malldoon besessen ist, nicht wahr?"


  Er gab mir darauf keine Antwort.


  "Gute Nacht", murmelte er. "Und wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf... Verschwinden Sie fürs erste aus der Gegend..."


  "Aber..."


  "...bis alles vorbei ist!"


  Und damit drehte er sich herum und schritt zusammen mit Rupert über die Türschwelle seines Landhauses, das er unter so eigenartigen Umständen geerbt hatte.


  Die schwere Holztür schloß sich hinter uns.


  *


  Tom und ich standen draußen in der Nacht. Die


  Nebelschwaden hatten sich nach und nach immer mehr dem Haus genähert. Ein unwirtlicher Anblick.


  "Was glaubst du, was er vor hat?" fragte Tom.


  "Ich wage kaum, mir das vorzustellen", erwiderte ich. Er sah mich an.


  "Du denkst, daß er versuchen wird, diesen Malldoon in die Hände zu bekommen..."


  "... um mit ihm dasselbe Ritual zu vollführen, daß Edgar Blackwell und die letzte Besitzerin dieses Landhauses tötete!" vollendete ich düster.


  Tom zuckte die Achseln. "Wer weiß, ob die beiden dieses Ritual wirklich so freiwillig über sich ergehen ließen, wie dieser selbsternannte Reverend uns das glauben machen will!


  Wer weiß? Vielleicht hat dieser Rupert mit seiner Doppelläufigen etwas Überzeugungsarbeit geleistet..."


  "Wie auch immer..."


  "Es wird Zeit, daß wir mit der Polizei sprechen."


  "Alles, was wir denen sagen könnten, würde uns selbst nur in die Gefahr bringen, einer langwierigen psychiatrischen Untersuchung ausgesetzt zu werden, Tom."


  Vorsichtig stiegen wir die steinernen Stufen des Portals hinab. Die heraufwuchernden Wurzelarme hatten sich nicht mehr bewegt. Das Bild, das sich uns bot, wirkte jetzt so, als hätte eine riesenhafte, unsichtbare Hand diesen Wurzelstrang aus der Erde herausgerissen, ohne ihn dabei an irgendeiner Stelle zu beschädigen.


  Ein bizarrer Anblick.


  Tom nahm die Kamera und machte ein paar Fotos davon. Wir stiegen über die Wurzeln und die Furche hinweg. Ich warf einen angstvollen Blick hinüber zu dem knorrigen Baum, der dastand, als habe dieses unheimliche Wesen niemals in ihm gewohnt. Die Blätter raschelten nicht, kein Ast rührte sich.


  Außer der Furche, die sich durch den gepflasterten Vorplatz zog, war keine Spur dessen, was geschehen war, noch zu sehen.


  Ich griff nach Toms Hand und drückte sie.


  Er legte zärtlich den Arm um meine Schulter.


  "Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen!" murmelte er.


  "Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere moderne Wissenschaft für wahr halten will!" erwiderte ich, noch immer unter dem Endruck dessen, was geschehen war.


  "Daran habe ich nie gezweifelt..."


  "Ich weiß, Tom."


  "Und doch komme ich mir vor, als müßte ich jeden Augenblick aus diesem Alpraum erwachen."


  "Komm", sagte ich. "Laß uns fahren."


  "Okay."


  In diesem Augenblick sah ich wieder den Wald vor mir... Jenen Wald aus meiner ersten Vision. Er war voll von knorrigen , verwachsenen Bäumen. Ich sah auch wieder einen Halbkreis dieser Schutzpfähle, die die Menschen dieser Gegend offenbar benutzten, um den Einfluß der Quantanii einzu-zudämmen.


  Aber diese Pfähle lagen auf dem Boden...


  Vor ihnen lag ein kleiner Stein auf dem Boden. Er schien auf seltsame Weise zu glühen. Ein rötliches Leuchten ging von ihm aus und pulsierte wie der hektische Schlag eines Herzens.


  Aber dieser gespenstische Puls wurde langsamer. Das Leuchten erlosch.


  Statt dessen begannen sich, die Bäume zu verändern. Ein klagender Chor erhob sich mit ohrenbetäubender Lautstärke. Ein Gesang, so schrill wie ein Schrei...


  Der Schrei der verdammten Seelen...


  Ich hielt mir unwillkürlich die Ohren zu, während die Angst wie eine kalte, glitschige Hand meinen Rücken emporkroch.


  "Patti!" drang Toms Stimme wie durch Watte an mein Ohr.


  "Nein...", flüsterte ich.


  "Was siehst du, Patti?"


  Ich fühlte seine Hände an meinen Schultern. Ganz am Rande registrierte ich, daß er mich geschüttelt hatte. Es war mir beinahe so vorgekommen, als sei dies nicht mit mir selbst, sondern mit einer anderen Frau geschehen. Einer jungen Frau, mit der ich Aussehen und Namen teilte, die aber nicht ich war...


  Ich schaute auf.


  Die Bilder der Vision, die ich so eben gehabt hatte, waren verschwunden.


  Ich schaute in Toms Gesicht.


  "Patti..."


  "Oh, Tom!"


  Ich schmiegte mich an ihn. Einen Moment lang harrte ich so aus, genoß es, seine starken Arme um meine Schultern zu spüren. Das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit - oder zumindest die Illusion davon.


  "Es muß hier einen Wald geben", murmelte ich. "Ich habe ihn dir auf der Broschüre dieser Esoteriker gezeigt. Er muß


  hier irgendwo sein. Und ich glaube, daß dort der Schlüssel zu allem liegt... Ein Wald mit knorrigen, verwachsenen Bäumen, Jahrhunderte alt..."


  Ich sprach nicht weiter.


  Allein die Erinnerung an die Bilder, die soeben noch sehr lebhaft vor meinem inneren Auge gestanden hatte, ließ das pure Grauen in mir aufsteigen und sorgte dafür, daß mein Puls sich beschleunigte.


  "Du hast diesen Wald gesehen?" fragte Tom. Ich schaute ihn erstaunt an, begegnete dem ruhigen Blick seiner graugrünen Augen. Er weiß es! duchfuhr es mich. Aber das war unmöglich. Ich hatte ihm nie etwas von meiner Gabe erzählt.


  Nie!


  "Woher...?"


  "Du wirktest gerade, als hättest du etwas gesehen, Patti. Etwas, von dem andere vielleicht sagen würden, daß es gar nicht vorhanden ist..."


  "Tom, ich..." Ein Kloß steckte mir im Hals, und ich war unfähig, einen weiteren Ton über die Lippen zu bringen.


  "Es ist nicht das erste Mal, das ich das bei dir beobachte, Patti..."


  Er strich mir einige verirrte Strähnen aus dem Gesicht, die sich aus meiner Frisur herausgestohlen hatten.


  Das Versteckspiel hat seinen Sinn verloren! sagte eine Stimme in mir. Warum sollte ich es ihm in diesem Augenblick nicht sagen? Ich konnte damit keinen Schaden anrichten. Und wenn jemand Verständnis für so etwas wie meine Gabe hätte, dann sicherlich ein Mann wie Tom Hamilton.


  "Ich sehe manchmal Dinge, die erst noch geschehen", flüsterte ich dann. "Oder die sich an weit entfernten Orten abspielen... Es ist unterschiedlich. Hin und wieder sind es auch nur vage Ahnungen, manchmal Bilder oder Träume. Tante Lizzy nennt es eine Gabe..."


  Tom sagte nichts dazu.


  Er nickte nur leicht.


  "Hältst du mich jetzt für verrückt?"


  Er lächelte. "Nein, natürlich nicht." Er strich mir zärtlich über die Schulter. "Das, was du mir gerade gesagt hast, ist schließlich auch nicht phantastischer als jene Dinge, die ich im Tempel von Pa Tam Ran erlebt habe." Seine Züge wurden etwas ernster. "Tritt das, was du siehst mit unabänderlicher Gewißheit auch ein?"


  "Nein, nicht immer. Oft sehe ich auch nur einen kleinen Ausschnitt, dessen Zusammenhang ich nicht zu deuten vermag... Diese Träume und Visionen sind daher manchmal so..."


  "Quälend?"


  Ich nickte.


  "Ja."


  "Zu sagen, das ich verstehe, was in dir vorgeht wäre anmaßend. Das kann sich vermutlich niemand vorstellen, der es nicht selbst erlebt hat..."


  Ich schaute ihn an.


  Unsere Blicke verschmolzen miteinander.


  "Wenn es jemand verstehen kann, dann bist du es", flüsterte ich.


  *


  Wir gingen zu Toms Volvo und stiegen ein.


  Dann berieten wir, wie wir jetzt weiter vorgehen sollten. Ich warf einen kurzen Blick an der Fassade von Meanys Landhaus hinauf. In einigen Zimmern wurde Licht gemacht. Ein Schatten lief dort hektisch auf und ab.


  Mochte der Teufel wissen, was er vorhatte...


  "Tom, du kennst dich doch in dieser Gegend aus. Du hast hier gelebt, wenn auch vor vielen Jahrhunderten... Versuch dich zu erinnern. Gibt es hier ein Waldstück, das..." Ich sprach nicht weiter. "Es ist sinnlos. Es sind Jahrhunderte vergangen."


  "Würdest du diesen Wald wiedererkennen?"


  "Ja, da bin ich mir sicher."


  "Morgen werden wir uns auf die Suche machen. Vielleicht hilft uns jemand bei der Tankstelle weiter."


  "Ja", nickte ich. Und plötzlich kam mir ein Gedanke. "Bei diesen Quantanii - den Totenteufeln - handelt es sich letztlich um Geister von Verstorbenen, die unter besonders abscheulichen Umständen ums Leben kamen."


  Tom zuckte die Achseln.


  "Worauf willst du hinaus?"


  "Eine Grabstelle! Tom, dieser Wald könnte auf einem ehemaligen Friedhof stehen..."


  "Sofern die Verstorbenen, die auf so gräßliche Weise umkamen ordnungsgemäß bestattet wurden, ja."


  "Warum sollte das nicht der Fall sein?" Tom schüttelte den Kopf. "Der Friedhof befand sich damals schon an ungefähr derselben Stelle, an der er sich auch heute noch befindet..." Er atmete tief durch. "Es gab aber damals eine Stelle, an der man hingerichtete Hexen und Hexer verscharrte, nachdem man sie am selben Ort zuvor verbrannt hatte. Sie sollten nicht bei den anderen Toten liegen... In der Zeit, an die ich mich erinnern kann, herrschte eine ziemliche Hysterie in dieser Hinsicht."


  "Cedric Meany hatte dafür gesorgt!"


  "Ja. Viele Unschuldige starben, weil ihnen irgend etwas nachgesagt wurde oder jemand üble Nachrede betrieb... Der Hexenhügel, so nannte man den Ort damals. Aber es gab keinen Wald dort!"


  "Damals!" gab ich zu bedenken.


  "Natürlich war seit dem frühen 17. Jahrhundert Zeit genug, einen Wald anzulegen", gab Tom zu.


  Ich atmete tief durch.


  Dieser Wald! dachte ich. Er muß das Zentrum dessen sein, was Brian Meany einfach nur DAS BÖSE nennt...


  In diesem Augenblick war ich davon absolut überzeugt.


  *


  Einige Augenblicke später fuhren die schmale Straße entlang, auf der wir zu Meanys Haus gelangt waren.


  "Wir müssen dringend mit diesem Malldoon reden", sagte Tom. Und ich konnte ihm da nur zustimmen. Tom sah mich während der Fahrt kurz an und fragte dann: "Was hältst du von den Theorien dieses selbsternannten Reverends?"


  "Ich weiß nicht..."


  "Ich kann nicht behaupten, daß ich ihn besonders mag, Patti!"


  "Ich auch nicht. Andererseits, haben wir beide dasselbe gesehen - oder etwa nicht?"


  Er nickte.


  "Es ist kaum zu glauben."


  Es dauerte nicht lange, bis wir den Darrenby Inn erreicht hatten. Einige Wagen standen davor, was nur bedeuten konnte, daß dort im Augenblick etwas mehr Betrieb war, als sonst.


  Wir stiegen aus dem Volvo.


  In diesem Moment ging die Tür des Darrenby Inns auf. Eine Gestalt wankte heraus. Im Schein des gedämpften Lichts, das durch die relativ kleinen Fenster des Gasthauses drang, war einen Moment lang sein Gesicht deutlich zu sehen.


  "Mr. Malldoon!" rief ich.


  Die Gestalt blieb stehen.


  Tom und ich gingen auf den Mann zu.


  "Was wollen Sie?" knurrte er.


  "Wir möchten uns mit Ihnen unterhalten!"


  "Mit mir?" Er lachte heiser. "Sie gehören doch zu Meany!


  Ich wette, er hat Ihnen mit seinem Gerede längs das Hirn vernebelt..." Er wankte einen Schritt näher und faßte sich an den Kopf. Mit dem Daumen rieb er sich die Schläfe.


  "Ist Ihnen nicht gut?" fragte Tom.


  "Lassen Sie mich in Ruhe", brummte er. Er wollte an uns vorbeigehen.


  Zwei unsichere Schritte folgten. Er wankte mühsam voran.


  "Sollen wir einen Arzt rufen?" fragte ich.


  "Mir geht es gut!" murmelte Malldoon.


  "Mr. Meany glaubt, daß Sie von dem Quantanii besessen sind, der in dem Baum lauerte..."


  "Unfug... Ein bißchen frische Luft ist alles, was ich brauche!" Er blickte uns an. Seine Augen wurden schmal. Die Brauen bildeten eine Schlangenlinie, und auf der Stirn erschien eine dicke Furche. Er wirkt ernst und nachdenklich.


  "Wer sind Sie?" fragte er dann.


  "Wir sind Journalisten", sagte Tom. "Dies ist meine Kollegin Patricia Vanhelsing, und mein Name ist Tom Hamilton. Wir sind wegen der mysteriösen Umstände hier, unter denen ein gewisser Mr. Blackwell starb... Die Kriminalpolizei ermittelt gegen Meany."


  "Was Sie nicht sagen..." George Malldoon ging zu einem der parkenden Wagen hinüber und lehnte sich gegen den Kotflügel.


  Ich schaute ihn an.


  "Was geht hier in Darrenby vor sich?" fragte ich.


  "Haben Sie keine Augen im Kopf? Haben Sie nicht auch gesehen, was vor Meanys Landhaus geschehen ist? Es ist ein Kampf gegen die Mächte der Finsternis... Seit Jahrhunderten drohen sie an diesem Ort, in unsere Welt einzubrechen. Erbarmungslos und mordgierig..."


  "Mr. Meany behauptet, es seien Quantanii - oder Totenteufel, um ein anders Wort zu benutzen", stellte ich fest.


  "Es gibt viele Namen dafür", sagte Malldoon. "Tatsache ist, daß es uns bislang mit Hilfe uralter Rituale gelang, die Einflüsse dieser Mächte im Zaum zu halten... Aber Meany denkt, da man ihnen freien Lauf lassen muß, um sie stellen zu können." Malldoon lachte heiser. "Dieser Mann hat gut reden. Er lebt an dem einzigen Ort im weiten Umkreis, zu dem diese Geister keinen Zuritt haben..."


  "Wie kommt das?" fragte ich.


  "Es besitzt eine besondere Architektur, wie Sie vielleicht bemerkt haben. Das Haus besitzt drei Giebel... Der Legende nach soll Cedric Meany, der Urahn von Brian Meany, dem damaligen Herrn des Hauses geraten haben, das Gebäude nach okkultistischen Gesichtspunkten umzubauen. Aber das ist eine alte Geschichte."


  Ich trat näher an ihn heran.


  "Erzählen Sie mir diese Geschichte."


  "Halten Sie sich nicht mit alten Legenden auf, von denen das Meiste wahrscheinlich erfunden ist..."


  "Sie interessiert mich trotzdem..."


  Ich blickte ihm in die Augen.


  Mir fröstelte.


  Auf einmal spürte ich wieder einen eigentümlichen Druck hinter den Schläfen. Schwindel erfaßte mich.


  Mir schauderte vor der geistigen Kraft, die meine Inneres berührte.


  Malldoons Gesicht wurde starr.


  Eine kalte Maske war es jetzt, wie aus Stein gemeißelt. Seine Züge hatten etwas zutiefst unmenschliches an sich. Er lehnte sich jetzt nicht mehr gegen den Wagen, stellte sich statt dessen breitbeinig hin. Er sah auf seine Hände, ballte sie für einen kurzen Moment zu Fäusten, so als würde er eine neue Kraft verspüren.


  Für einen Augenblick glaubte ich, ein helles Leuchten in seinen Augen erkennen zu können. Seine Pupillen waren völlig verschwunden. Nach einem Sekundenbruchteil war dies jedoch wieder vorbei.


  Aus der Nacht heraus war plötzlich ein Chor dumpfer Stimmen zu hören.


  Klagende Stimmen.


  Die Blätter sämtlicher Bäume in der Umgebung begannen zu rascheln, obwohl nicht der Hauch eines Windes zu verspüren war.


  Die Kraft...


  Ich konnte ihre Anwesenheit deutlich spüren.


  Leichter Schwindel erfaßte mich.


  "Meany hat recht", murmelte ich plötzlich, während ich Malldoon anstarrte. "Sie sind besessen!"


  "Sie wissen nicht, was Sie sagen!" erklärte Malldoon. Ein teuflisches Lächeln stand auf seinen Lippen.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür des Darrenby Inns. Einige Männer traten heraus. Hin und wieder auch eine Frau. Diese Menschen hatte ich bereits vor Meanys Landhaus gesehen.


  "Die scheinen eine Art Versammlung abgehalten zu haben", raunte Tom mir zu.


  Fast zwei Dutzend Personen traten ins Freie. Manche von ihnen blickten schaudernd zu den sich bewegenden Bäumen hin, lauschten dem Rauschen der Blätter.


  Dann richteten sich die Blicke der Leute auf uns. Ein Halbkreis wurde gebildet.


  Einige der Männer verschränkten die Arme vor der Brust. Es dauerte nur Augenblicke und Tom und ich waren praktisch eingekreist.


  "Wir haben eine Entscheidung gefällt, George", sagte einer der Männer.


  "So?" rief George Malldoon. In seinen Augen flackerte es unruhig.


  "Der Beschluß war einstimmig."


  "Wovon sprichst du, Barry?"


  Der Mann, der Barry genannt worden war, blickte kurz zu mir hinüber. Sein Blick zeigte eine beunruhigende Mischung aus Furcht und Grausamkeit.


  "George, siehst du nicht, wie weit die Macht des Bösen bereits vorangeschritten ist... Hörst du nicht diesen furchtbaren Chor der Verdammten..." Barry atmete tief durch. "Du weißt, wonach sie verlangen, George...Sie wollen töten! Sie wollen das nehmen, was sie selbst nicht mehr besitzen! Das Leben! Und wir müssen ihnen geben, wonach sie verlangen. So sind sie in der Vergangenheit immer wieder beruhigt worden..."


  Barry wandte sich an die anderen.


  "Packt die Fremden!" rief er dann.


  Im nächsten Moment stürzten sie sich auf uns. Ich fühlte, wie Hände nach mir griffen und mich festhielten. Ich versuchte mich loszureißen, aber es waren zu viele. Wie in einem Schraubstock wurde ich festgehalten.


  Tom versetzte den ersten, der ihn anzugreifen versuchte, einen Kinnhaken und streckte ihn der Länge nach nieder. Die anderen umkreisten ihn.


  Einer der Angreifer versuchte, sich von hinten auf Tom zu stürzen. Dieser wich aus. Der Angreifer rollte sich auf dem Boden ab. Er rappelte sich auf und wich zurück. Aber im nächsten Moment trat Urquart, der Wirt des Darrenby Inn, hervor. In seinen Händen befand sich etwas Dunkles, Längliches...


  Ein Jagdgewehr.


  Er richtete es auf Tom.


  Mit einem klickendem Geräusch spannte er beide Hähne der doppelläufigen Flinte.


  "Besser Sie sind vernünftig, Mr. Hamilton", sagte Urquart dann drohend. "Ich werde schießen, wenn Sie nicht parieren..."


  Tom atmete tief durch.


  Er sah kurz zu mir herüber.


  Jeder weitere Widerstand war in dieser Situation sinnlos. Urquart trat auf Tom zu und hielt ihm den Gewehrlauf in die Bauchgegend. Währenddessen packten einige der anderen Männer Tom bei den Armen. Einer von ihnen versetzte Tom einen Schlag gegen die Schläfe, der ihn benommen in sich zusammensacken ließ. Reglos hing er in den Armen der Männer von Darrenby.


  "Tom!" rief ich.


  Ich versuchte, mich loszureißen. Aber jeder Versuch in dieser Hinsicht war zum Scheitern verurteilt. Urquart trat auf mich zu.


  "Es tut mir leid", sagte er. "Wir haben keine andere Wahl..."


  "Was reden Sie da!"


  "Wir werden Sie beide den Totenteufeln opfern... Und vielleicht werden sie uns dann eine Weile in Frieden lassen. Es mag barbarisch für Sie klingen, aber in der Vergangenheit ist das schon häufiger geschehen. Immer im Abstand mehrerer Jahrzehnte. Wir haben lange davor


  zurückgeschreckt. Aber durch die Aktivitäten dieses wahnsinnigen Reverends sind wir leider gezwungen, zu den alten Sitten zurückzukehren."


  "Was geschieht mit uns?" wollte ich wissen. Meine Stimme klang tonlos. Entsetzen hatte mich ergriffen. Urquart senkte den Blick.


  "Ich weiß es nicht", bekannte er. "Nicht genau zumindest. Die Quantanii werden euch früher oder später töten und eure Lebensenergien in sich aufnehmen. Vielleicht werden sie es schnell tun und euch einfach erwürgen. Manchmal tun sie das, wenn ihr Hunger besonders groß ist... Aber es ist ebenso möglich, daß sie eure Körper und euren Geist langsam in Besitz nehmen, eine ganze Weile als Parasiten in ihm existieren und euch zu beherrschen beginnen... Eine Besessenheit, von der einen niemand zu heilen vermag, wie Sie ja wohl wissen. Ihr werdet in jedem Fall sterben..." Urquart machte ein Gesicht, das beinahe so etwas wie Bedauern zeigte. Verzweiflung schien in ihm zu herrschen. In diesem Punkt glichen ihm die anderen Anwesenden.


  "Woher wißt ihr, daß die Quantanii euer Opfer überhaupt akzeptieren? Was macht Sie so sicher, daß sie sich nicht im nächsten Augenblick über Sie alle, die Sie hier stehen, hermachen?"


  Urquart zuckte die Achseln.


  "Die Wahrheit ist: Wir wissen es nicht. Eine Garantie gibt es nicht. Wir wissen nur, was bei den letzten Opferungen geschah..."


  Jetzt mischte sich Barry ein.


  "Worauf warten wir noch? In den Wagen mit ihnen!"


  "Halt!" rief ich. "Einer dieser Totenteufel ist bereits unter euch..."


  "Sie redet wirres Zeug!" rief eine der Frauen. "Das tut sie nur, um das Opferritual hinauszuzögern!"


  "Es ist George Malldoon!" rief ich in der Hoffnung, sie wenigstens einen Moment lang verwirren zu können. "Ihr alle wart bei dem Vorfall vor Meanys Landhaus mit eurer eigenen Flucht beschäftigt, als es geschah..." Urquart sah mich scharf an. Der Gewehrlauf drückte plötzlich kalt gegen meine Wange. "Sie haben es gesehen?" fragte er.


  "Ja!"


  "Sie lügt!" rief George. "Sie will ihrem Schicksal entgehen, das ist alles! An ihrer Stelle würde ich jetzt auch alles mögliche erfinden, um..."


  Urquart unterbrach ihn ziemlich grob. "Hat einer von euch gesehen, was geschehen ist?"


  Schweigen herrschte im nächsten Augenblick. Einige Köpfe senkten sich unter dem durchdringenden Blick des Wirts vom Darrenby Inn.


  "Irgend etwas leuchtete da...", berichtete eine der Frauen.


  "Ich war wie von Sinnen!" Sie war in den mittleren Jahren. Ihr kinnlanges Haar strich sie zurück. Sie bedachte Malldoon mit einem nachdenklichen Blick.


  Niemand sagte ein Wort.


  Die Blätter der Bäume raschelten. Und aus der Ferne schwoll der unheimliche Chor an.


  "Laßt uns gehen", sagte George.


  Der lächelnde Blick, mit dem er mich bedachte, war teuflisch. Und für einen ganz kurzen Moment glaubte ich, erneut das eigentümliche Leuchten in seinen Augen sehen zu können.


  Ich schluckte.


  Schauder erfaßte mich.


  "Er wird euch alle ins Verderben führen!" sagte ich. Aber in den Gesichtern meiner Gegenüber sah nichts als Ungläubigkeit.


  Fieberhaft zermarterte ich mir das Hirn darüber, was ich in dieser Lage tun konnte. Aber der feste Griff, mit dem ich an den Oberarmen gehalten wurde, erinnerte mich daran, daß es da im Augenblick nicht allzu viele Möglichkeiten gab.


  *


  Ich wurde grob in Georges alten Ford hineingestoßen. Dann saß ich eingeklemmt zwischen zwei Männern aus dem Dorf auf dem Rücksitz. Barry saß am Steuer.


  Ich wandte den Kopf und versuchte hinauszusehen.


  "Tom!" flüsterte ich. Sie schleiften ihn zu einem anderen Wagen hin.


  "Ihr werdet euch gleich wiedersehen!" erklärte Barry.


  "Keine Sorge..."


  George Malldoon hatte auf dem Beifahrersitz


  platzgenommen.


  Er lachte leise.


  "Bald wird es vorbei sein..."


  Der Druck hinter den Schläfen war jetzt wieder deutlich spürbar. Die geistige Kraft, die auf mein Inneres einwirkte war von ungeheurer Stärke... Schwindel erfaßte mich. Ich hatte das Gefühl zu fallen.


  Tief, tiefer, in einen bodenlosen dunklen Schlund hinein... George wandte den Kopf.


  Sein Lächeln wirkte triumphierend. Ich blickte in seine Augen und sah dort...


  Etwas unsagbar Kaltes!


  Mir schauderte und hätte am liebsten geschrieen. Aber ich war unfähig, auch nur einen einzigen Ton herauszubringen. Der Einfluß der unheimlichen geistigen Kraft wurde immer stärker. Ich sank zurück und einen Augenblick später verlor ich die Besinnung.


  "Was ist mit ihr?" hörte ich noch einen der Männer fragen.


  *


  Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Ich fühlte etwas Feuchtes, Glitschiges aus der vollkommenen Finsternis heraus, die mich umgab. Ich krallte die Hände zusammen.


  Gras. Feuchtes Gras.


  Ich hob den Kopf.


  Ein ohrenbetäubender, dumpfer Singsang ließ die Erde dröhnen. Ich schreckte hoch und spürte wieder den pulsierenden Druck hinter den Schläfen.


  Ich stützte mich auf die Arme und setzte mich auf. Mit einer beiläufigen Bewegung strich ich mir das Haar aus dem Gesicht. Keinen halben Meter von mir entfernt sah ich Tom... Er lag wie ich im feuchten, hohen Gras.


  Stöhnend rührte er sich, öffnete die Augen und faßte sich an den Kopf.


  "Tom!" sagte ich.


  Er erhob sich, faßte nach meiner Hand und zog mich zu sich hinauf. Meine Knie zitterten, als ich mich umsah. Ein Halbkreis von Fackelträgern hatte sich gebildet. Das fahle Mondlicht, das durch den Nebel hindurchdrang, tauchte ihre Gesichter in ein geisterhaftes Licht.


  Sie sahen uns an, preßten die Lippen aufeinander und warteten...


  Einige der Männer trugen Jagdgewehre. Die Läufe waren auf uns gerichtet.


  "Tom, was tun wir jetzt!" flüsterte ich. Ich weiß nicht, ob er mich verstand.


  "Patti sieh nur!" erwiderte er, sichtlich erschüttert. Er deutete mit dem ausgestreckten Arm zur anderen Seite hin, wo sich ein dunkles Waldstück befand.


  Das Mondlicht beschien die knorrigen, ungewöhnlich verwachsenen Baumstämme. Die großporigen


  Rindenstrukturen ließen einen glauben, daß dort die Konturen von Gesichtern zu sehen waren...


  Jeden Moment, so schien es, konnten sie sich aus der Oberfläche der Stämme herausbilden, auf gespenstische Weise wachsen und wuchern.


  Dort ist es.... Das Zentrum des Übels! erkannte ich zitternd.


  "Ich erkenne diesen Ort wieder", sagte Tom leise.


  "Es ist jener Hexenhügel, von dem du gesprochen hast?"


  "Ich glaube schon. Der Wald war nicht hier, damals, um das Jahr 1620 herum... Aber wenn ich mir die anderen Hänge ansehe, dann kann es kaum einen Zweifel geben. Es ist seltsam..." Er sah mich an. "Ist das der Wald, den du gesehen hast?"


  "Ja."


  George Malldoon trat auf uns zu. Urquart stand neben ihm, die Jagdflinte mit beiden Händen umklammert.


  Einige der Männer hatten die mit grotesken


  Geistergesichtern versehenen Schutzpfähle dabei und wollten damit beginnen, sie in die Erde zu rammen.


  George hob die Hand.


  "Hört auf damit!" rief er.


  "Warum?" rief Barry.


  "Nicht bei diesem Ritual..."


  Urquart schwenkte die Waffe hin und her. "Los! Geht in den Wald!" rief er.


  Die ersten Bäume begannen sich zu verformen. Nasen bildeten sich und Gesichter. Es war genau so, wie in meiner Vision. Köpfe wuchsen aus dem Holz der Bäume heraus. Äste wurden zu riesigen, tentakelhaften Armen. Lippenlose Münder formten sinnlose Silben...


  "An diesem Ort ist viel Unrecht geschehen!" rief George Malldoon. "Hunderte von Menschen sind qualvoll gestorben. Ihre Körper wurde hier verscharrt, aber ihre Seelen haben all die Jahrhunderte überdauert und fordern ihren Tribut..." Seine Stimme bekam einen eigentümlichen Klang. Hart und fast metallisch. Und kalt wie klirrendes Eis. Georges Gesichtszüge wirkten maskenhaft und beinahe...


  Unmenschlich! ging es mir schaudernd durch den Kopf. Angst stieg in mir empor und verschnürte mir die Kehle. Ich faßte nach Toms Hand und zitterte dabei. Niemand wird uns helfen können...


  In diesem Moment begann sich eine Furche durch das Gras zu ziehen. Ein zischendes Geräusch durchdrang dabei die Nacht. Diese Furche stand nun wie ein Graben zwischen uns und George Malldoon.


  Dieser lachte schallend.


  Schauderhaft krächzte dieses Gelächter zu den


  benachbarten Hügeln herüber. Und in diesem Augenblick trieb es nicht nur uns den Angstschweiß auf die Stirn... So mancher von denen, die mit an diesen verwunschenen Ort gekommen waren, zuckte förmlich zusammen.


  Ihr eigener Anführer erschien ihnen in diesem Augenblick fremd...


  Wurzelstränge krochen wie wurmartige Arme aus der Furche heraus. Ein weiterer Graben bildete sich im nächsten Moment vor unseren Augen. Er ging von einem anderen Baum aus. Diese Furche vereinigte sich mit der ersten Furche, so daß wir gewissermaßen eingekreist waren. Die Wurzeln wucherten aus der Erde heraus, krochen auf uns zu und versuchten, nach unseren Fußgelenken zu greifen. Wir wichen zurück - unvermeidlicherweise auf den Wald zu.


  "Vorsicht!" rief Tom plötzlich und riß mich zur Seite. Ich hatte den gewaltigen Ast nicht kommen sehen, der als überdimensionaler Tentakelarm herabgefahren war und mich um ein Haar gepackt hätte. Tom drückte ihn zur Seite. Ein kleiner, unscheinbarer Trieb wickelte sich dabei um sein Handgelenk. Er wurde einige Meter weit mitgerissen. Verzweifelt versuchte er gegen die unheimliche Kraft anzukämpfen, die in dem Baum wohnte. "Tom!" rief ich. Der Schrecken hatte mein Herz in einem eisernen Griff gepackt. Ich stolperte Tom hinterher in der wahnsinnigen Absicht, ihm zu helfen...


  Etwas umfaßte mein Fußgelenk.


  Ich schlug der Länge nach hin, rappelte mich sofort wieder hoch. Panische Furcht hatte mich ergriffen, als ich sah, wie kleine, kaum fadendicke Wurzelstränge der umliegenden Bäume jetzt durch das Gras hindurchwuchsen. Jeder dieser Stränge war eine tödliche Schlinge. Ich wollte meinen Fuß befreien, aber die Fasern, aus denen diese Wurzeln gewachsen waren, schienen stärker als Nylonschnur zu sein. Ich riß verzweifelt, aber ohne Erfolg. Schmerzhaft schnitt sich der Wurzelstrang in mein Fußgelenk.


  "Tom!" rief ich verzweifelt und sah, wie der Mann, den ich liebte noch immer mit aller Macht versuchte, der Kraft seines unheimlichen Gegners zu widerstehen. Er rutschte über das Gras und stemmte sich dem riesenhaften Arm entgegen, der ihn unaufhaltsam mit sich zog...


  Und ich sah das Gesicht im Baum.


  Den lippenlosen Mund, die leuchtenden Augen, den Ausdruck voller Schmerz und...


  Haß!


  Der unheimliche Singsang aus dem Hintergrund schwoll an. Und es war beinahe so, als mischte sich jetzt so etwas wie ein triumphierendes Gelächter in diesen Chor der verdammten Seelen. Ein Triumphgeheul der Totenteufel. Im selben Moment fühlte ich, wie eine mentale Kraft nach mir zu greifen schien.


  Nein! schrie es in mir.


  Ich kniff für einen Moment die Augen zusammen.


  Alles in mir wehrte sich gegen diesen Einfluß. Er war geradezu überwältigend, aber ich weigerte mich, ihm so einfach nachzugeben.


  Ich will leben!


  Verzweiflung kroch in den entlegendsten Winkel meiner Seele. Die Versuchung einfach aufzugeben war groß. Ich riß


  wie verrückt an der Fußfessel, die aus der Erde herausgewuchert war. Einige Augenblicke konzentrierte ich mich so sehr darauf, daß ich nicht bemerkte, daß ich auch mein anderes Bein nicht mehr bewegen konnte. Es hing ebenfalls fest.


  "Nein!" keuchte ich.


  Ein tierischer Laut kam von dem Gesicht des Baumes zu uns herüber. Ein Laut, der eine groteske Mischung zwischen drohendem Knurren und Gelächter zu sein schien. Ich wandte den Blick ab.


  Es kann nicht mehr lange dauern...


  Dann sah ich aus den Augenwinkeln heraus, wie George Malldoon einen Stein aus der Jackentasche holte. Der Stein schien rötlich zu glühen. Ein pulsierendes Leuchten, das sogar durch seine Hand durchschimmerte.


  "Seht ihr diesen Stein?" Er lachte. "Ein gewöhnlicher Stein, der mit Hilfe magischer Rituale zu etwas anderem wurde... Zu einer gefährlichen Waffe, die im Verein mit den Schutzpfählen für lange Zeit dafür sorgte, daß die Geister dieses Waldes sich nicht entfalten konnten..." George lachte heiser. In seine Augen trat jetzt das eigentümliche Leuchten, das ich schon einmal bei ihm wahrgenommen hatte. Seine Augen glichen jetzt den Augen der Baumgespenster. Sie waren erfüllt von einem hellen Leuchten, so grell wie die Sonne selbst.


  "Über so viele Jahrhunderte wurde dieser Stein aufbewahrt und nun..."


  Er warf ihn empor und lachte dabei auf eine Weise, daß


  einem das Blut in den Adern gefrieren konnte. Der Stein segelte mit unnatürlicher Langsamkeit durch die Luft. Wie eine Feder schwebte er dahin, während das


  pulsierende Leuchten schwächer und schwächer wurde, ehe es schließlich ganz verlosch.


  Schwer plumpste der Stein dann zu Boden und versank irgendwo im hohen Gras.


  "George!" rief jemand entsetzt aus.


  Es war Urquart.


  "Nicht nur die beiden unseligen Fremden - ihr alle seit der Tribut, den wir fordern... Nichts hindert uns noch daran, uns auszubreiten..."


  Urquart feuerte seine Jagdflinte in diesem Moment ab. Zweimal krachte das Gewehr los. Das Mündungsfeuer blitzte grell in der Nacht, erst aus dem rechten, dann aus dem linken Lauf. Nur wenige Schritt lagen zwischen Urquart und George Malldoon. Eine zu geringe Entfernung, um sein Ziel zu verfehlen...


  Zweimal kurz hintereinander ging ein Ruck durch Georges Körper. Aber die Treffer schienen ihm nichts auszumachen. Sein Lachen wandelte sich in ein schauderhaftes Krächzen. Ein tierhafter, drohender Laut wurde daraus. Und dann begann er, sich innerhalb von Sekundenbruchteilen zu verwandeln.


  Seine Arme veränderten sich zuerst. Sie wurden länger und dicker und wirkten eine Sekunde später wie die Äste der Baumgespenster. Sein Körper wurde zu einem jener dicken, knorrigen Stämme, während aus seinen Füßen armdicke Wurzelstränge wurden, die sich unaufhaltsam in die Erde hineinfraßen.


  Nur Georges Gesicht und Schultern behielten ein wenig Ähnlichkeit mit dem Mann, der er einst gewesen war, bevor dieses gespenstische Etwas von ihm Besitz ergriffen hatten. Ein Raunen ging durch die Reihen der Dorf-Leute. Sie wichen erschrocken zurück. Manche von ihnen feuerten entsetzt ihre Jagdflinten ab, obwohl ihnen klar sein mußte, daß das ein völlig untaugliches Mittel gegen diesen Gegner war.


  Urquart wich zurück, doch kaum hatte er zwei Schritte nach hinten gemacht, da schrie er auf. Aus dem Boden heraus waren kleine Wurzelschlingen gewachsen und fesselten seine Füße förmlich an den Boden. Panik erfüllte ihn. Er schrie auf.


  Angst erfüllte auch die anderen anwesenden Männer und Frauen.


  Manche rannten in heilloser Flucht davon, andere standen wie erstarrt da und sahen mit schreckgeweiteten Augen zu, was geschah... Keiner von ihnen hatte auch nur den Hauch einer Chance. In Windeseile zogen sich die Furchen durch das Gras, schnitten ihnen den Weg ab und ließen sie erschrocken zurückfahren.


  Es gibt keine Rettung! durchfuhr es mich.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag vor den Kopf. Ein armdicker Ast hatte sich derweil um Tom gelegt. Er kämpfte verzweifelt gegen den erbarmungslosen Griff an, den dieser tentakelartige Arm um seinen Oberkörper gelegt hatte. Es war wie der Würgegriff einer Riesenschlange...


  "Tom!" schrie ich.


  Im selben Moment sah ich etwas dunkles, schattenartiges auf mich herniedersausen. Für einen Augenblick verdeckte es den Mond.


  Es ging sehr schnell.


  Und einen Moment später begriff ich, daß es einer der Äste war, der mich gepackt hatte. Etwas legte sich mit ungeheurer Kraft um meinen Hals...


  *


  Brian Meany stand auf einem nahen Hügel und blickte hinüber zum Wald.


  Er hatte alles mitangesehen.


  Er hatte geahnt, daß George Malldoon hier auftauchen würde...


  Jetzt würde es zur entscheidenden Konfrontation kommen. Seitdem die Journalisten sein Landhaus verlassen hatten, hatte Meany nichts anderes getan, als Vorbereitungen zu treffen. Vorbereitungen für diesen Moment.


  Die Quantanii sind frei... Nichts hindert sie daran, sich zu entfalten. Der richtige Augenblick, sie zu vernichten... Im Laufe seiner langen okkultistischen Studien hatte Meany irgendwann dieses Ritual in einer abseitigen Schrift gefunden, die einem wahnsinnig gewordenen Mönch zugeschrieben wurde.


  Es wird sich erweisen, ob ich recht hatte! ging es ihm durch den Kopf. Ob man das Böse sich erst entfalten lassen muß, um es wirklich bekämpfen zu können...


  Meany atmete tief durch. Dies ging weit über das hinaus, was er ansonsten an exorzistischen Praktiken betrieben hatte. Sehr weit...


  Eine Premiere! dachte er nicht ohne Amüsement. Er wandte sich an Rupert, der neben ihm stand.


  "Jetzt wird sich erweisen, ob der Fluch jener finsteren Vergangenheit sich auslöschen läßt!" murmelte er. Er blickte Rupert an. "Sorgen Sie dafür, daß nichts von meinen Sachen in falsche Hände gerät, sollte ich..." Er sprach nicht weiter. Schreie drangen an sein Ohr.


  Meany blickte auf die Metallkugel, die auf dem Boden lag. Sie versank beinahe im hohen Gras. Das schwarze Kreuz, das er auf ihre Oberfläche gemalt hatte war im Mondlicht deutlich sichtbar.


  Meany umfaßte die Kugel und hob sie hoch. Sie war schwer, aber Meany hob sie an, als wäre sie federleicht. Er begann eigenartige Silben zu murmeln. Worte einer längst vergessenen Sprache, deren wahre Bedeutung niemand mehr herauszufinden in der Lage war. Immer wieder murmelte er diese Silben vor sich hin. Eine Art Rhythmus entstand. Die Metallkugel begann zu leuchten. Erst rot, dann grün, dann schließlich weiß.


  Die Farbe vollkommener Reinheit! ging es ihm durch den Kopf während er die Augen zusammenkniff. Die Helligkeit, die von der Kugel ausging, war dermaßen grell, daß selbst das Schließen der Augen nicht dagegen zu schützen vermochte.


  Er fühlte einen unglaublichen Strom mentaler Energie von der Kugel in seine Hände und den gesamten Körper fließen. Meany zitterte.


  Im nächsten Moment zuckte der Blitz durch die Nacht. Einer gewaltigen Entladung gleich, zischte er aus der Kugel heraus in Richtung des Waldes...


  *


  Als ich den Blitz sah, glaubte ich, im nächsten Moment zu erblinden. Taghell wurde es für Sekundenbruchteile. Und gleichzeitig wurde der Druck hinter den Schläfen unerträglich...


  Vage nahm ich wahr, daß da noch eine andere Kraft war, mindestens ebenso stark wie jene, die ich bislang zu spüren bekommen hatte. Es mußte eine gewaltige Entladung mentaler Energien sein, die da vor sich ging. Ich wehrte mich dagegen, in Bewußtlosigkeit zu versinken.


  Das unnatürlich biegsame Holz des Astes umfaßte mich fester. Ich bekam kaum noch Luft.


  Der Blitz zuckte indessen als weißglühender Strahl aus ultrahellem Licht in jenen Zwitter aus Baum und Mensch, in den George Malldoon sich verwandelt hatte. Er fing sofort Feuer.


  Von dort aus schien sich der Lichtstrahl zu teilen. Wie tanzende Funken zuckten diese Entladungen durch den Wald hindurch. Von Baum zu Baum. Der unheimliche Chor im Hintergrund bekam schrille Untertöne und verwandelte sich schließlich in einen einzigen Schrei des Entsetzens. Ein Baum nach dem anderen fing Feuer. Die Glut raste die entblößten Wurzelstränge entlang.


  Eine mörderische Hitze breitete sich aus.


  Ich versuchte, mich loszustrampeln, aber der geisterhafte Griff, mit dem Wurzeln und Äste mich hielten, war noch immer unüberwindlich. Ich rang nach Atem, keuchte, schnappte nach Luft...


  Todesangst schüttelte mich.


  Ich schrie Toms Namen.


  Ein Schrei der vollkommenen Verzweiflung, der im Knacken von Ästen unterging.


  Das ist das Ende! dachte ich, bevor sich gnädige Bewußtlosigkeit über mich legte.


  *


  Die Morgensonne weckte mich. Sie kroch blutrot über den Horizont. Es war kühl. Ich war noch immer gefangen im Wurzelwerk. Und der Ast schlang sich nach wie vor um meinen Körper. Aber es schien kein Leben mehr in ihm zu sein. Das Holz war starr und morsch. Als ich mich bewegte, brach es auseinander. Es zerbröselte, als ob es seit langem abgestorben gewesen wäre.


  Ich blickte mich um.


  Tom schien ebenfalls gerade erwacht zu sein.


  Er erhob sich und ging auf mich zu. Seine Hand griff nach der meinen und zog mich empor.


  "Patti...", flüsterte er.


  "Oh, Tom..."


  Ich schmiegte mich an ihn, schlang die Arme um seinen Hals, und wir lehnten uns gegeneinander.


  "War da nicht... Feuer?" flüsterte ich. Ich hob den Kopf und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Der Wald stand da, wie ein seit Jahrhunderten überalterter und verwilderter Forst. Wie erstarrte Skulpturen wirkten die knorrigen Stämme. Bei manchen konnte man glauben, die Strukturen von Gesichtern zu erkennen...


  "Was ist geschehen?" flüsterte ich.


  "Ich weiß nicht, ob wir das je wirklich begreifen werden, Patti..."


  Ich blickte zu jenem Baum hin, zu dem George Malldoon geworden war. Er sah aus, als hätte er schon immer dort gestanden...


  Von den Leuten aus dem Dorf war nirgends eine Spur. Sie schienen sich in alle Winde verstreut zu haben. Und mancher von ihnen würde jetzt wohl darüber nachgrübeln, was von den Ereignissen der vergangenen Nacht


  Wirklichkeit, und was nur die Ausgeburt eines schrecklichen Alptraums gewesen war. Ich selbst war mir im Moment nicht sicher. Aber immerhin war da dieser Baum...


  Wir traten zögernd zu ihm hin.


  Ich berührte ihn scheu. Es ist ein Beweis! dachte ich. Ein Beweis dafür, daß das, was wir erlebt haben, wirklich geschehen ist!


  Tom deutete auf einen der benachbarten Hügel hinauf.


  "Dieses grelle Licht... Patti, es kam von dort!"


  "Ich weiß."


  "Laß uns dort einmal nachsehen."


  *


  Wir fanden auf dem Hügel den toten Brian Meany. Neben ihm lag eine rätselhafte Metallkugel, die mit einem schwarzen Kreuz bemalt war. Sicherlich war sie Teil eines geheimnisvollen Rituals gewesen.


  Wir schlugen uns bis zur nächsten Hauptstraße durch und hielten einen Truck an, über dessen Funkanlage wir die Polizei verständigten.


  Die Polizei konnte später als Todesursache nur


  Herzstillstand ermitteln. Ein Zusammenhang mit dem Ritual, daß er durchgeführt hatte, ließ sich nicht nachweisen. Sein Hausdiener Rupert wurde noch am selben Tag wegen Brandstiftung festgenommen. Er hatte Meanys Landhaus angezündet und damit sämtliche Aufzeichnungen und Schriften dieses mysteriösen Mannes vernichtet. So würde er den Großteil seiner Geheimnisse mit sich ins Reich der Toten nehmen. Und vielleicht war das gut so... Jedenfalls schien Rupert in vollem Bewußtsein gehandelt zu haben. Er weigerte sich, irgendeine Aussage zu machen.


  Tante Lizzy fand später in Meanys Exorzismus-Buch die Beschreibung eines Rituals, bei dem eine Metallkugel eingesetzt wurde. Meany beschrieb es als äußerst gefährlich für denjenigen, der es durchführte. Aber die volle Wahrheit über Meanys Tod würden wir wohl nie erfahren...


  *


  Tom und ich wurden eingehend von den Beamten der Kriminalpolizei von York verhört. Der Inspektor, der sich mit dem Fall zu befassen hatte, hieß Greene. Er war ein sehr trocken wirkender Mann, dessen Vorstellungswelt beinahe so kleinkariert wie das Muster seines Jacketts war. Wir sagten nur das Nötigte aus. Niemand hätte uns den Rest geglaubt, die Dinge, die sich nicht durch handfeste Beweise belegen ließen.


  Mit einem Taxi ließen wir uns zurück nach Darrenby bringen.


  Es hielt uns nichts mehr hier. Nicht einmal die Aussicht auf eine sensationelle Story. Es konnte hier nichts mehr ans Licht kommen, was wir nicht schon wußten.


  Wir holten unsere Sachen aus dem Gasthaus und luden sie in Toms Volvo.


  Urquart ließ sich zunächst verleugnen. Ich wußte nicht, was aus ihm geworden war. In den Wirren der letzten Nacht hatte ich ihn aus den Augen verloren.


  Seine Frau erwartete uns im Gasthaus. Sie war sehr einsilbig.


  Aber kurz bevor wir losfahren wollten, kam Urquart zu uns heraus. Er trat an den Volvo heran. Tom ließ das Fenster herunter. Der Blick des Wirtes war nachdenklich.


  "Ich glaube, ich habe allen Grund, mich bei Ihnen beiden zu entschuldigen... Denken Sie nicht zu schlecht von Darrenby... Wir waren verzweifelt."


  "Ich weiß", sagte ich.


  "Die Gefahr ist jetzt vorbei", sagte Urquart.


  "Sind Sie sicher?"


  "Alle Zeichen sprechen dafür. Wir werden abwarten müssen, aber es scheint, als ob wir erstmalig seit Jahrhunderten aufatmen könnten. Und das gilt nicht nur für Darrenby. Diese Wesen hätten sich immer weiter


  ausgebreitet... Eine unvorstellbare Gefahr."


  "Letztlich war es Meany, der uns alle gerettet hat", sagte Tom.


  Urquart nickte leicht. Diese Tatsache schien ihm nicht zu gefallen, aber er konnte sie unmöglich abstreiten. "Auf wiedersehen", murmelte er.


  So schnell nicht wieder! dachte ich bei mir.


  Wir fuhren los. Ein kleiner Umweg führte uns an Meanys Landhaus vorbei, das jetzt eine ausgebrannte Ruine war. Wir stiegen aus, und Tom machte ein paar Bilder. Es wimmelte noch von Sachverständigen und Polizisten. Rupert, der mutmaßliche Brandstifter saß längst in York und wurde verhört. Wir hatten ihn auf einem der Flure kurz gesehen.


  "Eine seltsame Geschichte", meinte Tom nachdenklich.


  "Ich bin froh, daß ich nicht den Text dazu schreiben brauche."


  "Ich dachte..."


  "Ja?"


  Ich schaute ihn an und legte zärtlich den Arm um seine Taille. "Ich dachte, wir arbeiten zusammen an der Sache! Das war Swanns Weisung..."


  Die prickelnde Spannung, die zwischen uns in der Luft lag, war beinahe körperlich zu spüren. Er strich mir zärtlich über das Haar. Seine Hand glitt sanft meine Wange entlag. Warm und angenehm fühlte sie sich an.


  Er lächelte.


  Der Blick seiner graugrünen Augen musterte mich auf eine Weise, die etwas Herauforderndes hatte. Mir gefiel das.


  "Wirklich?" fragte er leise und mit leichtem Spott in der Stimme.


  Ich spürte, daß er eine weitere Bemerkung auf den Lippen hatte und so verschloß ich ihm mit einem Kuß den Mund. Es wurde ein Kuß voll inniger Leidenschaft. Meine Arme schlangen sich um seinen Hals, während die seinen mich an ihn drückten.


  Atemlos lösten wir uns schließlich voneinander.


  "Wer könnte diesem Argument etwas entgegensetzen?" lachte er.
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  Der See war grau wie Spinnweben. Mit einem leeren, in sich gekehrten Blick stand Helen am Ufer, während der leichte Wind, der über die Hügel strich, ihr durch das Haar wehte. Sie fröstelte.


  Eine leichte Gänsehaut überzog ihre Unterarme. Ihre Lippen flüsterten einen Namen.


  "Jarmila..."


  Immer wieder zog es sie an diesen trostlosen Ort. Die Vegetation schien sich von den umliegenden Hügeln aus irgend einem Grund zurückgezogen zu haben. Es war kaum Gras auf dem steinigen Boden zu sehen. Die knorrigen Bäume wirkten morsch und tot. Wie Ruinen einstigen Lebens. Der Geruch von Moder und Fäulnis stieg aus dem trüben See empor, an dessen Rändern sich eine grauweiße Salzschicht abgelagert hatte. Ein Ort des Todes!


  Ein Ort, von dem sich das Leben zurückgezogen und einer Aura des Verfalls platzgemacht hatte.


  Ein leichtes Donnergrollen ließ Helen zusammenzucken. Aus den Augenwinkel heraus glaubte sie, eine Gestalt zu sehen. Eine Bewegung...


  Sie wirbelte herum und erstarrte.


  Eine junge Frau mit goldblondem, schulterlangem Haar stand auf dem nahen Hügel. Und obwohl der Wind jetzt kräftiger wurde, bewegte sich ihr Haar nicht einen einzigen Millimeter. Die junge Frau kam näher. Helen blickte ihr entgegen, während ihr die Furcht wie eine kalte glitschige Hand den Rücken hinaufkroch.


  "Jarmila...", flüsterte sie.


  Jarmila war schön. So schön wie damals, an jenem Tag, als das Unglück geschehen war.


  Es ist schon so lange her und doch kommt es mir vor, als wäre es erst gestern gewesen.


  Auf Jarmilas Gesicht stand ein teuflisches Lächeln, das einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Ihre Augen leuchteten vor Haß. Ihre Bewegungen waren katzenhaft und geschmeidig und hatten beinahe etwas Tierhaftes an sich. Ihr Lächeln wurde breiter. Zwei Reihen makellos weißer Zähne entblößte sie. Ein Zischen ging über die vollen, aber etwas blassen Lippen. Ihre Züge waren feingeschnitten und von fast überirdischer Schönheit. Aber in diesem Moment schienen sie auf groteske Weise durch den Haß entstellt zu sein. Helen atmete tief durch.


  Wie angewurzelt stand sie da, unfähig auch nur einen einzigen Schritt zu machen.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Das Donnergrollen wurde stärker.


  Helen blickte kurz hinauf in den grauen Himmel. Der Wind riß jetzt heftig an Helens Kleidern und Haaren. Ein wütender Sturm schien wie aus dem Nichts heraus ausgebrochen zu sein. Die wenigen, verkümmert wirkenden Sträucher und Bäume wurden heftig hin und hergebogen. Lediglich Jarmila schien von diesem Sturm völlig unberührt zu sein. Ihr Kleid hing schlaff an ihr herab. Das einzige, was den Stoff ein wenig bewegte, waren die anmutigen, katzenhaften Schritte, mit denen sie sich Helen näherte.


  "Was willst du, Jarmila?" rief Helen. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, das der Wind ihr in die Augen geweht hatte.


  Sie schauderte, als sie in die Augen ihres Gegenübers sah. Jarmilas Augen veränderten sich.


  Zunächst waren sie leuchtend blau gewesen, aber nun begann sich Schwärze auszubreiten. Innerhalb eines einzigen Augenblicks waren ihre Augen nichts als dunkle Flecken, die aus purer Finsternis zu bestehen schienen.


  Wieder grollte indessen der Donner, während es in Jarmilas Augen grell aufleuchtete. Blitze zuckten dort. Ein knallender Donner ließ Helen zusammenzucken und bis ins Mark erschrecken.


  Sie machte einen Schritt zurück.


  Das Grauen schüttelte sie.


  Sie öffnete halb den Mund, wollte schreien, aber kein Laut kam über Helens Lippen.


  Der Wind wurde dermaßen stark, daß Helen sich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Eine plötzliche Böe riß sie nach hinten. Sie taumelte zu Boden.


  Helen wirbelte am Boden herum und blickte Jarmila entgegen.


  "Nein!" flüsterte sie.


  Jarmila lachte leise.


  Und in der nächsten Sekunde blitzte es grell vom Himmel herab. Ein Strahl so weiß wie Platin zischte nur Zentimeter von Helen entfernt in den Boden hinein, ein weiterer dicht daneben. Der Donner war ohrenbetäubend und glich nicht mehr einem langen, dumpfen Grollen, sondern einem Kanonenschlag, der unmittelbar auf den Blitz folgte. Ein halbes Dutzend solcher Einschläge folgte kurz hintereinander. Sie alle brannten sich dicht neben der am Boden kauernden Helen in den Boden, versengten die letzen Grashalme und zerschmolzen das Erdreich zu etwas Formlosen.


  Ein schwarzer Ring wurde um Helen herum sichtbar. Reglos kauerte sie am Boden.


  Sie hatte erwartet, daß die unvorstellbar großen Energien dieser Entladung sie verbrennen würden.


  Selbst in einer Entfernung von mehreren Metern konnte ein Blitzeinschlag noch zu schweren Verletzungen oder dem Tod führen.


  Aber Helen war unversehrt.


  Jarmila lachte schauderhaft.


  Sie hob die Arme, öffnete die Hände...


  Und dann fuhren die gewaltigen Energien, die gerade in den Boden eingedrungen waren, wieder aus dem Erdreich heraus. Grelle Strahlen schossen aus der schwarzen Linie hervor, die einen Kreis um Helen gebildet hatte.


  Diese Strahlen trafen auf Jarmilas Fingerkuppen, und es machte den Eindruck, als würde die blonde Frau mit den abgrundtief dunklen Augen, mit ihren Händen all das an Energie aufnehmen, was noch Sekundenbruchteile zuvor in den Boden gefahren war.


  Helen zitterte.


  Sie kontrolliert alles! ging es ihr fröstelnd durch den Kopf. Gewaltige Kräfte, die niemand sonst zu beherrschen wußte...


  Helen öffnete die Lippen, sah ihr Gegenüber mit einem Blick an, der eine Mischung aus Haß und blanker Verzweiflung zeigte.


  Das Grauen schüttelte sie.


  "Jarmila! Warum tötest du mich nicht?" rief sie. "Warum vollendest du es nicht?"


  Jarmilas Blick ruhte auf ihr.


  Die dunklen Augen verwandelten sich zurück. Sie schüttelte den Kopf.


  "Nein, Helen", murmelte sie. "Nein." Ihr Lachen wirkte wie irre. Jarmila drehte sich herum. Mit langsamen Schritten lief sie zurück zu dem Hügel, auf dem Helen sie zuerst gesehen hatte.


  "Jarmila!" rief Helen.


  Sie schrie es beinahe.


  Das dumpfe Grollen des Donners war die Antwort. Helen erhob sich.


  Im selben Moment sah sie, wie Jarmila den Hügel erreichte. Ihre Gestalt wurde transparent und wirkte im nächsten Augenblick wie eine schwache, unscharfe Projektion. Aus dem Nichts heraus schoß ein greller, blauweißer Blitz dicht vor Helens Fußspitzen.


  Jarmilas Gestalt verblaßte zur Gänze.


  Regen setzte ein und innerhalb von wenigen Augenblicken klebte Helen das Haar am Kopf.


  Reglos stand sie da und blickte zu jener Stelle an der Jarmila verschwunden war.


  Es wird nie aufhören! dachte sie voller Verzweiflung. Nie...


  *


  Es war bereits abend, als wir die Lichter Londons in der Dämmerung sahen. Wie ein Spiegelbild des Sternenmeeres. Tom saß am Steuer des Volvo, und ich kämpfte mit meiner Müdigkeit. Ein wunderbares Wochenende in Cornwall lag hinter uns. Morgen früh erwartete uns beide wieder unser Job als Reporter der LONDON EXPRESS NEWS. Ein paar Tage hatten wir


  in der Nähe von Land's End ausgespannt, die unvergleichliche Landschaft und das Meer genossen.


  Und unsere Liebe.


  Tom Hamilton war Mitte dreißig, hochgewachsen und dunkelhaarig. Und der Blick seiner graugrünen Augen hatte immer etwas Geheimnisvolles an sich. Ich verband diese Augenfarbe immer mit der Weite des Meeres, mit dem Glitzern der Sonnenstrahlen auf der Wasseroberfläche und dem Geruch von Seetang und Salz.


  Tom war Reporter einer großen Nachrichtenagentur gewesen, bevor er bei den NEWS angeheuert hatte. Lange Jahre hatte er als Korrespondent in Übersee verbracht - vor allen in Asien.


  Für ihn war eine Stelle bei den LONDON EXPRESS NEWS einer Boulevardzeitung! - eigentlich ein beruflicher Abstieg. Ich hatte mich lange gefragt, wie es dazu hatte kommen können. Besonders redselig war Tom nicht, was seine Vergangenheit anging. Aber inzwischen wußte ich, daß das Ende seiner Korrespondenten-Karriere mit einem mehrmonatigem Aufenthalt im Dschungel Südostasiens zusammenhing. In dem geheimnisvollen Tempel von Pa Tam Ran - irgendwo im Dreiländereck Thailand-Kambodscha-Laos gelegen, hatte er die besonderen Konzentrationstechniken der dortigen Mönche kennengelernt. Seit frühester Jugend hatte er unter seltsamen Träumen gelitten, die sich nun als Bilder aus früheren Leben entpuppten, zu denen Tom einen bewußten Zugang gewann. Erinnerungen an vergangene Leben waren für ihn mittlerweile selbstverständlich.


  Kein Wunder, daß er über eine besondere Sensibilität verfügte, was übersinnliche Phänomene und dergleichen anging. Nie wäre er bei aller Skepsis zu einem vorschnellen Urteil auf diesem Gebiet gekommen.


  Und so hatte ich ihm schließlich auch anvertraut, daß ich über eine leichte seherische Gabe verfügte, die ich vermutlich von meiner verstorbenen Mutter geerbt hatte. Außer meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing, die mich auf diese Gabe aufmerksam gemacht hatte, gab es niemanden sonst, der davon wußte.


  Ein Beweis des unendlichen Vertrauens, das ich Tom Hamilton gegenüber empfand.


  Mein Name ist Patricia Vanhelsing und – ja, ich bin tatsächlich mit dem berühmten Vampirjäger gleichen Namens verwandt. Weshalb unser Zweig der Familie seine Schreibweise von „van Helsing“ in „Vanhelsing“ änderte, kann ich Ihnen allerdings auch nicht genau sagen. Es existieren da innerhalb meiner Verwandtschaft die unterschiedlichsten Theorien. Um ehrlich zu sein, besonders einleuchtend erscheint mir keine davon. Aber muß es nicht auch Geheimnisse geben, die sich letztlich nicht erklären lassen?


  Eins können Sie mir jedenfalls glauben: Das Übernatürliche spielte bei uns schon immer eine besondere Rolle. In meinem Fall war es Fluch und Gabe zugleich.


  "Ich liebe dich, Tom", sagte ich plötzlich in die Stille hinein, während wir über eine mehrspurige Stadtautobahn direkt in das vor uns liegende Lichtermeer der Riesenstadt London hineinfuhren.


  Ich sah ihn an.


  Er blickte kurz zu mir hinüber.


  "Ich liebe dich auch", sagte er und lächelte.


  "Ich dachte gerade daran, wie vertraut du mir bereits bist..." Ich zuckte die Achseln und seufzte. "Es ist geradezu unheimlich..."


  "Findest du?"


  "Ja."


  "Patricia, wenn sich zwei verwandte Seelen finden, dann ist das nicht immer eine Frage der Zeit..."


  "Vielleicht hast du recht." Ich machte eine Pause. Ich war hundemüde. Die Fahrt von Cornwall, bei der wir uns alle paar Stunden am Steuer abgelöst hatten, war sehr anstrengend gewesen. Aber ich war auch glücklich. Eine regelrechte Welle positiver Empfindungen durchströmte mich.


  Ich hätte die ganze Welt in diesem Augenblick umarmen können.


  "Wußtest du, daß ich außer mit meiner Großtante noch nie mit jemandem über meine Gabe gesprochen habe?" fragte ich dann.


  "Ich glaube, du erwähntest es mal", sagte er.


  "Es ist ein Beweis meines Vertrauens", sagte ich.


  "Ich weiß."


  "Tom, ich fühle mich dir so nah..."


  "Patricia!"


  "Ich möchte nicht, daß es jemals anders wird zwischen uns, Tom!"


  "Das möchte ich auch nicht!"


  Ich berührte ihn leicht am Ellbogen. Ich hätte ihn in dieser Sekunde gerne umarmt, mich an ihn geschmiegt und ihn voller Leidenschaft geküßt. Aber leider mußte wir in diesem Moment an die Erfordernisse des Straßenverkehrs einen gewissen Tribut zollen.


  *


  Tom brachte mich nach Hause. Zu Hause - das war die alte viktorianische Villa meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing, die von mir einfach nur Tante Lizzy genannt wurde. Tom fuhr


  seinen Volvo in die Einfahrt der am Stadtrand gelegenen


  Villa. Wir küßten uns leidenschaftlich. Seine Hand strich mir über das Haar, und ich spürte ein eigentümliches Kribbeln in der Bauchgegend.


  "Es ist spät", sagte ich dann. "Morgen werde ich an meinem Schreibtisch einschlafen..."


  "Wäre das so schlimm, Patricia?"


  "Unglücklicherweise haben wir bei den NEWS ja ein Großraumbüro. Da kann man nie sicher sein, daß der Chefredakteur nicht gerade zuschaut, wenn man sich eine Auszeit nimmt!"


  Tom hob die Augenbrauen.


  In seinen Augen blitzte es schelmisch.


  "Hast du denn morgen nicht zufällig etwas im Archiv zu tun?"


  Wir mußten beide lachen.


  Dann stiegen wir aus.


  Tom ging zum Kofferraum und holte mir meine Reisetasche heraus. Es war das erste Mal seit langem gewesen, daß ich verreiste, ohne mein Laptop mitgenommen zu haben, um einen Artikel über meinen Aufenthalt zu schreiben. Ein ganz ungewohntes Gefühl...


  Ich nahm ihm die Tasche aus der Hand, setzte sie auf dem Boden ab und schlang noch einmal meine Arme um seinen Hals.


  "Bis morgen", hauchte ich ihm ins Ohr.


  "Bis morgen, Patricia!"


  *


  Ich steckte den Schlüssel in das Schloß der Haustür und drehte ihn herum. Bevor ich die Tür öffnete, drehte ich mich kurz herum und winkte Tom zu, dessen Volvo gerade die Straße entlang fuhr. Ich hoffte, daß er mich noch gesehen hatte. Dann ging ich in die Villa.


  Es war bereits nach Mitternacht und es war durchaus möglich, daß Tante Lizzy schon schlief. In dem Fall wollte ich sie nach Möglichkeit nicht aufwecken, denn sie hatte ohnehin Schwierigkeiten einzuschlafen.


  Genausogut war es allerdings möglich, daß sie noch immer über dicken, von einer feinen Staubschicht bedeckten Folianten gebeugt in der Bibliothek saß, völlig vertieft in ihre okkultistischen Studien. Tante Lizzy war nämlich eine Expertin auf diesem Gebiet. Und ihre Villa glich einer Mischung aus Museum und Bibliothek, in dem sich alle nur erdenklichen Bücher, Geheimschriften und Presseartikel befanden, die sich mit unerklärlichen Phänomenen beschäftigten. Tante Lizzy war dabei keine leichtgläubige alte Dame, die in ihren späten Jahren etwas wunderlich geworden war. Ihr war wohl bewußt, daß sich im Bereich des Okkultismus und der Parapsychologie überwiegend


  Scharlatane tummelten, die nichts weiter im Sinn hatten, als Aufmerksamkeit zu erregen und Ahnungslosen möglichst


  viel Geld aus der Tasche zu


  ziehen. Aber es gab einen Rest an Geschehnissen, für die es mit den Methoden der modernen Wissenschaft keine hinreichende Erklärung gab. Bis heute zumindest. Tante Lizzy hatte sich ganz der Aufgabe gewidmet, diese Fälle zu dokumentieren. So war ihre 'Sammlung' zu einem der größten Privatarchive auf diesem Gebiet in ganz Großbritannien geworden.


  Nächtelang saß sie oft in der Bibliothek, wo sich allerdings nur der wichtigste Teil ihrer Sammlung befand. Überall in der Villa gab es überfüllte Bücherregale, in denen sich die dicken, staubigen Lederbände nur so drängelten. Sehr seltene, zum Teil uralte Schriften waren darunter. Tante Lizzy besuchte regelmäßig Versteigerungen nach Haushaltsauflösungen und war auch schon auf Flohmärkten fündig geworden. So manchen Schatz hatte sie da gehoben, der ansonsten vielleicht unrettbar verloren gewesen wäre.


  Unterbrochen wurden die langen Reihen der Bücher hin und wieder durch okkulte Gegenstände, Pendel, Glaskugeln, Geistermasken und Ähnliches. Aber es waren auch archaische Kultgegenstände darunter, die aus der Hinterlassenschaft ihres Mannes stammten. Frederik Vanhelsing war ein berühmter Archäologe gewesen, bevor er von einer Forschungsreise in den Regenwald Südamerikas nicht zurückkehrte. Seitdem war er verschollen.


  Ich schloß die Tür so leise hinter mir, wie es möglich war. Aber sie knarrte ein wenig. Wie oft hatte ich sie schon eigenhändig geölt, aber es schien zum Charakter dieses verwinkelten und für Außenstehende vielleicht etwas unheimlich wirkenden Hauses zu gehören, daß die Tür knarrte. Vorsichtig ging ich durch den langgezogenen Flur. Die Tür zur Bibliothek stand einen Spalt offen. Aber es brannte kein Licht.


  Tante Lizzy war also nicht mehr in ihre Archivarbeit vertieft.


  Ich machte kein Licht. Das Mondlicht fiel durch eines der Fenster, und ich hätte den Weg vermutlich auch gefunden, wenn ich gar nichts gesehen hätte. Eine etwa einen Meter durchmessende afrikanische Geistermaske hing als unheimlicher Schatten an der Wand. Tante Lizzy hatte sie vor kurzem aus dem Keller geholt. Diese Maske gehörte auch zu Onkel Frederiks Hinterlassenschaft, und Tante Lizzy brauchte sie für irgendeine ihrer Studien. Sie hatte mir auch erläutert, worum es dabei ging, aber ich war wohl gedanklich zu sehr mit dem bevorstehenden Wochenende beschäftigt gewesen.


  Dem unvergleichlich schönen Wochenende, das ich mit Tom Hamilton in Cornwall verbracht hatte...


  Allein bei dem Gedanken daran, glaubte ich, das Meeresrauschen zu hören.


  Ich ging die Treppe hinauf, die ins obere Stockwerk führte. Dort befanden sich meine Räume - die einzigen im ganzen Haus, die nicht von Tante Lizzys Okkultismus-Archiv belegt waren. Ich nannte meine Räume daher auch manchmal scherzhaft


  'okkultfreie Zone'.


  Ohne allzuviel Krach zu machen, brachte ich die Treppe hinter mich. Ich machte Licht, durchquerte mein Wohnzimmer und ließ die Reisetasche auf dem Fußboden liegen, bevor ich das Schlafzimmer betrat. Ich zog die Schuhe aus. Ich wollte gerade nach dem Lichtschalter fassen, da hielt ich plötzlich inne.


  Ich weiß nicht, was es war, das mich auf einmal erstarren ließ.


  Eine eigenartige Empfindung, für die ich keine Worte hatte. Ich blickte zum Fenster, sah, daß sich draußen im Garten die Baumwipfel und Sträucher ziemlich heftig bewegten. Der Wind heulte um die Villa. Ein eigenartiger, stöhnender Laut.


  Im nächsten Moment zuckte ich zusammen.


  Ein Blitz zuckte dicht vor meinen Augen durch die Dunkelheit. Seine blauweiße Helligkeit war derart grell, daß


  ich einige Augenblicke blind war. Namenlose Dunkelheit umgab mich. Der Donner war wie ein Kanonenschlag. Bis ins Mark erschreckte mich dieser furchtbare Knall.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks sah ich ein Gesicht vor meinem inneren Auge.


  Das Gesicht einer jungen Frau. Ihr Gesicht war von blondem, schulterlangem Haar umrahmt. Die Züge waren feingeschnitten. Die hohen Wangenknochen gaben ihnen einen Ausdruck, der irgendwo zwischen Stolz und Hochmut zu liegen schien. Eine überirdisch schöne Frau...


  Ein Gesicht von beinahe perfektem Ebenmaß. Aber ihre Augen!


  Mit ihnen stimmte etwas nicht.


  Sie waren dunkel wie die Nacht. Nur Schwärze schien in ihnen zu sein. Keine Pupillen, keine Iris, nicht einmal ein einziger weißer Fleck...


  Blitze sah ich in diesen Augen. Grell zuckten sie durch die Dunkelheit, die das gesamte Innere ihres hübschen Kopfes auf geheimnisvolle Weise auszufüllen schien. Die vollen, aber etwas blassen Lippen öffneten sich zu einem spöttischen Lächeln. Zwei Reihen makellos weißer Zähne blitzen auf. Und das Lachen, das dann erscholl, war schauderhaft. Es war dermaßen von Haß durchtränkt, daß einem kalte Schauder den Rücken hinunterjagen konnten.


  Das alles dauerte kaum länger als einen Augenaufschlag. Dann war es vorbei.


  Nur Schwärze war für mehrere Sekunden um mich herum. Ein Gefühl der Panik stieg in mir auf. Schwindel erfaßte mich und ich glaubte zu fallen. Ich tastete mit den Händen und berührte etwas Glattes, Hölzernes. Die lackierte Oberkante einer Kommode aus Kiefernholz. Ich hielt mich daran fest. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


  Eine Vision! schoß es mir durch den Kopf. Ich wußte es.


  Es mußte sich um eine jener Traumvisionen handeln, für die meine Gabe verantwortlich war.


  Langsam begannen sich vor meinen Augen wieder Konturen zu bilden. Ich griff nach dem Lichtschalter. Die Helligkeit schmerzte.


  Ich schauderte noch immer angesichts dessen, was ich gesehen hatte. Es war eine Vision von schier unglaublicher Intensität gewesen.


  Ich war verwirrt.


  Mit wenigen Schritten bewegte ich mich auf einen der Sessel zu, die im Raum standen, und ließ mich darin fallen. Ich atmete tief durch.


  Eine Vision - aber was hat sie zu bedeuten? fragte ich mich.


  Verstört streifte ich die Schuhe ab.


  Ich war hundemüde und noch vor wenigen Minuten wäre ich beinahe im Stehen eingeschlafen. Aber ich wußte, daß ich dennoch in dieser Nacht kaum Ruhe finden würde...


  *


  Immer wieder erwachte ich schweißgebadet und sah dann für Bruchteile von Sekunden jenes Gesicht vor mir, daß mir in meiner Vision zum ersten Mal begegnet war. Immer dieselben pechschwarzen Augen, die zuckenden, grellen Blitze, das Donnergrollen...


  Und das Lachen.


  Verzweifelt zermarterte ich mir das Hirn darüber, was diese Traumbilder wohl zu bedeuten haben mochten. Sie standen in irgendeinem Zusammenhang mit mir, mit der Zukunft, mit meinem Schicksal. Aber es war so, als hätte mir jemand lediglich einen winzigen Ausschnitt von einem gewaltigen Gemälde gezeigt. Es war beinahe unmöglich, von diesem Ausschnitt auf die Szenerie zu schließen, die das gesamte Gemälde darstellte.


  Immer wieder schlief ich dann vor Erschöpfung ein, wälzte mich dann erneut unruhig hin und her, um wieder schweißgebadet zu erwachen.


  Am Morgen fühlte ich mich wie gerädert.


  Ich hatte das Gefühl, überhaupt nicht geschlafen zu haben. Wie in Trance ging ich hinunter in die Küche. Tante Lizzy war bereits auf den Beinen und hatte den Tee aufgesetzt.


  "Guten Morgen, mein Kind", sagte sie lächelnd. Ich antwortete ihr zunächst mit einem Gähnen. Dann versuchte ich das Lächeln zu erwidern.


  Seit dem frühen Tod meiner Eltern hatte Tante Lizzy mich wie ihre eigene Tochter erzogen. Sie hatte mir die Mutter ersetzt und mich auf das hingewiesen, was sie meine Gabe genannt hatte. Eine Fähigkeit, die ich nicht selten als Fluch empfunden hatte. Nur langsam hatte ich mich damit arrangieren können.


  "Du siehst nicht gerade glücklich aus", stellte Tante Lizzy fest. "War dein Wochenende nicht schön?"


  "Es war wunderschön" erwiderte ich. "Einfach wunderbar..."


  "Dann verstehe ich nicht..."


  "Es hat nichts damit zu tun!"


  "Womit dann?"


  Sie sah mich an.


  Tante Lizzy kannte mich einfach zu gut, als daß ich ihr etwas vormachen konnte.


  "Du hattest eine Vision", sagte Tante Lizzy, und ihre Augen musterten mich dabei aufmerksam. Was sie gesagt hatte, war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Ich nickte.


  "Ja", flüsterte ich.


  Und mir schauderte allein bei dem Gedanken an die Bilder, die ich gesehen hatte.


  Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als ich das abgrundtief schwarze Augenpaar dieser geheimnisvollen blonden Frau für einen Sekundenbruchteil vor mir sah.


  "Möchtest du darüber reden, Patti?"


  "Ja... Es war nicht viel, was ich sehen konnte. Das Gesicht einer jungen Frau, deren Augen vollkommen schwarz waren. Blitze zuckten darin. Und sie lachte... Es war schauderhaft. Sie wirkte voller Haß..."


  "Du hast diese Frau nie gesehen?" Ich schüttelte den Kopf.


  "Nein, bislang nicht. Aber ich fürchte, daß ihr noch begegnen werde..."


  *


  Als ich meinen roten Mercedes 190 auf den Parkplatz vor dem Verlagsgebäude der LONDON EXPRESS NEWS fuhr, war ich ziemlich spät dran.


  Ich parkte den Wagen - ein Geschenk von Tante Lizzy - in eine der wenigen Parklücken, die um diese Zeit noch zu finden waren, stieg aus und beeilte mich, durch den aufkommenden Nieselregen ins Gebäude zu kommen.


  Die Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS nahm eine ganze Etage in dem riesigen Betonklotz an der Lupus Street ein, in dem unser Verlag seinen Sitz hatte.


  Als ich das Großraumbüro unserer Redaktion betrat, erwartete mich dort die übliche Hektik. Ein ständiges Kommen und Gehen herrschte zwischen den Schreibtischen. Hin und wieder schrillte ein Telefon.


  Michael T. Swann, unser Chefredakteur hatte selbstverständlich ein separates Büro. Die Tür stand offen. Swann stand davor, hatte die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt und die Krawatte gelockert, so daß sie ihm wie ein Strick um den Hals hing. Swann hatte sich ganz und gar der Aufgabe gewidmet, die Auflage der LONDON EXPRESS


  NEWS


  oben zu halten. Oft war er der Erste in der Redaktion und abends nicht selten der Letzte. So etwas wie ein Privatleben schien er nicht zu kennen. Zum Leidwesen so manches Kollegen erwartete er diesen Einsatz allerdings auch von seinen Mitarbeitern.


  "Guten Morgen, Patricia!" begrüßte er mich. "Auf Ihrem Schreibtisch liegen ein paar Meldungen. Machen Sie doch bitte so schnell wie möglich einen Artikel daraus. Fünfzig Zeilen. Und sehen Sie im Archiv nach, ob wir nicht ein paar passende Bilder dazu in den Katakomben schlummern haben..."


  "Und wenn nicht?" seufzte ich.


  "Dann müssen Sie mehr schreiben." Ich sah Mr. Swann an, sah dessen hochroten Kopf und gab den Gedanken auf, ihn danach zu fragen, ob es heute nicht auch eine größere Überschrift tun würde.


  Auf dem Weg zum Schreibtisch nahm ich mir einen Becher des dünnen Redaktionskaffees aus der Maschine. Ich sah mich kurz um, bevor ich mich setzte. Von Tom Hamilton war nirgends etwas zu sehen.


  Vielleicht war er bereits mit irgendeinem irrsinnig wichtigen Auftrag unterwegs.


  Ich nahm einen Schluck des Kaffees und schloß für einen Moment die Augen.


  "Hallo, Patti", sagte eine mir nur allzu vertraute Stimme.


  "Ich glaube nicht, daß das die Arbeitshaltung ist, die unser geschätzter Mr. Swann gerne sieht!"


  Ich blickte auf und sah einen blonden Haarschopf, einen Drei-Tage-Bart und ein ziemlich verknittertes Jackett, dessen Revers vom Riemen einer Kameratasche völlig ruiniert war.


  "Hallo, Jim", sagte ich.


  Jim Field war als Fotograph bei den LONDON EXPRESS NEWS


  angestellt. Wir hatten schon oft zusammengearbeitet und so manche Story zusammen bearbeitet. Jim war mehr als nur ein guter Kollege. Er war auch ein Freund.


  "Ein schönes Wochenende gehabt?", fragte er.


  "Ich kann nicht klagen", erwiderte ich. Ich wußte nicht genau, worauf er eigentlich hinaus wollte. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, daß er nicht nur einfach so um meinen Schreibtisch herumstrich.


  "Patti, ich möchte dich um einen Gefallen bitten", begann er dann. Jim kratzte sich im Nacken. Sein Gesicht wirkte viel nachdenklicher als sonst. Eigentlich war er eher der Typ des sunny boys, der immer gutgelaunt und witzig war. Aber im Augenblick schien ihn irgend etwas stark zu beschäftigen.


  "Worum geht es?" fragte ich.


  "Um dein Spezialgebiet, Patti."


  "Ach, ja."


  "Ich möchte dir etwas zeigen, Patti..." Er griff in die Innentasche seines Jacketts. Einen Moment später hielt er einige Fotoabzüge in der Hand.


  "Worum geht es?" fragte ich.


  Er breitete die Fotos auf meinem Schreibtisch aus. Es waren unverkennbar Modefotos. Hinreißend schöne Models posierten in extravaganten Kleidern vor einem ebenso extravaganten Hintergrund, der durch die grauen Mauern eines altehrwürdigen englischen Landhauses gebildet wurde. Dahinter erstreckte sich eine eigenartige, karge Landschaft, die in einem reizvollen Kontrast zu den Models und ihren Kleidern stand.


  "Wie ich sehe, warst du mal wieder ziemlich fleißig in deiner freien Zeit", meinte ich.


  Er zuckte die Schultern.


  "Man tut, was man kann."


  Ich wußte, daß Jim über seine Arbeit bei den LONDON


  EXPRESS


  NEWS hinaus sich hin und wieder ein paar Pfund dazuverdiente. Landschaftsaufnahmen für Bildkalender gehörten ebenso dazu wie Modefotographien. Michael T. Swann, unser allgewaltiger Chefredakteur, drückte beide Augen zu, solange Jims Arbeit für die NEWS nicht darunter litt. Außerdem wußte er Jims außergewöhnliche Arbeit durchaus zu schätzen. Swann war ein Profi.


  Er konnte sich an fünf Fingern einer Hand abzählen, daß ein Kamera-As wie Jim Field nicht ewig bei den LONDON EXPRESS


  NEWS


  bleiben würde. Er war zu gut, um nicht den Ehrgeiz zu haben, seine Bilder auf den Hochglanz-Seiten großer Magazine zu sehen, anstatt in vergleichsweise bescheidener Bildauflösung auf billigem Zeitungspapier. VOGUE, ELLE oder PLAYBOY - in deine dieser Richtungen würde Jims Weg unweigerlich gehen. Und je später das geschah, desto besser für die Qualität der Bilder, die in den LONDON EXPRESS NEWS


  erschienen.


  Swann wußte das nur zu gut.


  Und deshalb zeigte er in diesem Fall auch etwas, was ihn sonst nicht unbedingt auszeichnete: Nachsicht mit jemandem, der vielleicht nur 98 Prozent seiner Kraft in den Dienst unseres Blattes stellte.


  "Hervorragende Aufnahmen", stellte ich fest, nachdem ich sie oberflächlich angesehen hatte. "Ich hoffe, man hat dich gut genug bezahlt, damit du dir endlich mal ein neues Jackett leisten kannst..."


  "Das ist keine Frage des Geldes, sondern des Stils", erwiderte er in einem leicht pikierten Tonfall und setzte dann hinzu. "Außerdem ist es mir sehr ernst. Sieh mal genau hin..."


  Ich stutzte, nahm eines der Bilder hoch und runzelte die Stirn.


  Im Vordergrund waren die posierenden Models in ihren fließenden Gewändern zu sehen. Perfekt gestylt und inszeniert, wie man es aus den teuren Magazinen kannte. Aber im Hintergrund, verloren in der düsteren Landschaft war noch etwas anderes.


  Ein Gesicht, eine Gestalt.


  Oder vielmehr nur die Ahnung davon.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag vor den Kopf. Der Puls schlug mir bis zum Hals.


  Nein! dachte ich. Das kann nicht wahr sein... Die transparente Erscheinung im Hintergrund war jene blonde Frau, die ich in meiner Vision gesehen hatte. Nur ihre Augen...


  Sie waren nicht schwarz, so wie ich sie gesehen hatte. Leuchtend blau waren sie, umgeben von reinstem Weiß. Ausdrucksstarke Augen, die den Betrachter des Bildes intensiv anzusehen schienen. Ein Blick, wie keines der Models ihn besser hätte inszenieren können. Eine Mischung aus Geheimnis, Sehnsucht und Melancholie schien darin zu liegen. Ich schluckte.


  "Sieht aus wie eine Doppelbelichtung", murmelte ich.


  "Hältst du mich für einen Anfänger, Patti?"


  "Nein, so war das nicht gemeint!"


  "Diese Frau ist auf all diesen Bildern zu sehen. Manchmal nur ganz schwach, wie eine verblassende Projektion. Auf anderen wirkt es so, als wäre sie wirklich dagewesen." Ich sah Jim an.


  "Wer ist sie?"


  "Wenn ich das wüßte!"


  "Jim, wie kommen diese Aufnahmen zu Stande?" Jim atmete tief durch. Sein Blick wirkte sehr ernst. Er schien wirklich ein wenig verstört zu sein. "Alles der Reihe nach", sagte er dann. "Ich habe das Wochenende mit Modeaufnahmen verbracht, die auf dem Landsitz der Familie Barnstable aufgenommen wurden. Barnstable Manor liegt eine halbe Stunde außerhalb von London. Vielleicht sind die heutigen Besitzer etwas verarmt und auf solche zusätzlichen Einnahmen angewiesen - ich weiß es nicht. Heute morgen habe ich dann die Abzüge gemacht und auf allen ist diese Frau zu sehen... Ich bin mir sicher, sie nicht gesehen zu haben, als die Aufnahmen gemacht wurden."


  "Bist du dir sicher?"


  "Völlig. Es ist mir ganz und gar unerklärlich, wie diese...", er suchte nach dem richtigen Wort, "...diese Erscheinung auf die Bilder gekommen ist. Es kann keine Doppelbelichtung sein, denn diese Frau war überhaupt nicht dort! Daß die Aufnahmen im Eimer sind ist eine Sache - die andere ist, daß ich gerne wüßte, was hier geschehen ist. Patti - du bist doch anerkanntermaßen eine Spezialistin für das Übersinnliche!"


  "Wie kommst du darauf, daß diese Aufnahmen einen übersinnlichen Hintergrund haben könnten?" fragte ich in Gedanken. Ich nahm mir einige der anderen Abzüge, betrachtete sie eingehend und fühlte wachsendes Unbehagen in mir. Das kann kein Zufall sein! ging es mir durch den Kopf. Diese Frau... Sie muß einen Namen haben...


  "Darf ich diese Abzüge behalten?" fragte ich.


  "Darfst du. Für meine Auftraggeber werde ich ohnehin retuschierte Bilder herstellen müssen. Da liegt noch einiges an Arbeit vor mir..." Er sah mich an. Wir waren gemeinsam Zeuge verschiedener außergewöhnlicher Vorkommnisse geworden. Und doch war Jim dem Übersinnlichen nach wie vor sehr skeptisch eingestellt - auch wenn er es längst nicht mehr rundweg leugnete.


  "Ich habe immer gesagt, daß ich eigentlich nur das glauben möchte, was ich sehen oder messen kann. Ich habe diese Frau nicht gesehen - aber das unbestechliche Auge meiner Kamera sehr wohl! Du siehst die Beweise vor dir! Das sind Tatsachen, keine Einbildungen, die man nach einem anstrengenden Tag in einer sehr merkwürdigen Umgebung vielleicht hat..."


  "Ich kümmere mich darum", sagte ich dann.


  "Eine Erklärung hast du nicht?"


  "Was soll ich dir sagen? Daß du einen Astralleib oder einen Geist fotografiert hast?"


  "Ich habe mich etwas schlau gemacht, was das angeht", erwiderte Jim. Ich hob die Augenbrauen und konnte mich nur wundern.


  "Ach, ja?"


  Es mußte ihm wirklich sehr ernst sein.


  Er nickte langsam.


  "Soweit ich herausfinden konnte, gibt es bereits seit den Anfängen der Fotografie im letzten Jahrhundert Bestrebungen, Geister und Ähnliches festzuhalten. Und tatsächlich gibt es einige merkwürdige Fotografien, deren Entstehung kaum zu erklären sind..."


  Ich nickte.


  "In Tante Lizzys Archiv kann ich vielleicht mehr darüber finden. Fürs erste wäre es nicht schlecht, wenn..." Ich zögerte. Die blauen Augen der jungen Frau, die als geisterhafte Erscheinung im Hintergrund der Fotos zu sehen war, schienen mich anzublicken. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte ich, daß sie sich veränderten, daß sie vollkommen schwarz wurden und in dieser Dunkelheit Blitze zuckten...


  Ich glaubte ein Lachen zu hören und zuckte zusammen.


  "Was ist los?" fragte Jim.


  "Nichts", murmelte ich und schluckte. "Es ist schon gut..." Er sah mich zweifelnd an.


  *


  Es war ein Tag, der für mich mehr oder minder nur mit Routinearbeiten verging. Tom sah ich leider nur kurz. Es blieb gerade Zeit genug für einen flüchtigen Abschiedskuß, denn er hatte kurzfristig den Auftrag bekommen, in Glasgow einen schottischen Separatistenführer zu interviewen, der die Auffassung vertrat, Schottland solle sich nach fast dreihundert Jahren im Vereinigten Königreich endlich selbständig machen und vor allem die Ölvorkommen vor der Küste in eigener Regie ausbeuten.


  Wie auch immer, fest stand, daß ich Tom frühestens übermorgen abend wiedersehen würde.


  Als ich abends nach Hause fuhr, traf ich Tante Lizzy in der Bibliothek an. Grübelnd saß sie über einem dicken Folianten. Es handelte sich um eine Neuübersetzung des okkultistischen Standardwerkes Absonderliche Kulte von Hermann von Schlichten. Der deutsche Okkultist hatte dieses Werk ursprünglich zur Verschlüsselung in mittelalterlichem Latein verfaßt und es schien so, als wäre es in späteren Übertragungen zu mehr oder minder gravierenden Fehlern gekommen.


  Tante Lizzy sah mich an.


  "Du bist heute früh dran!" sagte sie verwundert und klappte das Exemplar der Absonderlichen Kulte zu.


  Ich zuckte die Achseln.


  "Wir hatten Glück", sagte ich. "Kein aktuelles Ereignis hat uns im letzten Moment noch das ganze Blatt


  durcheinandergewirbelt!"


  "Du Ärmste!" erwiderte Tante Lizzy. "Sag bloß, du hast nicht gewußt, was dich im Reporterberuf erwartet!" Ich lächelte matt.


  "Habe ich mich beklagt?"


  "Ein bißchen klang das so!"


  Ich seufzte. "Tante Lizzy, ich brauche deine Hilfe", begann ich dann.


  "Mein Kind, du weißt, daß du dich immer auf mich verlassen kannst..."


  Und das konnte ich wirklich. So manches Mal hatte sie mir bei schier aussichtslosen Recherchen weitergeholfen insbesondere natürlich dann, wenn es um ein Thema aus dem Bereich des Übersinnlichen oder Okkulten ging. Ich legte die Fotos auf einen der kleinen runden Tische, die in der Bibliothek standen und erklärte ihr in knappen Worten, was es damit auf sich hatte.


  Tante Lizzy machte ein nachdenkliches Gesicht. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und auf ihrer Stirn bildeten sich tiefe Furchen. "Du bist dir sicher, daß dies die Frau ist, die du in deiner Vision gesehen hast?" fragte sie gedehnt.


  Ich nickte heftig.


  "Absolut sicher", erklärte ich. "Da gibt es nicht den Hauch eines Zweifels."


  "Es gibt eine umfangreiche Literatur über sogenannte Geisterfotos", erklärte Tante Lizzy dann. "Sir Raymond Graylan, ein schottischer Geisterseher, der leider im letzten Jahr verstorben ist, hat eine umfangreiche Dokumentation solcher Fotografien vorgelegt..."


  "Ich frage mich, was die Vision bedeutete... Ihr Gesicht, es war so beherrschend darin..."


  "Sagtest du nicht auch etwas von Blitzen?" fragte Tante Lizzy.


  Ich nickte.


  "Ja, Blitze... Blitz in ihren Augen..."


  "Vielleicht kommst du weiter, wenn du herausgefunden hast, wer die Frau auf den Bildern ist."


  Ich sah Tante Lizzy an.


  "Das müßte sich herausfinden lassen..." Tante Lizzy berührte mich leicht an der Schulter. "Laß dir nicht zuviel Angst einjagen, mein Kind!" Ich lächelte matt.


  "Keine Sorge, Tante Lizzy."


  "Du weißt, daß diese seherischen Visionen nicht zwangsläufig eintreten müssen. Es sind wahrscheinliche Möglichkeiten, mehr nicht..."


  "Ja, natürlich."


  "Oft genug hast du erlebt, daß sie sich von deinen tatsächlichen Erlebnissen unterschieden haben..." Und dennoch hatte ich in mir ein Gefühl des Unbehagens. Unruhe beherrschte mich, so als erwartete ich jederzeit, daß


  etwas geschah..


  Etwas Furchtbares...


  Ich schluckte.


  Du solltest auf Tante Lizzy hören! sagte ich zu mir selbst. Aber das war leichter gesagt als getan.


  *


  Die ganze Woche über hatte ich viel um die Ohren, was den Vorteil mit sich brachte, daß ich nicht so viel meine Vision und das Gesicht auf Jims Fotos nachgrübeln konnte. Toms Aufenthalt in Glasgow verlängerte sich um einen Tag und natürlich vermißte ich ihn sehr. Aber ich hatte selbst soviel zu tun, daß ich abends zumeist todmüde ins Bett und in einen traumlosen, tiefen Schlaf fiel. Zwischendurch sprach ich noch ein paarmal mit Jim über die Sache. Wir standen beide vor einem Rätsel.


  Ich mußte einfach zugestehen, keine Lösung parat zu haben. Ich hatte keine Ahnung, wie die seltsamen Bilder entstanden sein konnten. Jim wiederum spekulierte schon, ob bereits Luftspiegelungen oder dergleichen für die Erscheinung des Gesichts verantwortlich sein konnten. Er hatte deswegen Kontakt mit einem ehemaligen Studienkollegen aufgenommen, der jetzt an einem meteorologischen Institut als wissenschaftlicher Mitarbeiter beschäftigt war. Er sah mich seufzend an.


  "Weißt du, ich würde gerne glauben, daß es wirklich nur eine Luftspiegelung war", erklärte er. Ich lächelte.


  "Und nicht etwas, was nicht in unser wissenschaftliches Weltbild hineinpassen will!" ergänzte ich ihn und erriet damit haargenau seine innersten Gedanken.


  "Da könntest du recht haben."


  "Wir müssen einfach akzeptieren, nicht alles erklären zu können!"


  "Mag sein, daß das Beste wäre. Aber ich kann es einfach nicht, Patti! Ich sehe immer dieses wunderschöne Gesicht vor mir und..."


  "Das hört sich fast so an, als hättest du dich verliebt, Jim!"


  Er schüttelte den Kopf.


  "Nein, das ist es nicht."


  "Bist du dir sicher?"


  "Ganz sicher. Übrigens - am Wochenende habe ich noch einmal ein Shooting auf Barnstable Manor. Vielleicht ergibt sich die Gelegenheit, etwas mehr über die Frau herauszufinden, die zu diesem Gesicht gehört..."


  *


  Grau und abweisend reckten sich die düsteren Mauern von Barnstable Manor in den Himmel. Das aus dicken Steinquadern errichtete Landhaus wirkte wie ein monumentaler Klotz, der sich nicht harmonisch in die Landschaft einfügen wollte. Die Nebengebäude waren aus demselben Material errichtet. Barnstable Manor lag auf einem Hügel. Von hier aus konnte man das gesamte Umland überblicken. Dieser Herrensitz, der irgendwann im siebzehnten Jahrhundert errichtet worden war, war der Mittelpunkt einer Einöde von unvergleichlicher Trostlosigkeit. Das Gras, das den Boden bedeckte wirkte farblos und fast wie verdorrt - obgleich die Vernunft jedem Betrachter sagen mußte, daß das bei dem regenreichen Klima dieser Gegend unmöglich war. Die Bäume und Sträucher wirkten knorrig, seltsam verwachsen und tot. Wie morsche Ruinen einstigen Lebens.


  Ein trüber See befand sich ganz in der Nähe. Von ihm stieg ein leichter Modergeruch herauf, der vom Wind bis zum Herrenhaus der Lords von Barnstable getragen wurde. Lord Wilfried Barnstable stand an einem der hohen Fenster seines Landhauses und blickte hinaus. Er war ein hochge wachsener, grauhaariger Mann, dessen Gesicht ein starkes Profil aufwies. Der Blick seiner grauen, falkenhaften Augen wirkte melancholisch.


  Stimmen waren draußen zu hören.


  Helle Frauenstimmen. Jemand lachte.


  "Mir gefällt es nicht, daß all diese Leute hier sind", sagte jemand, den Lord Barnstable nicht hatte hereinkommen hören. Es war Lady Margret Barnstable. Silbergrau leuchtete ihr Haar. Sie trug ein Diadem um den Hals und ihr dunkles Kleid wirkte elegant.


  Sir Wilfried drehte sich zu seiner Frau herum. Er zuckte die Schultern und legte die Hände auf den Rücken.


  "Es tut mir leid, Margret. Aber wir brauchen das Geld, daß


  man uns dafür gibt..."


  "Mir gefällt es trotzdem nicht, daß unser ehrenwertes Barnstable Manor den Hintergrund für Modeaufnahmen abgeben soll!" erwiderte sie.


  "Darling, wir können es uns leider nicht aussuchen!" Lady Margret seufzte.


  "Vermutlich hast du recht, Wilfried. Aber ich darf doch wohl noch meinem Bedauern über diese unabänderlichen Tatsachen


  Ausdruck geben."


  "Sicher..."


  In diesem Moment betrat der Butler den Raum. Er war seiner Zunft entsprechend sehr formell gekleidet und schien im selben Alter wie seine Herrschaft zu sein. Sein Gesicht war starr.


  "Sir, ein Mr. Jim Field möchte Sie dringend sprechen", erklärte er.


  Sir Wilfried drehte sich herum. Auf seiner Stirn erschienen tiefe Falten. Sein Gesicht zeigte Ärger.


  "Habe ich nicht gesagt, daß..."


  "Tut mir leid, aber Mr. Field läßt sich nicht abweisen. Er besteht darauf..."


  "Schon gut, Walter. Sie können nichts dafür. Er soll hereinkommen!"


  Die Falten auf Sir Wilfrieds Stirn vertieften sich noch, als er den jungen Mann mit dem etwas überlangen blonden Haar, der zerschlissenen Jeans und dem zerbeulten Jackett sah. Scheu betrat Jim Field den kostbar ausgestatteten Salon. Sein Blick blieb einen Moment lang bei den düsteren Landschaftsgemälden und den kostbaren Wandteppichen hängen, deren ornamentale Verzierungen einzigartig waren. Lady Margret begrüßte Jim recht freundlich, während Sir Wilfried ziemlich abweisend blieb.


  "Sie gehören zu diesen Leuten, die unser Landhaus als Kulisse für Fotos benutzen", stellte er dann fest.


  "Ich bin Fotograf", erwiderte Jim mit hörbarem Selbstbewußtsein in der Stimme.


  "Wie auch immer, Mr. Field. Was wollen Sie von mir? Ich stelle Ihnen und Ihren Leuten zwar mein Anwesen zur Verfügung, damit Sie Ihre Kleider ins rechte Licht setzen können, aber das heißt ja nicht, daß Sie das Recht haben, auch noch meine Zeit zu stehlen..."


  "Das ist keineswegs meine Absicht, Lord Barnstable!" erwiderte Jim.


  Jetzt mischte sich Lady Margret ein. Sie trat neben ihren Mann und legte ihm ihre Hand auf den Unterarm.


  "Laß ihn doch wenigstens aussprechen, Darling..."


  "Es geht um einige Fotos, die ich letztes Wochenende hier gemacht habe..." Jim holte die Abzüge aus der Innentasche seines Jacketts hervor und hielt sie den Barnstables zur Ansicht hin. Sir Wilfried nahm sie und betrachtete sie mit skeptischen Blick. Seine Frau nahm ihm einige der Fotos aus der Hand. Ihre sanften, etwas verklärten Züge wandelten sich. Zwischen ihren Augen bildete sich eine tiefe Falte.


  "Es geht nicht um die Models", erklärte Jim, "sondern um die Frau im Hintergrund. Das transparente Gesicht..."


  "Wie kommen diese Bilder zu Stande?" schnitt Lord Barnstable Jim das Wort ab.


  "Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht!" Sir Wilfrieds Augen leuchteten. Er schluckte. Das was er sah, hatte irgend etwas in ihm ausgelöst. Jim hatte allerdings nicht die leiseste Ahnung, was das sein konnte.


  "Wer ist diese Frau?" fragte Jim. Die beiden Barnstables sahen sich an. Dann gab Sir Wilfried ihm seinen Teil der Fotos zurück. Lady Margret folgte seinem Beispiel.


  Schweigen schlug Jim entgegen.


  Abweisende Blicke, voller Schmerz.


  "Sie kennen diese junge Frau, nicht wahr?" stellte Jim fest.


  "Bitte lassen Sie uns in Ruhe", erklärte Sir Wilfried dann auf eine Art und Weise, die keinerlei Widerspruch zuzulassen schien. "Wir haben nicht umsonst ein zurückgezogenes Leben gewählt..."


  "Wir möchten nicht länger von Ihnen belästigt werden, Mr. Field! Ich weiß auch nicht, was Sie mit Ihren Fragen und diesen offensichtlich fotomontierten Bildern bezwecken, aber..."


  "Hören Sie, Sir, es war keineswegs meine Absicht!"


  "Es ist mir gleichgültig, was Ihre Absicht war, Mr. Field!" donnerte Sir Wilfried dazwischen. "Tun Sie Ihre Arbeit und verschwinden Sie dann aus unserem Leben! Walter wird Sie hinausgeleiten!"


  Jim atmete tief durch.


  Er registrierte, daß selbst Lady Margret ihren Mann etwas erschrocken musterte. Dieser Ausbruch schien auch für sie unerwartet gekommen zu sein.


  Der Butler trat auf Jim zu.


  "Sir.."


  "Danke, aber ich kenne den Weg", erwiderte Jim. Einen letzten Blick wandte er den Barnstables zu. Irgend etwas stimmt hier nicht! ging es ihm durch den Kopf. Eine unheimliche, kalte Atmosphäre beherrschte diesen Ort. Selbst die Wände schienen Kälte auszustrahlen. Ein seltsames Haus!


  dachte Jim. Er fühlte sich unwillkürlich an eine Totengruft erinnert.


  "Auf wiedersehen", sagte er knapp. Und Sir Wilfried erwiderte unmißverständlich "Leben Sie wohl, Mr. Field!"


  *


  Der Tag verlief für Jim recht erfolgreich. Es war ein Sonntag und dazu noch einer, der seinem Namen alle Ehre machte. Es schien tatsächlich für längere Zeit die Sonne. Die Lichtverhältnisse waren fantastisch. Sicher würde er das bei diesem Shooting gewonnene 'Rohmaterial' noch bearbeiten müssen, aber der Aufwand würde sich im Rahmen halten. Film um Film verknipste Jim.


  Die Auftraggeber der Bilder hatten ihre ganz bestimmten Wünsche, die nicht immer leicht zu erfüllen waren. Letztlich ging es darum, Kleider so darzustellen, daß jede Frau, die entsprechende Foto in einer Illustrierten sah, sich danach sehnte, in ebenso tollen Kleidern daherzuflanieren wie diese Models.


  Gegen Mittag wurde eine kurze Pause gemacht. Jim ging zu seinem Wagen, einer uralten erbarmungswürdigen Rostlaube, die er wohl mehr oder minder um irgendwelcher nostalgischer Gefühle willen fuhr. Er pflegte sie mit viel Liebe zum Detail und man konnte sich nur darüber wundern, daß


  dieses Gefährt sich überhaupt noch von der Stelle bewegte. Er öffnete die Beifahrertür und holte einen neuen Film aus dem Handschuhfach. Außerdem wollte er sich jetzt die Dose Cola genehmigen, die auf dem Fußboden lag. Er öffnete sie, beplemperte sich dabei etwas und trank die Hälfte des Inhalts in einem Zug leer.


  Dann setzte er die Dose vom Mund ab, atmete tief durch und...


  Erstarrte!


  Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  In einer Entfernung von vielleicht zwanzig, dreißig Metern sah er eine Gestalt hinter einem verwelkt wirkenden Busch auftauchen.


  Sie war es.


  Die Frau, die auf geheimnisvolle Weise auf seinen Bildern erschienen war.


  Ihre blauen Augen sahen ihn an. Sie warf das lange, blonde Haar in den Nacken. Ihre Schritte hatten etwas Graziles, Katzenhaftes an sich.


  Das Kleid schmiegte sich eng um ihren anmutigen Körper. Ihre Lippen waren voll, aber seltsam blaß. Sie bewegten sich, öffneten sich halb und verzogen sich zu einem Lächeln, das Jim Field eisige Schauder über den Rücken trieb. Nie zuvor hatte er ein Lächeln gesehen, daß so voller Haß und Zynismus war.


  Im selben Moment hörte er das leichte Grollen eines Donners. Er blickte auf und stellte fest, daß sich einige Wolken zu immer dunkler werdenden Gebirgen aufgetürmt hatten. Ganz schnell mußte das geschehen sein. Die Sonne wurde verdeckt. Und ein kühler Wind strich auf einmal über die sanften Hügel. Ein Wind, der die Models aufkreischen ließ. Irgend jemandem war ein Hut oder Kopftuch weggeweht... Die anderen aus dem Shooting-Team hatten von der jungen Frau mit den blauen Augen keinerlei Notiz genommen. Sie standen abseits, hatten laut gescherzt, Witze gemacht und versucht, sich in der kurzen Pause, die ihnen vergönnt war, etwas zu entspannen. Schließlich lagen noch ein paar Stunden harter Arbeit vor ihnen, die volle Konzentration verlangte. Wieder grollte der Donner.


  Es klang bedrohlich. Ein Blitz zuckte bereits.


  "Das hat uns noch gefehlt!" war jemand zu hören. "Ich hoffe, wir kriegen unser Programm noch über die Bühne!" Jim achtete nicht darauf.


  Die Lichtverhältnisse, die Models, all das war ihm im Augenblick völlig gleichgültig.


  Er dachte an die blonde Frau.


  Sie drehte sich herum, ging davon.


  Schritt um Schritt entfernte sie sich.


  Jim schluckte. Einen Moment lang war er unfähig etwas zu sagen. Aus irgendeinem Grund schien ihm ein dicker Kloß im Hals zu stecken.


  Dann rief er: "Warten Sie!"


  Die junge Frau zeigte keinerlei Reaktion. Sie wurde jetzt bereits halb von dem Gebüsch verdeckt, hinter dem Jim sie zuerst gesehen hatte. Ihre Schritte lenkten sie auf eine Gruppe verdorrter, sehr knorriger Bäume zu, die wie ins riesenhafte vergrößerte Bonsais wirkten.


  Jim folgte ihr. "Warten Sie!" rief er. Er setzte zu einem kleinen Spurt an, trank den Rest der Cola-Dose aus, damit der Inhalt nicht herausschwappte und sah dann, wie sie sich langsam herumdrehte.


  Jim lief auf sie zu.


  Wenige Schritte von ihr entfernt, hielt er an, betrachtete sie und fühlte Unbehagen in sich aufsteigen.


  "Wer sind Sie?" fragte er.


  Sie bewegte nicht die Lippen.


  Und doch war ein schallendes Gelächter zu hören, das auf unnatürliche den akustischen Gegebenheiten dieser Landschaft völlig widersprechende Weise widerhallte.


  Ihre blauen Augen musterten ihn.


  Und dabei veränderten sie sich.


  Sie wurden pechschwarz.


  So finster wie die dunkelste Nacht.


  In nächster Sekunde zuckten Blitze in diesem Dunkel. Blitze, deren Licht so intensiv war, daß Jim erschrocken die Hände hob, um seine Augen zu schützen. Eine Welle aus purem, weißblauem Licht schien ihn zu überschütten. Sekundenlang war er wie blind. Er konnte nichts sehen, nur dieses unheimlich intensive Licht. Entsetzen packte ihn. Er spürte sehr deutlich, daß in diesem Augenblick etwas mit ihm geschah. Etwas Außergewöhnliches, Unerklärbares... Er nahm die Hände vor die Augen und fühlte ein Prickeln seinen gesamten Körper durchlaufen.


  Beinahe wie eine elektrische Entladung.


  Ein Augenblick verging.


  Dann nahm Jim die Hände zur Seite. Langsam begannen sich Konturen vor seinen Augen zu bilden, die sich nach und nach wieder zu Bildern zusammenfügten.


  Er konnte wieder sehen.


  Jim blickte sich um, aber von der Frau mit den schwarzen Augen war nirgends etwas zu sehen, obwohl das Gelände weithin ziemlich übersichtlich war.


  Wie vom Erdboden verschluckt...


  Jim drehte sich herum.


  Etwas stimmt hier nicht! ging es ihm durch den Kopf. Seine Augenbrauen bildeten eine Schlangenlinie. Er fragte sich, wo die anderen aus dem Shooting-Team waren. Aber da war niemand.


  Er war allein an diesem Ort. Völlig allein. Und noch etwas war anders.


  Jim hatte erst nach einigen Augenblicken wirklich begriffen, was es war.


  Die Erkenntnis war für ihn wie ein Schlag vor den Kopf. Er blickte zum Horizont.


  Die Sonne schickte sich gerade an, hinter den Hügeln zu versinken, obwohl es eigentlich früher Nachmittag war!


  Das Grauen kroch Jim wie eine kalte, glitschige Hand den Rücken hinauf. Was ist hier nur geschehen? fragte er sich. Die Dämmerung legte sich wie grauer Spinnweben über das karge, unfreundliche Land.


  *


  "Haben Sie Mr. Field gesehen?" fragte Michael T. Swann mich am Montag. "Wir haben schon fast Mittag und er ist noch immer nicht aufgetaucht. Manchmal nimmt er die Dinge zwar nicht ganz so genau, aber langsam beginne ich mich zu wundern." Ich schüttelte den Kopf.


  "Tut mir leid, Mr. Swann, ich habe ihn auch noch nicht gesehen..."


  "Vielleicht hat er ja was Besseres gefunden, als Starfotos für die NEWS zu schießen." Swann zuckte die Achseln.


  "Irgendwann hat es ja mal soweit kommen müssen." Jim tauchte auch in den nächsten Stunden nicht auf. Ich rief bei ihm zu Hause an. Aber da meldete sich nur sein automatischer Anrufbeantworter.


  Kurz vor Redaktionsschluß versuchte ich es noch einmal. Aber auch da meldete er sich nicht.


  Ich nahm mir Jims Schreibtisch in der Redaktion vor. Er war kein besonders ordentlicher Mensch. Und so bildete sein Schreibtisch ein mehr oder minder großes Chaos. Das Chaos wurde nur dadurch in Grenzen gehalten, daß sein Metier die Bilder waren und er daher wenig zu schreiben hatte. Ich suchte etwas herum und fand schließlich seinen Terminkalender. Für das letzte Wochenende war der Name einer Agentur für Modefotos eingetragen. Die Telefonnummer fand ich im Telefonbuch. Ich rief von Jims Apparat aus an und hoffte, daß dort zu dieser Zeit noch jemand arbeitete. Ich hatte Glück.


  Offenbar stand man in der Modebranche spät auf und arbeitete dafür etwas länger.


  Ich erkundigte mich nach Jim Field und erfuhr etwas sehr erstaunliches. "Gestern hatten wir Mr. Field unter Vertrag. Es ging um ein Shooting bei einem alten Landhaus...", erläuterte mir ein Mann mit einer angenehmen, tiefen Stimme.


  "Ich weiß, er hat mir davon erzählt", erwiderte ich etwas ungeduldig.


  "Nun, er war gestern plötzlich verschwunden. Mitten bei der Arbeit. Wir haben eine kleine Pause gemacht, und ich war noch so ärgerlich, weil eine dieser dummen Gänse - ich meine Models - bei einem ungeschickten Schritt das Kleid zerrissen hat, und dann..."


  "Was war dann?" fragte ich.


  "Mr. Field war verschwunden. Er ist einfach nicht wieder aufgetaucht. Es hat ihn an dem Tag niemand mehr gesehen. Sollten Sie ihn wirklich so gut kennen, wie Sie behaupten, dann richten Sie ihm doch bitte aus, daß er sich auf eine Schadensersatzklage gefaßt machen und sich sein Honorar sonstwohin schmieren kann! Was glauben Sie, was so ein Tag kostet!"


  Ich nahm den Hörer etwas vom Ohr.


  Mein Gesprächspartner war so erregt, daß die Schmerzgrenze deutlich überschritten war.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah ich die breitschultrige Gestalt eines dunkelhaarigen Mannes. Tom Hamiltons grüngraue Augen musterten mich mit einer Mischung aus Erstaunen und Zuneigung.


  Ich beendete das Gespräch ziemlich abrupt und legte auf.


  "Nanu, habe ich irgend etwas nicht mitbekommen, oder hast du jetzt einen anderen Schreibtisch?" fragte er mich, ging auf mich zu und nahm zärtlich meine Hände. Ich schmiegte mich einen Augenblick an ihn. Er küßte mich. Dann sagte er:


  "Vermutlich hast du mit Mr. Field getauscht, weil dein Platz dann ein paar Tische näher an meinem Tisch ist!"


  "Oh, das wäre ein Grund, diesen Platz rundheraus abzulehnen, Tom!"


  "Ach, ja?"


  "Glaubst du, ich könnte mich noch auf meine Arbeit konzentrieren, wenn ich weiß, daß mein Liebster nur ein paar Meter entfernt sitzt..."


  "Ah, du bist doch Profi!"


  "...und mir Blicke zuwirft, die jeden einzelnen Schmetterling, der in meinem Bauch schlummert, erbarmungslos aufweckt und zum Tanzen bringt!"


  "Kann es sein, daß du ein bißchen übertreibst!"


  "Tom, wir arbeiten bei einer Boulevard-Zeitung! Da gehört die Übertreibung zum Geschäft!"


  "Richtig, ich vergaß!"


  Ich seufzte, sah ihn an. Unsere Blicke verschmolzen miteinander. Seine ruhigen Augen musterten mich.


  "Ich habe ein bißchen von deinem Telefongespräch mitgehört", erklärte er dann. "Du machst dich nicht nur einfach so an Jims Schreibtisch zu schaffen..."


  "Man kann dir nichts vormachen, oder?"


  "Man schon - du kaum, Patti!"


  "Jim ist verschwunden", sagte ich dann. Und dann sprudelte es nur so aus mir heraus. Ich erzählte ihm von der Vision, von den Fotos und davon, daß Jim das letzte Wochenende auf einem Landsitz mit dem Namen Barnstable Manor verbracht hatte, um Modefotos zu schießen.


  Er hörte mir mit nachdenklichem Gesicht zu.


  "Es könnte eine ganz harmlose Erklärung dafür geben", meinte er dann.


  Ich nickte.


  "Ich weiß", gestand ich ein. "Vermutlich hältst du mich jetzt für hysterisch, aber ich habe das Gefühl, daß das nicht der Fall ist..."


  Ich wandte mich noch einmal dem Schreibtisch zu. Wie automatisch glitten meine Finger über die herumliegenden Zettel, über die Abzüge von Fotos, die da herumlagen....


  Und plötzlich...


  Es dauerte nicht länger als einen Sekundenbruchteil. Ich sah wieder das unvergleichlich ebenmäßige Gesicht jener Frau vor sich, deren Gesicht mir das erste Mal in meiner Vision begegnet war.


  Das Gesicht der Frau mit den schwarzen Augen. Sie lachte, während es in den dunklen Augenhöhlen blauweiß


  blitzte. Das Lachen hallte, so als hätte sich die junge Frau in einer großen Kathedrale befunden. Aber die Szenerie befand sich im Freien. Ich sah sanfte Hügel, überwuchert von halbverdorrtem Gras und verkümmert wirkenden Sträuchern und Bäumen. Ein Haus, das aus großen grauen Steinen errichtet worden war, bildete den Hintergrund. Abweisend und kalt wirkte dieses Gemäuer.


  Und dann sah ich Jim.


  Er stand da, blickte etwas orientierungslos drein. Die junge Frau mit den schwarzen Augen nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit sich.


  In der nächsten Sekunde war die Vision zu Ende.


  "Alles in Ordnung, Patti?" fragte Tom. Ich nickte, noch ganz unter dem Eindruck dessen, was ich gesehen hatte.


  Dann sah ich Tom an.


  "Ich weiß, daß Jim in großer Gefahr ist", sagte ich.


  "Es klingt vielleicht absurd, aber..."


  "Du hattest eine Vision?" fragte er.


  "Ja. Ich kann dir nicht viel mehr sagen, aber er muß noch in der Gegend um Barnstable Manor sein..." Mein Blick, mit dem ich Tom bedachte, muß sehr hilfesuchend gewirkt haben. Er strich mir sanft über die Wange. "Hilfst du mir?" fragte ich. Er seufzte.


  "Eigentlich hatte ich an einen gemütlichen Abend zu zweit gedacht. Kerzenlicht. Gedämpfte Musik, nur du und ich..."


  "Hm, ich..."


  Er legte mir den Zeigefinger auf die Lippen.


  "Schon gut", sagte er. "Also - wohin geht es?"


  "Zunächst einmal zu Jims Wohnung. Ich will sicher sein, daß


  ich mich nicht völlig getäuscht habe... Obwohl ich mir das kaum vorstellen kann."


  "Und dann?"


  "Ich weiß nicht genau, wo Barnstable Manor liegt. Eine halbe Stunde außerhalb von London, hat Jim gesagt."


  "Keine besonders tolle Ortsangabe!"


  "Wir werden es schon herauskriegen, oder?" Tom seufzte.


  "Sicher. Aber eine Bedingung hätte ich bei der Sache!"


  "Und die wäre?"


  "Wir nehmen deinen Wagen. Meiner macht seit gestern seltsame Geräusche und ich fürchte, daß ich mit ihm bei nächster Gelegenheit zur Werkstatt muß!"


  "Na, wenn es weiter nichts ist!"


  *


  Jim wohnte seit kurzem in einer für Londoner Verhältnisse relativ preiswerten Wohnung im dritten Stock, nachdem er sich mit seiner vorherigen Vermieterin zerstritten hatte. Aber dort machte uns niemand auf. Einige Briefsendungen ragten aus dem Postkasten heraus, was belegte, daß er heute noch nicht zu Hause gewesen war.


  Wir hatten zwar keinen Wohnungsschlüssel, aber Tom brachte es fertig, mit Hilfe einer meiner Haarnadeln, mit der ich heute meine Haare hochgesteckt hatte, die Tür zu öffnen. Von Jim war nirgends eine Spur.


  Immerhin fanden wir eine Skizze, auf der Jim sich offenbar den Weg zum Landhaus der Barnstables notiert hatte. So brachen wir nach Barnstable Manor auf. Dämmerung hatte sich über London gelegt, und ich telefonierte kurz noch per Handy mit Tante Lizzy, damit sie wußte, wo ich war und sich keine Sorgen machte. Barnstable Manor lag in der Nähe der kleinen Gemeinde Rimsbury. In der Dunkelheit wurde es immer schwieriger, den Weg zu finden. Außerdem zogen dicke Wolken auf. Wir brauchten länger als eine halbe Stunde, aber das lag vielleicht daran, da wir den Weg nicht kannten. Auf immer kleineren Straßen kamen wir schließlich nach Rimbury, einem kleinen Nest, das aus kaum mehr als einigen wenigen Häusern zu bestehen schien. Es hatte angefangen zu regnen. Die Tropfen prasselten nur so auf das Dach meines roten Mercedes 190.


  Die Sicht war schlecht. Die Wischblätter der Scheibenwischer schafften es kaum, den Regen von der Frontscheibe zu bringen.


  Hin und wieder vernahmen wir ein Donnergrollen. Ich zuckte etwas zusammen.


  Unwillkürlich dachte ich an meine Vision. An die Blitze in den Augen dieser geheimnisvollen Frau...


  Tom lächelte.


  "Der sicherste Ort bei einem Gewitter ist ein Auto!" erklärte er. "Es bildet einen sogenannten Faradayschen Käfig, der auch noch so große elektrische Entladungen ableitet!"


  Ich atmete tief durch.


  "Ich weiß", murmelte ich. "Trotzdem... Diese Ahnungen..." Ich schluckte.


  Er berührte mich leicht am Oberarm.


  "Ich wollte mich nicht über dich lustig machen, Patti..."


  "Ach, Tom, wie sehr würde ich mir wünschen, wenn das alles nichts weiter als eine hysterische Einbildung wäre..." Tom deutete auf die Landkarte, die er in den Händen hielt. Mit einer kleinen Taschenlampe hatte er sie zu studieren versucht. Immerhin war ich nach seinen Anweisungen bis hier gelangt. Aber nun wußte er nicht mehr weiter. Wir hielten an einer Kreuzung - wenn man das so nennen konnte. Jedenfalls gabelte sich hier die Straße. Rechts war eine Tankstelle, an der sogar noch Licht war. Links ein Gasthaus, vor dem mehrere Fahrzeuge standen. Dahinter ragte der düstere Schatten eines Kirchturms hoch hinauf. Dies schien das zu sein, was man in Rimsbury unter einem Stadtzentrum verstand.


  "Wohin?" fragte ich.


  "Keine Ahnung", erwiderte Tom.


  "Was steht denn in Jims Notizen?"


  "Sind widersprüchlich. Und zwei Wörter kann ich nicht lesen."


  "Zeig mal her!"


  Er gab mir den Zettel. Aber was ich da sah wäre vielleicht ein Fall für meinen Großonkel Frederik Vanhelsing gewesen, der als versierter Archäologe wußte, wie man bisher unbekannten Zeichen ihre Bedeutung entlockte.


  Ich zuckte die Achseln.


  "Ich schlage vor, wir fragen mal bei der Tankstelle!" meinte Tom dann.


  Ich warf einen kurzen Blick auf die Tankanzeige und fand, daß das auch noch aus einem anderen Grund eine gute Idee war.


  *


  Der Tankwart war ein kleiner Mann mit gebeugtem Gang und hervorspringender Nase.


  Sein Blick war voller Mißtrauen. Die Geldscheine, mit denen ich das Benzin bezahlte, sah er sich sehr genau an. Nachdem sie diese Prüfung überstanden hatten, öffnete er die Kasse und ordnete sie sehr sorgfältig ein.


  "Wir suchen Barnstable Manor", sagte Tom. "Ein Herrensitz, der sich hier ganz in der Nähe befinden muß..." Der Mann blickte auf.


  In seinen Augen flackerte es unruhig.


  Dann brummte er düster etwas Unverständliches vor sich hin.


  "Müssen wir rechts oder links fahren ?" fragte Tom dann einen Moment später.


  "Links", murmelte er.


  Genau in diesem Augenblick blitzte es draußen grell auf. Ein ohrenbetäubender Donner ließ uns alle zusammenzucken. Das Gewitter mußte sich direkt über uns befinden... Ich spürte plötzlich einen Druck hinter den Schläfen. Ein eigenartiges, pulsierendes Gefühl...


  Eine mentale Kraft!


  Ich hatte derartige Empfindungen des öfteren gehabt. Zumeist in Gegenwart von übersinnlich begabten Menschen, bei der Beschwörung von Wesen aus anderen Dimensionen oder bei der Durchführung bestimmter okkulter Rituale. Immer dann, wenn große geistige Energien eingesetzt wurden. Einen Moment lang war mir geradezu schwindelig. Ich taumelte. Alles drehte sich vor meinen Augen, und ich griff nach dem Tresen, hinter dem der Tankwart stand. Tom griff mir unter den Arm.


  Er hatte gleich begriffen, was los war.


  "Sie müssen selbst wissen, was Sie tun", sagte der Tankwart dann. "Ich an Ihrer Stelle..." Er brach ab. Tom sah ihn an.


  "Was?" hakte er nach.


  Mein Zustand normalisierte sich derweil, und ich war wieder in der Lage, klar zu denken.


  Der Tankwart atmete etwas schneller. "An Ihrer Stelle würde ich nicht dort hinaus fahren... Nicht in einer Nacht wie dieser!"


  Wieder zischte ein Blitz vom Himmel.


  Blauweißes Licht erhellte für Sekundenbruchteile die Nacht. Wie ein Riß ging der Blitz durch die Dunkelheit und fuhr genau in das Dach meines roten 190er Mercedes. Der ganze Wagen schien für einen kurzen Moment zu glühen. Der Blitz schien unnatürlich lange zu dauern. Doch der Wagen blieb unversehrt.


  Dann war es vorbei.


  Der Donner war überwältigend.


  Wie bei einem Kanonenschlag, der in nächster Nähe abgefeuert wurde. Er war so heftig, daß man glauben konnte, daß jeden Augenblick die Fensterscheiben der Tankstelle zerspringen würden.


  Das war kein Zufall! durchzuckte es mich. Ich war mir sicher! Nein, das war mehr als nur eine Ahnung. Gewißheit!


  Der Tankwart kam hinter seinem Tresen hervor. Er blickte hinaus in die Nacht. Seine Augen waren starr. Seine dunklen Brauen bildeten eine Schlangenlinie.


  "Nein...", flüsterte er.


  "Was ist los?" fragte ich.


  Wieder spürte ich den Druck einer immensen geistigen Kraft hinter meinen Schläfen. Aber diesmal konnte ich diesen unheimlichen Kräften etwas besser widerstehen. Nur einen Herzschlag lang war mir schwindelig.


  Dann hatte ich mich völlig in der Gewalt. Ich trat von der Seite auf den Tankwart zu. Er starrte nach draußen.


  Erneut zuckte ein Blitz durch die Nacht und der ohrenbetäubende Donnerschlag, die direkt darauf folgte, war noch heftiger.


  Der Blitz traf wieder meinen Wagen.


  Das kann nicht sein! wurde es mir klar. Nicht, wenn man davon ausgeht, daß die Gesetze der Naturwissenschaft der Wahrscheinlichkeit uneingeschränkt gelten!


  "Kehren Sie um", sagte der Tankwart. "Kommen Sie ein anderes Mal wieder... Aber fahren Sie nicht in dieser Nacht hinaus nach Barnstable Manor..." Seine Stimme klang fast beschwörend.


  Tom faßte ihn bei den Schultern.


  "Was soll das heißen?" fragte er.


  "Ich sage nichts mehr!" flüsterte der Tankwart. "Kein Wort... Ich habe schon viel zuviel geredet... Mein Gott, gehen Sie doch!"


  Er riß sich los.


  Tom und ich wechselten einen etwas ratlosen Blick. Und dann sah ich draußen in der Nacht die Gestalt einer Frau...


  Der nächste Blitz erhellte die Nacht und tauchte sie in ein blauweißes, fahles Licht.


  Sie ist es! durchzuckte es mich. Nur einen Herzschlag lang hatte ich ihr Gesicht sehen können, aber es gab keinen Zweifel. Tom riß die Tür auf und rannte hinaus. Er lief auf sie zu, achtete nicht auf den Regen, der ihm von einem ungewöhnlich starken Wind ins Gesicht geblasen wurde.


  Die Frau drehte sich herum.


  Regen und Wind schienen ihrem blonden Haar nichts anhaben zu können. Es bewegte sich nicht, obwohl der Wind es eigentlich hätte durcheinanderwirbeln müssen. Es klebte ihr auch nicht naß am Kopf, so wie man es eigentlich bei jemandem erwarten konnte, der auch nur ein paar Minuten durch diesen furchtbaren Regen gelaufen war.


  Ich folgte Tom.


  "Warten Sie!" rief Tom.


  Die Frau ging davon.


  Tom blieb stehen. Ich holte ihn ein, berührte ihn am Arm.


  "Das ist sie!" flüsterte ich. "Tom, sie ist es, ich bin mir sicher!"


  "Ich weiß", sagte er.


  Ich war froh, sie nicht allein gesehen zu haben. Jetzt drehte sie uns den Rücken zu, hob die Arme. Dann zuckte wieder ein Blitz durch die Dunkelheit. Der Blitz teilte sich etwa einen Meter oberhalb ihres Kopfes. Je ein zackiger Strahl schoß dann auf ihre Hände zu, deren Finger weit auseinandergespreizt waren. Beide Blitze zerteilten sich abermals und jeder dieser Verästelungen traf auf eine ihrer Fingerkuppen.


  Es war ein gespenstischer Anblick.


  Nie zuvor hatte ich einen Blitz erlebt, der so lang andauerte. Es wirkte fast so, als saugte diese junge Frau mit ihren Händen all die Energie in sich auf, die weit über ihr in den Wolken auf eine Entladung wartete.


  Ein schauerliches Lachen erfüllte die Nacht. Ein Lachen, daß so unnatürlich verhallt war, daß ich im ersten Moment an Einbildung glaubte. Aber als ich Tom ansah, wußte ich, daß wir beide dasselbe gesehen und gehört hatten. Dicht aufeinander folgte Donnerschlag auf Donnerschlag und eine der Scheiben des Tankstellenhäuschens zersprang mit einem scharfen, klirrenden Geräusch.


  Dann herrschte von einer Sekunde auf die andere wieder Dunkelheit.


  Wir blickten angestrengt in die Nacht.


  Aber da war nichts als Finsternis, prasselnder Regen und spärliches Licht, das vom Gasthaus herüberdrang. Von der Frau war nichts mehr zu sehen.


  *


  Tom schlug sich den Kragen seiner Jacke hoch. Er lief ein Stück in die Dunkelheit hinein, sah sich um und drehte sich dann in meine Richtung. Er zuckte die Achseln.


  "Sie war hier", sagte er, als er zu mir zurückkehrte. "Wir beide haben sie gesehen..."


  "Sie muß über gewaltige Kräfte verfügen...", flüsterte ich.


  "Wer immer sie auch sein mag."


  "Du glaubst, diese Blitze..."


  "Hast du eine andere Erklärung?"


  "Nein. Was wir erlebt haben, war völlig absurd!"


  "Aber wir haben es erlebt, Tom! Du und ich! Und ich denke nicht, daß wir beide zur selben Zeit unter derselben Halluzination leiden!"


  "Nein, das ganz sicher nicht!"


  Uns beiden klebten die Haare feucht am Kopf. Wir waren ziemlich durchnäßt. Aber keiner von uns achtete im Augenblick darauf.


  "Komm!" forderte Tom, nahm mich bei Hand und zog mich mit sich. Wir suchten noch einmal den Tankwart in seinem Häuschen auf. Der Wind blies durch die zersprungene Scheibe hindurch und wirbelte die Zeitschriften durcheinander. Die Augen des Tankwarts leuchteten angstvoll.


  "Was wollen Sie noch?" rief er.


  "Sie haben gerade doch auch die Frau gesehen!" erklärte Tom.


  "Welche Frau?"


  "Tun Sie nicht so! Sie..."


  "Ich habe niemanden gesehen!"


  Er war bleich. Der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben. Tom machte einen Schritt auf ihn zu. Der Tankwart hob abwehrend die Hände, so als wollte er sich vor einem unsichtbaren Schlag schützen.


  "Gehen Sie!" rief er. "Gehen Sie endlich, Sie bringen nur Unglück... Verschwinden Sie!"


  Seine Stimme wirkte jetzt regelrecht hysterisch.


  "Es hat keinen Sinn", sagte ich an Tom gewand. "Komm, laß


  uns gehen!"


  *


  Wir stiegen in meinen roten 190er und folgen der Abzweigung nach links.


  Der Regen ließ etwas nach.


  Die Straße war schmal und holprig. Das hügelige Umland war nur in schattenhaften Umrissen zu sehen.


  Hin und wieder grollte noch der Donner irgendwo über und in den tiefhängenden, schwarzen Wolken, die wie eine dunkle Decke über uns hingen. Kein Mondlicht drang zur Erde. Und nicht ein einziger Stern war zu sehen. Wir befanden uns in einer lichtlosen Ödnis und konnten gerade soweit sehen, wie der Strahl der Scheinwerfer meines Mercedes reichte. Der Rest der Welt schien aus formlosen Schatten zu bestehen. Ich fuhr sehr langsam.


  Die Straße wurde immer schlechter und schmaler. Wenn uns jemand entgegengekommen wäre, hätte ich zur Seite fahren müssen.


  "Wir müßten bei Tag noch einmal nach Rimsbury zurückkehren", hörte ich Tom vorschlagen. "Irgendwer muß


  diese Frau doch kennen. Sie war zu Fuß..."


  "Tom, es hatte den Anschein, als ob sie einfach..."


  "...verschwand?"


  "Ja."


  "Sollte man nicht immer zunächst die naheliegendste Erklärung annehmen?"


  "Sie war nicht mehr da, Tom! Ich bin mir sicher!"


  "Und woher weißt du das so genau? Wie willst du ausschließen, daß sie nicht in einer Mauernische bei der alten Kirche wartete und uns beobachtete?"


  "Ich spürte die Anwesenheit einer geistigen Macht, Tom... Und als sie verschwand, war auch diese Macht nicht mehr anwesend. Da bin ich mir ganz sicher..." Wir fuhren eine ganze Weile die schmale Straße entlang. Schließlich sahen wir in der Ferne ein Licht auftauchen.


  "Daß muß es sein!" war Tom überzeugt. Als wir uns weiter näherten, teilte sich der Lichtpunkt in der Dunkelheit in mehrere kleinere Lichtquellen auf. Dort schien tatsächlich jemand zu wohnen.


  Das Gewitter schien wieder etwas heftiger zu werden. Das Grollen des Donners wurde lauter und wirkte wie eine ständige Drohung. Vereinzelt zuckten Blitze durch die Nacht. Und für Sekunden sah ich dann die grauen Mauern von Barnstable Manor hoch erhaben auf einem Hügel. Geisterhaft und unwirtlich wirkte dieses Anwesen. Ich hatte es ja bereits auf Jims Fotos gesehen und wußte um die unheimliche Ausstrahlung dieses Gebäudes.


  Aber jetzt, im Licht der Blitze wirkte es noch seltsamer. Immer wieder zuckte es blauweiß über den Himmel, während der Regen nun langsam verebbte. Lediglich ein leichtes Nieseln blieb von ihm.


  "Die werden begeistert sein, wenn wir um diese Zeit noch anklopfen!" meinte Tom.


  "Wir müssen wissen, was hier vor sich geht, Tom. Um Jims Willen..."


  "Ja, ich weiß..."


  "Siehst du diese eigenartigen Bäume?" Das Scheinwerferlicht des 190ers strich gerade über einige besonders seltsame Exemplare. Bäume, die so verwachsen waren, daß man kaum daran glauben konnte, daß es sich bei ihnen noch um lebende Pflanzen handelte. Büsche, die aussahen, als ob sie längst und lange verdorrt waren.


  Dann endlich erreichten wir Barnstable Manor. Licht brannte in einigen Zimmern des Haupthauses. Und auch in einem der Nebengebäude schien noch jemand auf den Beinen zu sein.


  Ich parkte den Mercedes unweit des großen Portals, zu dem eine sechsstufige Treppe hinaufführte.


  Dann stiegen wir aus.


  Der Nieselregen war kaum noch spürbar. Und die letzten Blitze zerschnitten den dunklen Himmel. Das Donnergrollen war bereits so leise und fern, daß es nicht mehr bedrohlich wirkte.


  Unwillkürlich erfaßte mich kaltes Schaudern, als ich die aus große Steinquadern errichteten Mauern des Landhauses sah. Ein unangenehmer Modergeruch trug der Wind von dem nahegelegenen See herüber.


  Ein Ort des Todes! ging es mir durch den Kopf. Ganz unwillkürlich hatte sich diese Assoziation eingestellt, und sie ließ sich auch nicht mehr vertreiben. Die Aura ungeheuer hohen Alters hing über diesen Mauern wie ein unsichtbares Leichentuch.


  "Bei Tag sicher eine nette Fotokulisse", kommentierte Tom Hamilton indessen. "Aber ich glaube nicht, daß das ein Ort wäre, an dem ich leben möchte..."


  "Du sprichst mir aus dem Munde", erwiderte ich. Und dann blieb mein Blick bei einer dunklen Silhouette hängen, die ich zu kennen glaubte.


  Ich öffnete noch einmal den Wagen, nahm eine kleine Taschenlampe aus dem Handschuhfach und stieg wieder aus.


  "Sieh mal dort, Tom!", flüsterte ich und versuchte, mit dem Strahl der Taschenlampe, die Silhouette zu beleuchten. Es war ein Wagen.


  Jims Wagen!


  "Diese Rostlaube ist unverwechselbar!" stellte Tom fest. Mit schnellen Schritten hatten wir Jims Wagen erreicht.


  "Er ist also tatsächlich niemals von hier aufgebrochen", stellte ich fest. "Mein Gott, ich habe es gewußt..." Ich warf einen Blick ins Innere. Jim hätte seinen Wagen niemals hier zurückgelassen! ging es mir besorgt durch den Kopf. Meine düstersten Ahnungen begannen sich zu bestätigen. Tom befand sich auf der Fahrerseite. Ein klackendes Geräusch ertönte, und er hatte die Tür geöffnet.


  "Jim hat nicht einmal abgeschlossen!" stellte Tom fest.


  "Du kennst die Gewohnheiten unseres Starfotografen etwas besser..."


  "Wenn er die Absicht gehabt hätte, seinen Wagen hier eine Weile stehen zu lassen - aus welchen Gründen auch immer dann hätte er ihn auch abgeschlossen!" war ich mir sicher.


  "Schließlich ist dieser Haufen Schrott für ihn so etwas wie ein Heiligtum!"


  Tom beugte sich durch die geöffnete Tür und sah sich um. Die Innenbeleuchtung funktionierte nicht mehr. Ich umrundete die Kühlerhaube und reichte Tom die Taschenlampe.


  "Heh, was machen Sie dort!" rief eine rauhe Stimme. Wir erstarrten beide mitten in der Bewegung und blickten in den grellen Strahl einer Taschenlampe, der so auf uns gerichtet war, daß wir völlig geblendet wurden. Wir konnten nichts sehen außer gleißendem Licht.


  Ich hob die Arme vor die Augen, aber das nützte wenig. Tom kam aus Jims Wagen wieder hervor.


  Dumpfe Schritte waren auf dem feuchten, aufgeweichten Boden zu hören.


  Tom klappte die Wagentür zu.


  "Heben Sie langsam die Hände!" sagte die Männerstimme unmißverständlich.


  Der Strahl der Lampe senkte sich etwas. Die Silhouette eines Mannes wurde sichtbar, der in der linken die Lampe und in der rechten einen länglichen Gegenstand trug. Ein Gewehr!


  "Besser wir tun, was er sagt", raunte Tom mir besonnen zu. Wir hoben die Hände.


  Der Mann kam auf uns zu.


  "Wer sind Sie?" knurrte er. "Und was wollen Sie dort an dem Wagen?"


  "Die erste Frage könnten wir genauso gut Ihnen stellen", erwiderte Tom kühl. "Und was den Wagen angeht..."


  "Ich stelle hier die Fragen!" kam die grobe Erwiderung.


  "Sie schleichen hier des Nachts um das Haus, öffnen einen Wagen, von dem ich nicht annehme, daß er Ihnen gehört..."


  "Wie kommen Sie darauf?" fragte ich. "Dieser Wagen gehört tatsächlich nicht uns, sondern einem Kollegen, der spurlos verschwunden ist..."


  "Kollegen?" echote der Mann.


  "Wir sind Reporter der LONDON EXPRESS NEWS", erklärte ich. "Dies ist mein Kollege Mr. Hamilton. Mein Name ist Patricia Vanhelsing!"


  Der Mann senkte sein Gewehr und den Strahl seiner Lampe. Er war jetzt gut zu sehen.


  Ein etwas älterer, sehr förmlich gekleideter Mann, der wie ein Butler wirkte. Er trug weiße Handschuh. Und sein Gesicht war eine regungslose Maske. Nicht die geringste Emotion ließ


  er sich anmerken.


  Ich sagte: "Mein Kollege Jim Field hat hier am Wochenende Modeaufnahmen für eine große Agentur gemacht. Seitdem ist er verschwunden. Dies ist sein Wagen..."


  Der Mann musterte uns einige Augenblicke lang.


  "Dürften wir jetzt vielleicht auch erfahren, wer Sie sind?"


  "Mein Name ist Walter Grenrow. Ich bin der Butler von Lord und Lady Barnstable..."


  Tom hob die Augenbrauen. "Wie wäre es, wenn Sie uns Ihrer Herrschaft mal vorstellen würden? Wir hätten da verschiedene Fragen..."


  Der Butler zögerte.


  Er schien unschlüssig zu sein.


  "Alles in Ordnung, Walter?" rief in diesem Augenblick jemand vom Portal herüber. Eine dunkle Gestalt war dort aufgetaucht. Ein hochgewachsener, grauhaariger Mann, der trotz des Lichts, das durch die Fenster fiel, kaum zu sehen war. Zu dunkel war sein Anzug. Er trug eine Fliege, und seine Körperhaltung wirkte ziemlich starr.


  "Da ist jemand, der Sie unbedingt kennenzulernen wünscht, Sir!" erwiderte Walter. "Sie können die Hände runternehmen", wandte er sich dann an Tom und mich.


  *


  Wir wurden in einen weitläufigen Salon geführt. Düstere Landschaftsbilder von gewaltigem Format zierten die hohen Wände.


  Auf sehr förmliche Weise wurden wir Sir Wilfried Barnstable und seiner Frau Lady Margret vorgestellt.


  "Normalerweise sind wir es nicht gewohnt, um diese Zeit noch Besuch zu empfangen", erklärte uns Sir Wilfried nicht ohne einen gewissen Vorwurf in der Stimme. Er deutete auf eine Sitzgruppe mit zierlich wirkenden Sesseln im Empire-Stil.


  Wir setzten uns.


  Draußen begann der Regen wieder heftiger zu werden. Erneut grollte der Donner, und grelle Blitze zuckten auf. Ich begann wieder einen leichten Druck hinter der Schläfe zu spüren. Unzweifelhaft die Anwesenheit einer mentalen Kraft von ungeahntem Ausmaß...


  Dies ist kein gewöhnliches Gewitter! war mir klar.


  "Es ist zwar schon spät, aber im Hause der Barnstables ist man durchaus gastfreundlich - und so wird Walter Ihnen selbstverständlich noch etwas zu Trinken servieren, falls Sie dies wünschen sollten. Ich fürchte nur, daß eine Tasse Tee um diese Zeit Sie später eher schlecht schlafen lassen wird..."


  Ich hob die Hände.


  "Danke", sagte ich.


  Und Tom ergänzte: "Wir möchten Ihnen keine Umstände machen. Es geht um unseren Kollegen Jim Field."


  "Nun", erklärte Sir Wilfried etwas gedehnt und sah zu seiner Frau hinüber. Ein Blick, der beinahe hilfesuchend wirkte. "Um ehrlich zu sein, hatten wir nicht viel zu tun mit diesen Mode-Leuten... Wissen Sie, um es ganz offen zu sagen, ich war nie sonderlich begeistert von dem Gedanken, dieses ehrwürdige Gebäude als Hintergrundkulisse für etwas so profanes wie Modefotos zu verwenden. Aber leider bin ich auf derartige Einnahmen angewiesen. Man kann es sich nicht immer aussuchen..."


  "Sie habe keine Ahnung, wo Mr. Field jetzt sein könnte?" hakte ich nach.


  "Es tut mir leid, Miss Vanhelsing."


  "Es ist Ihnen auch nicht seltsam vorgekommen, daß er seinen Wagen hier hat stehenlassen..."


  "Miss Vanhelsing, ich kann Ihnen nicht mehr mitteilen, als ich Ihnen bereits gesagt habe."


  Ich wandte mich an Lady Margret. "Gilt das auch für Sie, Lady Margret?"


  "Nun..."


  "Jetzt ist es aber genug!" fuhr Sir Wilfried dazwischen. Sein Gesicht war jetzt rot angelaufen. Die Augenbrauen zogen sich zusammen. Sein Gesicht zeigte einen ärgerlichen Ausdruck. "Ich glaube, es ist besser, wenn Sie unser Haus nun verlassen...."


  "So einfach ist die Sache nicht, Sir Wilfried!" erwiderte ich.


  "Sie überschreiten das Maß des Zumutbaren, Miss Vanhelsing!"


  "Warum sind Sie so aggressiv? Wir fragen lediglich nach dem Verbleib eines vermißten Kollegen. Das ist alles. Und wenn Sie uns diese einfachen Fragen nicht beantworten wollen, dann werden Sie sich gegenüber der Polizei mit Sicherheit weniger zugeknöpft geben können!"


  "Polizei?" Das war Lady Margret. Sie schien in diesem Moment aus der Starre zu erwachen, die sie befallen hatte.


  "Wilfried, ich..."


  "Schon, gut, Darling!" unterbrach Sir Wilfried seine Frau. Lady Margret sah mich an.


  "Sie reden von der Polizei?"


  "Es wäre doch immerhin möglich, daß Jim Field einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist", erklärte ich ruhig. "Ich bin mir sicher, daß die Polizei das genauso sehen wird..." Lady Margret atmete tief durch.


  "Nun, mein Mann ist leicht erregbar, wie Sie vielleicht bemerkt haben..."


  "Darling, bitte!"


  "...aber was er sagt, ist wahr. Wir haben beide nicht die geringste Ahnung, was mit Ihrem Kollegen geschehen sein könnte. Daß sein Wagen am Abend noch hier abgestellt war, hat uns natürlich gewundert... Mr. Field war im übrigen sogar hier bei uns im Salon. Wir sprachen kurz miteinander..."


  "Darling!" meldete sich nun Sir Wilfried ziemlich ungehalten.


  Lady Margret wandte den Blick in seine Richtung.


  "Schon gut, Wilfried!"


  "Wie gesagt", erklärte Sir Wilfried. "Wir werden Ihnen bei Ihrer Suche wohl kaum behilflich sein können. So leid es mir tut..."


  Er will uns so schnell wie möglich wieder loswerden! ging es mir durch den Kopf. Irgend etwas hatten die Barnstables zu verbergen. Sie wußten mehr, als sie uns sagen wollten.


  "Mr. Field war auf der Suche nach einer jungen Frau", sagte ich dann ruhig. Ich studierte dabei genauestens die Gesichter der Barnstables. Sir Wilfrieds Züge blieben beinahe unbewegt. Lediglich unterhalb seines linken Auges zuckte kurz ein Muskel.


  Lady Margret hingegen runzelte die Stirn und öffnete den Mund, ohne jedoch ein Wort zu sagen.


  Ich holte die Bilder hervor, die Jim in der Umgebung von Barnstable Manor geschossen hatte.


  Jene Bilder, auf der die geheimnisvolle Frau mit den pechschwarzen Augen zu sehen war...


  "Sehen Sie die Frau im Hintergrund?" fragte ich, nachdem ich den Barnstables die Bilder übergeben hatte. Ich registrierte, daß Sir Wilfried lediglich einen sehr flüchtigen Blick darauf warf.


  "Eine Fotomontage!" war dessen Kommentar. Auf eine Diskussion darüber, wie die Bilder zustande gekommen waren, wollte ich mich nicht einlassen.


  "Wer ist die Frau?" fragte ich.


  "Tut mir leid... Kennst du sie, Darling?" Lady Margret schüttelte den Kopf.


  "Nein."


  Sir Wilfried sah mich fragend an. "Was hat diese Frau mit Mr. Fields Verschwinden zu tun?"


  "Um ehrlich zu sein, daß wissen wir noch nicht. Aber ich bin überzeugt davon, daß wir weiterkommen würden, wenn wir ihren Namen und ihre Identität wüßten..."


  "Sie müssen wissen, daß wir hier sehr zurückgezogen leben, Miss Vanhelsing", erklärte Sir Wilfried gedehnt. "Wir lernen nicht viele Leute kennen. Von gesellschaftlichen Anlässen halten wir uns fern."


  "Gibt es dafür einen bestimmten Grund?" fragte ich. Sir Wilfried lächelte dünn. "Sie sind von der Presse und vielleicht hat für Sie das Wort Privatleben nicht dieselbe Bedeutung wie für uns..."


  "Entschuldigen Sie, wenn ich indiskret gewesen sein sollte..."


  Draußen folgten jetzt die Blitze in so dichter Folge, daß


  es manchmal sekundenlang taghell war. Die Donnerschläge folgten auf dem Fuß. Augenblicke lang konnte keiner von uns etwas sagen, so laut war es.


  Lady Margret erhob sich. Ihr Gesicht war sorgenvoll. Sie rieb unruhig die Handinnenflächen aneinander und ging zu einem der hohen Fenster. Sie blickte hinaus, und ihr Gesicht wurde aschfahl im blauweißen Licht der Blitze.


  "Mein Gott, was für ein Wetter...", flüsterte sie in einem Tonfall voll Ehrfurcht. "So schlimm ist es lange nicht gewesen..."


  Ich fühlte wieder den mentalen Druck, die Anwesenheit dieser übersinnlichen Kraft.


  Es war ganz deutlich.


  Etwas oder jemand war in der Nähe, von dem diese Kraft ausging.


  Mit dem Zeigefinger der linken Hand faßte ich mir an die Schläfe, hinter der es unangenehm zu pulsieren begann.


  "Ist Ihnen nicht gut, Miss Vanhelsing?" fragte Sir Wilfried. Aber in seinem Tonfall war nicht ein Hauch echten Mitgefühls.


  Seine Stimme klirrte wie Eiswürfel, die man in ein Glas füllte.


  Das Lächeln, das sich nun um seine dünnen Lippen herum bildete, war kalt und teilnahmslos.


  Es hat mit den Blitzen und dem Unwetter zu tun! ging es mir durch den Kopf. Ich spürte es. Es war eine meiner Ahnungen, und ich hatte gelernt, auf sie zu hören...


  Ich erhob mich und trat auf Lady Margret zu, die hinaus in das tosende Chaos dieser unheimlichen Nacht blickte. Ein ungewöhnlich heftiger Wind blies jetzt und zerrte wütend an den Fensterläden. Überall klapperte und heulte es. Ich sah Lady Margret an.


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, bei ihr mehr erreichen zu können. Sie schien mir nicht ganz so verknöchert und verhärtet wie ihr Mann zu sein.


  "Wir haben die Frau gesehen, die auf den Bildern abgelichtet war", erklärte ich.


  Sie wandte ruckartig den Kopf in meine Richtung.


  "Ach, ja?"


  "Heute abend war es - in Rimsbury. Es sah aus, als würde sie vom Blitz getroffen."


  Lady Margret wurde unruhig. Sie drehte sich von mir weg und verschränke die Arme vor der Brust. "Hören Sie auf", forderte sie.


  "Es schien dieser Frau nichts auszumachen", erklärte ich dann. "Sie schien die elektrischen Energien geradezu in sich aufzunehmen. Jedenfalls wirkte es so..." Indessen war Sir Wilfried aufgesprungen.


  Er trat zu uns.


  "Meine Frau wünscht nicht, von solchen Schauermärchen geängstigt zu werden", erklärte er schroff.


  "Das war kein Märchen", erwiderte ich. "Ich habe lediglich berichtet, was wir gesehen haben - sowohl Mr. Hamilton als auch ich! Und wenn sie wollen können Sie auch den Mann fragen, dem die Tankstelle in Rimsbury gehört!"


  Sir Wilfried nahm seine Frau in den Arm.


  Lady Margret legte den Kopf an seine Schulter. Sie atmete tief durch.


  "Oh, Wilfried, ich kann nicht mehr...", flüsterte sie.


  "Ganz ruhig, Darling."


  "Es ist so..."


  "Darling!"


  Sie schwieg.


  Und Sir Wilfried sah mich an. Sein Gesicht wirkte sehr kontrolliert, als er sagte: "Es hat in letzter Zeit einige Vorfälle gegeben, die uns alle sehr mitgenommen haben... Vorfälle, in denen Blitze eine Rolle spielten!"


  "Was waren das für Vorfälle?" fragte ich.


  "Nun - etwas, was es seit Menschengedenken gibt!


  Blitzschläge, bei denen Menschen zu Schaden gekommen sind ereignen sich leider immer wieder..."


  Ein furchtbarer Donner ließ den Boden erzittern. Man konnte glauben, daß die Scheiben jeden Moment zerspringen müßten.


  "Gehen Sie jetzt!" forderte Sir Wilfried. "Wir können nichts für Sie oder Ihren verschwundenen Kollegen tun. Und der Polizei können wir auch nicht mehr sagen, als wir Ihnen bereits mitgeteilt haben..."


  Der Regen klatschte heftig gegen die Fenster. Der Sturm hatte eine geradezu mörderische Stärke erreicht. Das Geräusch von splitterndem Holz drang von draußen zu uns herein. Ich sah aus dem Fenster. Einer der morschen, seltsam verwachsenen Bäume krachte zu Boden.


  Und dann hörte ich die Stimme.


  Ihre Stimme.


  Ein helles Lachen, das schauerlich widerhallte und sich mit dem Tosen des Sturms vermischte...


  *


  "Da draußen ist jemand!" stellte ich fest.


  "Ihre überreizten Sinne spielen Ihnen einen Streich", erwiderte Sir Wilfried.


  Ich fühlte, wie der mentale Druck dieser unheimlichen geistigen Kraft stärker wurde. Ich versuchte, mich so gut es ging dagegen abzuschirmen.


  Mein Blick war hinaus in die sturmdurchtoste Nacht gerichtet. Ich versuchte verzweifelt, irgend etwas zu erkennen. Oder irgend jemanden.


  Schritte ließen mich herumfahren.


  Die Blicke aller Anwesenden waren einen Sekundenbruchteil später auf die Tür des Salons gerichtet.


  Eine junge Frau mit kastanienbraunem, etwas rotstichigem Haar trat ein. Sie mochte etwa in meinem Alter sein. Ihre Augen waren dunkelbraun. Ihr Blick schien von einem seltsamen Schleier umgeben zu sein.


  Ihr Gesicht war bleich, und ihre Züge wirkten, als ob sie große Angst hatte.


  "Helen!" entfuhr es Sir Wilfried. "Was machst du hier?"


  "Wie lange macht sie das noch?" fragte sie. "Wie lange?


  Dad, ich halte es nicht länger aus!"


  Sir Wilfried wandte sich der jungen Frau zu, die offensichtlich seine Tochter war. Er nahm sie in den Arm.


  "Geh wieder, Helen", sagte er dann.


  "Kann man denn nichts tun, Dad?"


  "Nein, nichts..."


  "Es ist so schrecklich!"


  "Ich weiß..."


  "Dad, ich will hinaus!"


  "Bist du wahnsinnig, Helen!"


  "Nein, nur müde! Ich kann es nicht mehr ertragen!"


  "Helen..."


  "Ich will, daß es ein Ende hat!" Die letzten Worte schrie sie fast heraus. Sie wirkte regel recht hysterisch. Jetzt erst schien die junge Frau unsere Anwesenheit zu registrieren. Sie löste sich von ihrem Vater und starrte erst mich, dann Tom mit offenem Mund an.


  "Wer sind diese Leute, Dad?" fragte sie.


  "Niemand, der wichtig wäre", erklärte Sir Wilfried. Er wandte sich an Walter, den Butler. "Bringen Sie unsere Gäste bitte zur Tür! Wir haben alles besprochen..." Einem scharfen Peitschenschlag gleich ertönte in diesem Augenblick der Donner. Wie eine Antwort auf Sir Wilfrieds Ansinnen wirkte es.


  Tom und ich gingen zur Tür. Etwa zwei Schritte von Helen entfernt blieb ich stehen. Ich sah der jungen Frau in die Augen. Sie erwiderte den Blick.


  Wovor fürchtet sie sich? fragte ich mich. Aber es hatte unter diesen Umständen wenig Sinn, sie danach zu befragen. Ich sah die Gänsehaut, die ihre Unterarme überzogen hatte. Helen zitterte leicht, so als ob sie fror.


  "Wir suchen einen Mann namens Jim Field. Er gehörte zu dem Team, das hier am Wochenende Modeaufnahmen gemacht hat", sagte ich ruhig. "Sind Sie ihm begegnet?" Sie schüttelte den Kopf, ohne einen Ton zu sagen.


  "Gehen Sie jetzt endlich!" forderte Sir Wilfried abermals.


  "Sie haben schon für genug Unruhe gesorgt!" Ich ließ mich nicht beirren.


  Ich hatte noch eines der Fotos in der Hand, die Jim von der geheimnisvollen Frau geschossen hatte. Ich hob die Hand, so daß Helen es unweigerlich sehen mußte.


  "Kennen Sie diese Frau?" fragte ich und deutete mit dem Finger auf die Unbekannte.


  Ihre Augen weiteten sich.


  Ihr Gesicht bekam einen geradezu verstörten Gesichtsausdruck.


  Und dann gellte ihr geradezu panischer Schrei durch die düsteren Mauern von Barnstable Manor. Ein Schrei des Wahnsinns und der Furcht, wie er sich schrecklicher kaum vorstellen läßt. Ihr Vater faßte sie bei den Handgelenken, um zu verhindern, daß sie wie irre um sich schlug. Der Butler berührte mich bei der Schulter.


  "Folgen Sie mir!" sagte er unmißverständlich. Und Lady Margret wandte mir einen vernichtenden Blick zu.


  "Ich hoffe, Sie sind zufrieden mit dem, was Sie erreicht haben!" sagte sie bitter.


  *


  Der Butler brachte uns zur Tür.


  "Leben Sie wohl", erklärte er und noch ehe einem von uns Zeit für eine Erwiderung blieb, fiel die schwere Holztür mit den eisernen Ringen in ihr Schloß. Wir standen im Regen. Der Wind zerzauste mir die Frisur und riß an unseren Kleidern. Tom nahm mich bei der Hand.


  "Komm", sagte er und riß mich mit sich. Wir liefen so schnell es ging die glitschig gewordenen Stufen der großen, sechsstufigen Steintreppe hinab und dann auf meinen Mercedes zu.


  Zum Glück hatte ich den Wagen diesmal nicht abgeschlossen. So konnten wir gleich hineinsteigen.


  Beide atmeten wir tief durch.


  Wieder erhellte ein Blitz die Nacht und tauchte das gesamte, trostlose Land in sein eigenartiges, geisterhaftes Licht.


  "Ich habe sie gehört", sagte ich.


  "Wen..."


  "Die Frau. Du weißt, wen ich meine."


  "Wann war das?"


  "Gerade, als wir im Salon waren. Sie lachte... Es war deutlich zu hören..."


  Tom zuckte die Achseln. "Ich war mir nicht sicher", gab er zu. "Vielleicht haben wir dasselbe gehört."


  "Auf jeden Fall kannte diese Helen sie!"


  "Du meinst, wegen ihrer hysterischen Reaktion auf das Foto!"


  "Hast du eine andere Erklärung?"


  "Nein."


  "Sie ist hier, Tom... Ich spüre ihre Kraft. Ganz deutlich... Manchmal so stark, daß es schwer ist, sich dagegen abzuschirmen."


  "Vielleicht ist es besser, wenn ich ans Steuer gehe!" meinte Tom.


  Ich nickte.


  "Ja, da hast du recht."


  Er strich mir über das naßgewordene Haar. Der Blick seiner grüngrauen Augen ging mir durch und durch und erwärmte mich innerlich. Ich konnte nicht anders. Unwillkürlich mußte ich lächeln.


  "Wir werden Jim schon finden", sagte er.


  "Ja", murmelte ich.


  "Auf jeden Fall sollten wir die Polizei alarmieren."


  "Natürlich!" sagte ich. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, daß die Polizei in diesem Fall nicht viel würde ausrichten können. Ich sah hinaus in die Nacht und suchte sie jene geheimnisvolle Frau, die uns bereits in Rimsbury begegnet war. Aber ich sah nichts, außer Finsternis.


  "Komm, laß uns die Plätze tauschen!" hörte ich Toms Stimme wie durch Watte. "Wir sind sowieso schon so durchnäßt, daß


  uns eine Erkältung sicher ist!"


  *


  Wir fuhren die schmale Straße entlang, die zurück nach Rimsbury führte.


  Tom saß am Steuer, während ich mich per Handy mit der Polizei in Verbindung setzte, um eine Vermißtenanzeige aufzugeben.


  Nachdem wir Jims Wagen hier aufgefunden hatten, konnte eigentlich kaum ein Zweifel daran bestehen, daß Jim nicht aus freien Stücken einfach untergetaucht war. Der Officer, den ich an der Leitung hatte, schien da etwas anderer Ansicht zu sein und hielt mir einen Vortrag darüber, wie viele unscheinbare Zeitgenossen für ein paar Tage wie vom Erdboden verschluckt waren, um dann wieder aufzutauchen, als wäre nichts gewesen. Dafür gäbe es die unterschiedlichsten Gründe von dubiosen Geschäften bis hin zur heimlichen Liebschaft. Immerhin nahm er die Anzeige auf.


  Ich seufzte, nachdem ich meinen Handy wieder zugeklappt hatte.


  "Hilfe können wir von der Seite nicht so bald erwarten", meinte ich. "Bis die was unternehmen, muß man entweder wochenlang verschwunden sein oder als Leichnam ans Themseufer gespült werden!"


  "Wir finden ihn", versprach Tom. "Darauf gebe ich dir mein Wort!"


  Ich erwiderte nichts.


  Tom wollte mir Mut machen, und eine kleine Portion Zuversicht konnten wir beim derzeitigen Stand der Dinge auch gut gebrauchen.


  Aber in meinem Inneren zog sich alles krampfhaft zusammen...


  Ich hatte kein gutes Gefühl.


  Irgend etwas mußte mit Jim Field geschehen sein. Etwas Furchtbares...


  Wie ein Schlaglicht durchzuckte mich in dieser Sekunde eine Vision.


  Ich sah Jim.


  Er stolperte vorwärts, wie ein von namenlosem Entsetzen Getriebener. Seine Augen waren weit aufgerissen, und die Verzweiflung schien ihn schier zu zerreißen. Seine Augen starrten mich an...


  Mich!


  Im Hintergrund waren die graue Mauern von Barnstable Manor zu sehen. Ein diesiger Tag, an dem es nie so richtig hell zu werden schien. Jim stolperte weiter, streckte die Hand aus...


  Und seine Lippen formten ein Wort.


  Er schien zu schreien, aber es war nichts zu hören. Nicht ein Laut.


  Ich konzentrierte mich auf die Bewegungen seiner Lippen und glaubte zu erkennen, welches Wort sie formten. Es war immer wieder dasselbe...


  "Patricia!"


  Ein stummer Schrei voller Verzweiflung.


  "Jim!"


  Ich schrie es fast, während das Bild vor meinem inneren Auge verblaßte. "Jim!"


  Ich spürte, wie Hände nach meinen Schultern faßten und mich festhielten. Mein Blick ging seitwärts, und es dauerte einen Moment, bis ich wieder klar denken und meine Umwelt wahrnehmen konnte. Ein Blitz zuckte, und im blauweißen Licht sah ich Toms Züge. Er hatte den Wagen an den Straßenrand gefahren und sich über mich gebeugt. Seine Hände hielten mich bei den Schultern.


  "Patti, ganz ruhig!" hörte ich seine tiefe Stimme sagen. Ich atmete heftig.


  Er sah mich an.


  "Ich habe ihn gesehen!" flüsterte ich, noch ganz unter dem Eindruck dessen, was ich wahrgenommen hatte.


  "Ich weiß", sagte er.


  "Ich habe ihn gesehen! Er muß hier sein! Hier irgendwo..."


  *


  Wir fuhren zurück nach London. In dieser Nacht konnten wir hier nichts mehr ausrichten.


  "Ich habe meinen Volvo noch auf dem Parkplatz unseres Verlages an der Lupus Street stehen", sagte Tom irgendwann in die Stille hinein.


  "Laß ihn dort stehen", sagte ich.


  "Was?"


  "Es reicht doch, wenn du ihn morgen wieder hast, oder?"


  "Sicher."


  Ich berührte ihn am Arm, während wir uns dem Lichterhaufen näherten, der London war. "Ich möchte in dieser Nacht nicht allein sein, Tom... Laß uns zu dir in die Ladbroke Grove Road fahren! Tante Lizzy werde ich kurz anrufen, damit sie sich keine Sorgen macht... Du hast doch nichts dagegen?"


  "Ist das eine ernsthafte Frage, Patti?"


  "Nein", erwiderte ich. "Eigentlich nicht..." Ich hätte ihn in diesem Augenblick gerne geküßt. Sehr gerne. Aber ich wollte auf der anderen Seite nicht riskieren, daß wir beide mitsamt meines 190ers im Graben landeten.


  *


  Ich wachte sehr früh auf. Wirre Träume hatten mich immer wieder im Bett herumwälzen lassen. Schließlich war ich an Toms warmen Körper geklammert in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen. Der regelmäßige Schlag seines Herzens schien auf mich eine beruhigende Wirkung zu haben. Doch nun war ich wieder hellwach.


  Ich hatte ihr Gesicht vor meinem inneren Auge gesehen. Haßerfüllt war es gewesen.


  Und in den abgrundtief dunklen Augen zuckten die Blitze. Peitschenschlagartiger Donner schallte mir in den Ohren. Ich preßte die Hände an die Ohrmuscheln und schloß die Augen. Ich war erleichtert, als diese Erscheinung vorbei war. Augenblicke vergingen, ehe ich mich einigermaßen beruhigt hatte.


  Ich sah zu Tom.


  Er schlief tief und fest.


  Dann schlug ich die Decke zur Seite und ging barfuß über den glatten Holzfußboden. Ich blickte aus dem Fenster und sah die erwachende Stadt. Ein diesiger Tag dämmerte herauf. Jim, wo bist du? ging es mir durch den Kopf.


  Was war das für eine Macht, in deren Bann Jim möglicherweise geraten war?


  Oder...


  Ich wagte kaum daran zudenken.


  Unwillkürlich mußte ich schlucken und spürte einen dicken Kloß in meiner Kehle.


  Auch damit mußt du rechnen! sagte eine Stimme in mir. Jim könnte tot sein...


  Und so, wie die Dinge im Moment standen, war das noch nicht einmal die unwahrscheinlichste Möglichkeit...


  *


  Michael T. Swann machte ein sehr ernstes Gesicht, als Tom Hamilton und ich am nächsten Morgen bei ihm im Büro saßen und ihm von Jims Verschwinden berichteten.


  Natürlich beschränkten wir unsere Schilderungen auf die Dinge, die sich zweifelsfrei als Fakten bezeichnen ließen. Mit Spekulationen über irgendwelche übersinnlichen Erscheinungen und Kräfte konnte ich Swann nicht kommen. Aber der Rest reichte, um sein volles Interesse zu erwecken.


  Ein Mitarbeiter der LONDON EXPRESS NEWS war unter mysteriösen Umständen verschwunden. Und Swann war ein Chefredakteur, der sich für seine Leute verantwortlich fühlte.


  "Sie wissen nicht zufällig, ob Jim nebenbei an irgendeiner brisanten Story arbeitete!" meinte Swann. Ich schüttelte den Kopf.


  "Nein, ehrlich gesagt, glaube ich das nicht. Ich weiß nur, daß er auf der Suche nach einer jungen Frau war, die auf geheimnisvolle Weise auf seine Fotos geriet. Davon hat er mir erzählt. Und als Tom und ich uns nach dieser Frau erkundigten, wurden wir nicht gerade mit offenen Armen empfangen..."


  Swann zog sich seine ziemlich lockere Krawatte wieder stramm und fuhr sich dann mit einer fahrigen Handbewegung durch das Gesicht.


  Dann zog er die Augenbrauen hoch.


  "Setzen Sie alles in Bewegung, was Sie für nötig halten. Gleichgültig, ob eine interessante Story dabei herauskommt oder nicht! Aber um eins möchte ich Sie bitten!"


  "Um was?" fragte Tom.


  Michael T. Swann atmete tief durch.


  "Darum, daß Sie auf jeden Fall mit der Polizei zusammenarbeiten..."


  "Können wir das Bild dieser schönen Unbekannten nicht einfach in den NEWS abdrucken? Vielleicht meldet sich jemand, der sie kennt!"


  Swann machte ein zweifelndes Gesicht.


  "Um ehrlich zu sein, halte ich das nicht für eine gute Idee. Jedenfalls nicht, solange wir nicht mehr wissen... Wir könnten sonst Dinge auslösen, die Jim eventuell schaden..."


  *


  Ich telefonierte etwas herum. Insbesondere machte ich der Polizei Beine. Nach langem Hin und Her kam es schließlich zu einer Verabredung mit einem zuständigen Beamten. Auf Barnstable Manor wollten wir uns treffen, so daß


  er immerhin Jims Wagen untersuchen konnte.


  "Viel wird nicht dabei herauskommen", meinte Tom zweifelnd.


  "Ich weiß", sagte ich. "Aber auf diese Weise haben wir einen Grund, noch einmal dort aufzukreuzen, nachdem man uns gestern abend mehr oder minder den Stuhl vor die Tür gesetzt hat."


  Tom nickte.


  "Da ist was dran. Ich werde eine Kamera mitnehmen. Und zwar eine, die Jims Fabrikat ziemlich ähnlich ist..."


  "Du willst..."


  "...ein paar Bilder schießen, ja." Er zuckte die Achseln.


  "Vielleicht habe ich ja Glück und auf meinen Bildern ist ebenfalls das Gesicht diese Unbekannten zu sehen..." Wir brachen auf.


  Um die Verabredung einzuhalten, mußten wir uns ziemlich beeilen. Eigentlich hatte ich angestrebt, deutlich vor der Polizei auf Barnstable Manor einzutreffen, aber das zu schaffen wurde illusorisch, als wir an einer Tagesbaustelle in einen Stau gerieten.


  Als wir Barnstable Manor erreichten, war die Polizei schon da. Zwei uniformierte Beamte sahen sich um. Ein dritter war in ein Gespräch mit Sir Wilfried Barnstable verwickelt, der wild gestikulierte.


  Ich stellte den Mercedes 190 etwas abseits hin. Wir stiegen aus. Ich ließ den Blick schweifen. Grauer Dunst hing über dem trostlos daliegenden Land. Der faulige Geruch, der von dem nahen, salzverseuchten See bis hier her stieg, raubte mir schier den Atem.


  Am Tag wirkte diese Umgebung noch trostloser und lebensfeindlicher, als es in der gestrigen Nacht der Fall gewesen war. Die Wolken hingen sehr tief und vermittelten den Eindruck von Schwere und Düsternis.


  Kein Baum, kein Strauch und auch sonst keine Pflanze im weiten Umkreis machte einen gesunden Eindruck. Alles wirkte verkümmert und tot. Jener Baum, den der mörderische Sturm der letzten Nacht wie ein Streichholz abgeknickt hatte, war innen völlig morsch. Eine Unzahl von Käfern krabbelte aus ihm heraus.


  Ich drehte mich herum und blickte die grauen, abweisenden Mauern des Haupthauses von Barnstable Manor empor. Die großen, kalten Steinquader, aus denen die Mauern errichtet worden waren, zeigten unübersehbare Zeichen des Alters. Feine Risse durchzogen sie wie Flüsse auf einer imaginären Landkarte. Aber das Moos in den Fugen wirkte tot und leblos. Es war nicht grün, wie man es erwartet hätte, sondern beinahe grau.


  Ein unbehagliches Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit.


  Und dann blickte ich zu dem nahegelegenen See hinüber. Bei der Dunkelheit der letzten Nacht war er nicht zu sehen gewesen.


  Dort!


  Es war einfach ein Gedanke. Eine Ahnung... Am liebsten wäre ich auf der Stelle dorthin gegangen. Jener Ort hatte irgendeine Bedeutung, die ich im Moment noch nicht erfassen konnte...


  "Guten Morgen, Miss..."


  Einer der Officers war zu uns herangekommen.


  "...Vanhelsing", stellte ich mich vor. "Patricia Vanhelsing von den LONDON EXPRESS NEWS. Dies ist mein Kollege Tom Hamilton."


  Der Officer reichte mir die Hand.


  "Ich bin Officer Gordon. Wir haben heute Morgen miteinander telefoniert."


  "Ja, wir sind etwas spät dran."


  "Wir haben den Wagen und die Umgebung unter die Lupe genommen. Es finden sich keinerlei Spuren, die auf ein Verbrechen hinweisen könnten."


  "Heißt das, Sie legen die Sache zu den Akten?"


  "Nein, natürlich nicht. Aber im Moment können wir nicht viel mehr tun. Die Bewohner dieses Landhauses wissen nicht, wo der Vermißte Mr. Field abgeblieben sein könnte... Natürlich werden wir allen eingehenden Hinweisen nachgehen."


  "Viel Hoffnung machen Sie einem ja nicht gerade!"


  "In den meisten Fällen tauchen die Vermißten nach kurzer Zeit wieder auf!"


  Tom machte inzwischen ein paar Bilder.


  Währenddessen sah ich, daß Helen auf die Stufen des Portals hinausgetreten war. Sie blickte zum See hinüber und wirkte regelrecht wie entrückt. Ihr Blick war abwesend. Der leichte Wind, der über die Hügel strich, fuhr ihr durch das Haar und wehte ihr einige Strähnen ins Gesicht. Sie schien das nicht zu kümmern.


  Ich ließ den Polizisten stehen und ging auf sie zu. Die unterste Stufe der breiten Steintreppe hatte ich bereits hinter mir, da wandte sie den Kopf in meine Richtung. Sie sah mich mit ihrem traumumflorten Blick an und zog die Augenbrauen zusammen. Ihr Gesichtsausdruck wirkte fragend, so als ob ihr nicht so recht klar war, wen sie vor sich hatte.


  "Guten Morgen, Helen" sagte ich vorsichtig. Schließlich war mir ihre heftige Reaktion vom Vorabend noch deutlich in Erinnerung.


  "Guten Morgen", erwiderte sie. Ihre Augen wurden schmaler, der Blick aufmerksamer. "Habe ich Sie schon einmal gesehen?" fragte sie dann.


  "Ja, gestern abend..."


  Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht.


  "Ja, ich erinnere mich..."


  "Mein Name ist Patricia Vanhelsing. Ich suche nach meinem Kollegen Jim Field, der seit letztem Wochenende hier in der Gegend verschollen ist..."


  "Er hätte nicht herkommen sollen!" sagte sie kalt. Die Härte im Klang ihrer Stimme erschreckte mich.


  "Was meinen Sie damit?"


  "Ist das so schwer zu verstehen? Ich sagte: Er hätte nicht herkommen sollen! Niemand sollte dies! Dies ist ein Ort des Unglücks und der Verdammnis!"


  Ich sah sie forschend an und trat noch etwas näher. Ich hatte jetzt dieselbe Stufe wie sie erreicht. Wir hatten etwa dieselbe Größe. Der Blick ihrer dunkelbraunen Augen musterte mich auf eine eigenartige Weise, die ich nicht näher zu bestimmen wußte.


  "Wieso glauben Sie das?" fragte ich.


  "Sind Sie blind?" erwiderte Helen. "Sehen Sie sich doch um!


  Sehen sie diese grauen, von Rissen durchzogenen Mauern, in denen sich nicht einmal das Moos ansiedeln mag! Sehen Sie sich den trüben, brackigen See an, an dessen Rändern sich eine Salzschicht abgesetzt hat! Sehen Sie sich jeden Strauch und jeden Baum im Umkreis mehrerer Meilen an und dann sagen Sie mir, daß dies ein Ort ist, an dem man gerne leben möchte!"


  "Warum gehen Sie dann nicht fort, Helen?" fragte ich.


  "Sie Ahnungslose!" murmelte sie. "Glauben Sie nicht, ich würde es tun, wenn es möglich wäre? Glauben Sie, ich bliebe freiwillig an einem Ort des Grauens und des Todes?"


  "Helen!" fuhr jetzt Sir Wilfrieds Stimme dazwischen. Er hatte von meiner Unterhaltung mit seiner Tochter Notiz genommen und war herbeigeeilt.


  Helen sah zu ihrem Vater hinab.


  "Es ist schon gut, Dad", behauptete sie.


  "Geh bitte ins Haus, mein Kind!"


  "Ja."


  Sie sprach beinahe tonlos, drehte sich herum und ging davon.


  Ich sah ihr nach und fühlte mich hilflos. Was war mit dieser jungen Frau nur los? Sir Wilfried trat neben mich. Sein Blick war wütend.


  "Hatte ich Ihnen nicht deutlich gemacht, daß Ihre Anwesenheit hier äußerst unerwünscht ist, Miss Vanhelsing?"


  "Nun, ich..."


  "Habe Sie nicht genug Unheil angerichtet?"


  "Unheil?"


  Sir Wilfried atmete tief durch. "Es fällt mir nicht leicht darüber zu reden, aber Sie werden sicher - auch aufgrund des gestrigen Vorfalls - festgestellt haben, daß Helen sehr sensibel und labil ist. Man könnte es eine Krankheit der Seele nennen..."


  "Ist sie in Behandlung?"


  "Kein Arzt der Welt könnte ihr helfen, Miss Vanhelsing. Aber Sie könnten Ihren Zustand durch ihre bohrenden Fragen verschlimmern. Also lassen Sie sie in Zukunft in Ruhe. Andernfalls werde ich gerichtliche Schritte gegen Sie und Ihre Zeitung erwägen..."


  "Vielleicht..."


  "Haben wir uns verstanden?" fiel er mir ins Wort. Ich nickte. "Vollkommen. Sie waren sehr deutlich."


  *


  Tom und ich fuhren zurück nach Rimsbury. An der Tankstelle stand bereits der Wagen eines Glasers, der damit beschäftigt war, eine neue Scheibe einzusetzen. Den Tankwart sah ich ebenfalls, aber er blickte nicht in unsere Richtung. Ich parkte den Mercedes vor dem Gasthaus und atmete tief durch.


  "Wir müssen diese Frau finden, die auf Jims Fotos zu sehen war", sagte ich. "Wer auch immer sie sein mag - sie muß der Schlüssel zu allem sein!"


  "Verrennst du dich da nicht in etwas?" Ich wirbelte herum und sah Tom verständnislos.


  "Ich weiß es, Tom!"


  Er hob die Hände. "Schon gut! Aber wenn es für Jim Verschwinden tatsächlich einen Grund gibt, der mit dieser Frau nicht das geringste zu tun hat!"


  "Tom, du hast sie doch gesehen! Und du hast auch gesehen, was sie getan hat..."


  Er nickte. "Okay, dann werden wir am besten die Bilder in Rimsbury herumzeigen. Ich werde mir mal den Wirt dieses Lokals vorknöpfen. Solche Leute wissen im allgemeinen gut bescheid..."


  Ich nickte.


  "Irgend jemand muß sie ja gesehen haben..." Wir stiegen aus.


  Ich umrundete den Mercedes und blickte zu der alten Kirche hin. Sie war aus den gleichen, großen Steinquadern errichtet, aus denen auch Barnstable Manor erbaut war. Auch das Alter dieses Gemäuers schien ähnlich hoch zu sein. Risse zogen sich durch die Steine - so wie bei dem Landhaus. Aber das Moos in den kleinen Ritzen und Spalten war dunkelgrün... Um die Kirche herum befand sich der Friedhof. Uralte, verwitterte Grabsteine. Manche von ihnen von Sträuchern fast überwuchert. Windschiefe, etwas verwachsene Bäume wuchsen links und rechts neben dem Friedhof empor.


  Hier ist sie verschwunden, in jener Nacht, als wir sie gesehen haben! ging es mir schaudernd durch den Kopf. Für Sekundenbruchteile tauchte die Erinnerung vor meinem inneren Auge wieder auf. Und allein das reichte aus, um mir ein Schaudern den Rücken hinunterlaufen zu lassen. Ich mußte unwillkürlich schlucken und machte vorsichtig einige Schritte in Richtung des Friedhofs.


  Tom hielt mich an. Er faßte mich zärtlich bei den Schultern.


  "Patti, wohin gehst du?"


  Ich lächelte. "Gehe du ruhig in das Gasthaus... Ich habe das Gefühl, daß ich dort hingehen muß... Dorthin, wo sie verschwand..."


  "Du glaubst, daß du dort vielleicht eine Vision hast?"


  "Ich weiß es nicht."


  "Und ich kann dich wirklich allein lassen?"


  "Sicher. Falls du mich dort bei der Kirche nachher nicht finden solltest, versuche vielleicht doch noch mal, dem Tankwart irgendeine Information zu entlocken..." Er zuckte die Schultern.


  Der Gedanke schien ihm nicht zu gefallen.


  "Bis gleich", sagte er.


  Wir küßten uns.


  *


  Ich ging über den schmalen, gepflasterten Weg, der über den Friedhof führte.


  Mein Blick glitt die teilweise schon sehr verwitterten Inschriften auf den Grabsteinen entlang.


  Plötzlich kam Wind auf, und ein feuchtkühler Hauch wehte mich an. Es war eine eigenartige Kälte, die mich durchfuhr. Ich zitterte leicht. Ich spürte wieder die Anwesenheit jener geistigen Kraft, die in Zusammenhang mit der geheimnisvollen Frau stand, die wir bislang vergeblich gesucht hatten. Der Druck wurde stärker und stärker.


  Aber es gelang mir besser, als bisher, mich gegen diesen Einfluß abzuschirmen. Ich mußte ihm standhalten und durfte nicht die Kontrolle über mich verlieren. Ein leichtes Schwindelgefühl erfaßte mich. Heftiger Wind fuhr durch die Kronen der nahen Bäume, die sich wie ein Gewölbe über den Friedhof zu beugen schienen.


  Und dann sah ich sie...


  Ihr blondes, langes Haar bewegte sich nicht. Der Wind schien sie nicht zu berühren.


  Er geht von ihr aus! wurde es mir klar. Auf welch geheimnisvolle Weise auch immer das geschehen mochte. Ich sah sie an, öffnete halb den Mund und wollte etwas sagen. Ich wollte sie auffordern, stehenzubleiben und mir zu sagen, wer sie war...


  Aber ich war vollkommen unfähig dazu.


  Meine Zunge war schwer wie Blei, ein dicker Kloß steckte mir in der Kehle und in meinen Beinen schien keinerlei Kraft mehr zu sein...


  Mir zitterten die Knie. Ich hatte die Befürchtung, im nächsten Moment zu taumeln und zu fallen... Vorsichtig machte einen Schritt nach vorn, einen Schritt, vor dem mich irgend etwas die ganze Zeit über hatte zurückschrecken lassen. Schon als ich den Schritt getan hatte, wußte ich, daß ich eine Grenze überschritten hatte. Ich spürte den Wind nicht mehr, der gerade noch an meinen Kleidern gerissen hatte. Alles war ruhig und still. Nicht einmal das Rascheln der Blätter war zu hören.


  Die junge Frau sah mich an.


  Ihr Gesichtsausdruck gefiel mir nicht.


  Er war haßerfüllt und so abgrundtief böse, daß man nur davor erschauern konnte. Ihre Augen...


  Sie wechselten die Farbe. Das strahlende Blau verschwand, und Schwärze füllte nun den gesamten sichtbaren Teil der Augäpfel aus.


  Ihr Mund öffnete sich zu einem teuflischen Lächeln. Ihre makellos weißen Zähne blitzten auf.


  Eisiger Schrecken durchfuhr mich.


  Ich spürte jetzt ihre geistige Kraft noch viel unmittelbarer als zuvor.


  Ich taumelte zurück, sah mit den Augenwinkeln eine Bewegung. Ein dunkel gekleideter Mann kam den Weg entlang. Ein Reverend. Starr und ohne von mir Notiz zu nehmen ging er daher. Direkt auf mich zu.


  Er sieht mich nicht! ging es mir durch den Kopf. Weder mich, noch die Frau mit den schwarzen Augen... Die Erkenntnis war für mich wie ein Schlag vor den Kopf.


  "Sir!" sagte ich laut und vernehmlich. Der Reverend hörte mich nicht. Er ging weiter, als ob nichts gewesen wäre. Dann erreichte er mich. Das Entsetzen hatte mich indessen vollends gepackt. Was war geschehen? In was für ein gespenstisches Schattenreich hatte es mich verschlagen?


  Der Reverend ging an mir vorbei.


  Und mit seiner Schulter und seinem linken Arm sogar durch mich hindurch...


  Ich schrie laut auf.


  Ich wollte, daß mich jemand hörte.


  Aber ich wußte, daß mich in diesem Augenblick niemand würde hören können. Der Reverend ging auf die Kirche zu, vorbei an der jungen Frau mit dem teuflischen Lächeln. Dann verschwand er hinter der Kirche.


  Ein schauerliches Gelächter schlug mir entgegen. Die junge Frau schien sich auf sadistische Weise an meinem Grauen zu weiden. Sie näherte sich. In ihren Augen schlugen Blitze. Donnergrollen erfüllte die Luft. Und in der nächsten Sekunde schlug ein Blitz direkt vor meinen Fußspitzen ein.


  "Nein!" schrie ich.


  Ich war wie von Sinnen.


  Du hättest tot sein müssen, wenn es sich um einen gewöhnlichen Blitz gehandelt hätte! wurde es mir schlagartig klar. Daß ich es nicht war, lag an ihr.


  Sie spielte mit mir.


  Wie eine Katze, die ihre Beute nicht gleich tötet... Ich wich zurück.


  Ihre ungeheure geistige Kraft traf mein Bewußtsein. Eine Welle aus reiner, mentaler Energie überschwemmte mein Bewußtsein. Mir schwindelte. Alles begann sich zu drehen. Ich griff an die Schläfen, schloß die Augen und versuchte, die Kontrolle zu behalten.


  Kontrolle!


  Die Kräfte, die das ausmachten, was Tante Lizzy immer meine Gabe genannt hatte, konnte ich noch immer nur in Ansätzen bewußt einsetzen oder gar steuern. Wenn Tante Lizzy sagte, daß ich über eine übersinnliche Gabe verfügte, klang das in meinen Ohren oft wie Hohn, denn ich hatte eher das Gefühl, daß es umgekehrt war: Diese Gabe verfügte oft genug über mich.


  Aber in diesem Moment hatte ich das Gefühl, daß


  vielleicht mein Leben davon abhing. In diesem Augenblick mußte ich alles, was ich an inneren Kräften besaß


  zusammennehmen. Etwas anderes konnte ich ihr - dieser geheimnisvollen Frau mit dem teuflischen Lächeln und den geradezu übermenschlichen Kräften - nicht entgegensetzen... Ich hatte das Gefühl zu taumeln und zu fallen in eine bodenlose Schwärze hinein.


  Ein Abgrund zwischen allen Dimensionen und Welten, so kalt wie der Raum zwischen den Planeten. Das Gefühl, daß jeder Zentimeter meines Körper innerhalb weniger Augenblicke vereiste erschreckte mich.


  Aber dieser Schrecken hielt sich nicht lange. Er machte einer wachsenden Lethargie Platz. Nicht aufgeben!


  Ich glaubte in einen Strudel gerissen zu werden. Ein Mahlstrom, der mich mit sich riß...


  Ganz undeutlich nur registrierte ich wieder jenes Gefühl, eine Grenze zu überschreiten.


  Ich wußte nicht, ob ich mich darüber freuen oder mich davor fürchten sollte. Zu beidem hatte ich nicht mehr die Kraft. Ich fühlte, wie jemand nach meinen Schultern griff.


  "Patti!"


  Ein Name.


  Ein Augenblick mußte vergehen, ehe ich begriff, wer damit gemeint war. Ich öffnete die Augen, sah im ersten Moment nur undeutlich Konturen und dann...


  Toms graugrüne Augen, die mich besorgt musterten. Er beugte sich über mich.


  "Patti, was ist los..."


  Ich lag auf dem Boden. Tom half mir auf. Der Puls schlug mir bis zum Hals, und ich blickte mich angsterfüllt um. Sie war nicht mehr da. Ich spürte den Wind. Und Tom berührte mich. Ich hörte seine Stimme.


  Kein Zweifel, ich war zurück!


  "Oh, Tom!" Ich fiel ihm um den Hals. Und er wußte sicherlich nicht, weshalb diese heftige Reaktion erfolgte. Und im Augenblick hatte ich auch nicht die Kraft, es ihm zu erklären. Ich spürte den Schlag seines Herzens, den Griff seiner starken Arme und war mir einigermaßen sicher, wieder im Hier und Jetzt zu sein - und nicht in jener Schattenwelt, die ich einige Augenblicke zuvor ungewollt betreten hatte. Ich atmete tief durch.


  Ein Seufzen der Erleichterung.


  Aber ich wußte, daß es noch nicht vorbei war. Mir schauderte bei dem Gedanken...


  *


  "Was ist geschehen?" fragte Tom.


  "Sie war hier, Tom..." Ich deutete in die Richtung, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. "Ich kann es noch nicht wirklich erklären, Tom. Aber ich hatte das Gefühl, in ein anderes Kontinuum gerissen zu werden... Eine Welt, die durch eine unsichtbare Grenze von der unseren getrennt ist. Ich spürte den Wind nicht, und der Reverend lief durch mich hindurch. Es war furchtbar." Ich sah Tom an. Seine grüngrauen Augen musterten mich forschend. "Ich frage mich, ob so etwas auch Jim zugestoßen sein könnte!"


  "Du bist also dem Reverend begegnet..."


  "Ja."


  "Ich habe im Gasthaus das Foto der schönen Unbekannten herumgezeigt. Es wollte mir niemand Auskunft geben. Eine Mauer aus Schweigen und..."


  Ich hob die Augenbrauen.


  "Und was?"


  Tom zuckte die breiten Schultern. "Angst, würde ich sagen. Ich frage mich nur, wovor..."


  "Wenn wir jetzt von Haus zu Haus gingen, wäre der Erfolg wahrscheinlich auch nicht größer..."


  "Ich fürchte, da hast du Recht, Patti. Allerdings bin ich nicht ganz erfolglos geblieben!"


  "Ah, nein?"


  "Ich erwähnte doch den Reverend."


  "Ja..."


  "Er saß auch unter den Männern, die sich im Gasthaus befanden. Natürlich habe ich auch ihn gefragt. Er war genauso einsilbig wie die anderen. Aber bevor er dann hinausging, raunte er mir zu, daß ich heute abend gegen 20 Uhr zum Pfarrhaus hinter der Kirche kommen möge..."


  "Er weiß etwas."


  "Da bin ich mir sicher, Patti. Und es scheint ihn zu drängen, sich jemandem anzuvertrauen!"


  *


  Wir fuhren zurück nach London. Ich war innerlich etwas erschöpft und fühlte mich wie ausgelaugt. Tom saß daher am Steuer meines 19Oers.


  "Bring mich nach Hause, zu Tante Lizzy!" sagte ich. "Bis heute abend sind es noch ein paar Stunden. Vielleicht finden sich in Tante Lizzys Archiv irgendwelche Informationen über seltsame Vorkommnisse in der Gegend von Rimsbury..."


  "Gut", sagte Tom. "Ich nehme dann deinen Wagen und fahre damit in die Redaktion, um die Bilder zu entwickeln."


  "Okay."


  "Und heute abend treffen wir uns dann mit dem Reverend. Ich hoffe nur, daß dabei auch etwas herauskommt..." Als Tom in die Einfahrt von Tante Lizzys Villa fuhr, sah ich ihn lächelnd an.


  Ich deutete auf das Lenkrad des 190ers.


  "Ich überlasse das gute Stück ungern jemand anderem", sagte ich dann.


  "Ich werde ihn wie ein rohes Ei behandeln!" versprach Tom.


  "Dieser Wagen ist etwas ganz besonders..."


  "Ich weiß...


  "Ach, ja?"


  "Genau wie seine Besitzerin..." Wir küßten uns.


  "Bis nachher, Tom", flüsterte ich dann.


  *


  In Tante Lizzys Archiv fanden wir einige Zeitungsberichte über seltsame Todesfälle, in denen Blitze eine Rolle spielte. Außerdem waren in den letzten Jahren immer wieder Menschen in Rimsbury verschwunden. Aber mehr als vage Spekulationen war in den dürren Berichten nicht zu finden. Und der Hinweis auf eine alte Sage, die in der Gegend offenbar seit Jahrhunderten erzählt wurde.


  Die Sage von Jarmila, der Sturmhexe.


  Tante Lizzy fand in einem ihrer dickleibigen Folianten eine sehr knappe Fassung dieser Sage, die offenbar in unterschiedlichen Variationen erzählt wurde. Im Kern ging es um eine Frau, die Sturm und Blitz mit Hilfe geheimnisvoller Kräfte zu beherrschen wußte.


  Allerlei schauerliche Geschichten rankten sich um sie und auch die Beschreibungen ihres Äußeren wichen stark voneinan der ab.


  "Solche Erzählungen sind nichts Ungewöhnliches für ein ländlich geprägtes Gebiet, in dem die Naturgewalten von jeher besonders bedrohlich für die Menschen waren", meinte Tante Lizzy.


  "Und wenn diese nun einen realen Hintergrund besitzt?"


  "Möglich wäre das natürlich" gab Tante Lizzy zu. "Zumindest der Kern - eine Frau mit übernatürliche Kräften, die die Naturgewalten beherrscht - könnte einen tatsächlichen Hintergrund haben. Andererseits muß diese Erzählung vor vielen Jahrhunderten entstanden sein..." Ich zuckte die Achseln.


  "Ich weiß nicht, wer sie war, Tante Lizzy. Aber ich habe ihr gegenübergestanden, und ich weiß, daß sie über geradezu gigantische mentale Kräfte verfügt. Ich hatte das Gefühl eine Grenze zu überschreiten... In eine Art Zwischenreich hinein. Ich schien kein Teil unserer Welt mehr zu sein. Niemand schien mich hören oder sehen zu können. Es war grauenhaft..."


  "Es gibt in der okkulten Literatur eine Reihe von Berichten über derartige Erfahrungen", erklärte Tante Lizzy. "Konntest du diese Welt nach Belieben betreten und wieder verlassen?"


  "Ich weiß nicht. Es ging so schnell, und ich mußte alle meine mentalen Kraftreserven zusammennehmen, um mich aus dem


  Einfluß dieser Frau wieder befreien zu können..." Tante Lizzy sah mich sehr ernst an.


  "Versprich mir, daß du gut auf dich aufpaßt, mein Kind! Bei allem, was du tust..."


  "Ja, natürlich!"


  "Du denkst, daß Jim etwas ähnliches zugestoßen ist wie dir heute!"


  "Ist das so abwegig? Er hatte keine übersinnlichen Kräfte, um sich zu schützen..."


  "Geh kein Risiko ein!"


  "Tante Lizzy!"


  Wenig später klingelte es an der Tür der alten Vanhelsing-Villa.


  Es war niemand anderes als Tom. Er hatte die Bilder entwickelt. Tom Gesicht war sehr ernst, als er die Abzüge einige Augenblicke später vor uns auf einem der zierlich wirkenden Tische in Tante Lizzys Bibliothek ausbreitete. Es waren scheinbar wahllos geknipste Schnappschüsse. Tom hatte einfach immer wieder auf den Auslöser gedrückt. Die Polizeibeamten, die Toms Wagen untersucht hatten, waren ebenso zu sehen, wie die grauen Mauern von Barnstable Manor inklusive des nicht sehr freundlich dreinblickenden Hausherrn.


  Auf einigen der Abzüge war im Hintergrund noch etwas anderes sichtbar.


  Eine durchscheinende Gestalt, die Augen weit aufgerissen, der Mund zum Schrei geöffnet.


  "Jim!" flüsterte ich.


  "So als würde er verzweifelt versuchen, sich bemerkbar zu machen!" kommentierte Tante Lizzy intuitiv. Wie in meiner Vision! ging es mir voller Schaudern durch den Kopf. Ich mußte unwillkürlich schlucken und sank in einen der Sessel.


  "Jim war dort!" flüsterte ich. "Die ganze Zeit über. Gefangen in einem gespenstischen Zwischenreich..." Welche Qualen mußte er durchlitten haben! Wie furchtbar mußte es für ihn gewesen sein, uns gegenüberzustehen und doch durch eine unüberbrückbare, wenn auch unsichtbare Grenze von uns getrennt zu sein.


  Ich selbst hatte dieses Grauen während meines Erlebnisses am Friedhof von Rimsbury verspürt.


  Aber das waren nur wenige, schreckliche Augenblicke gewesen, in denen ich Gefangene dieser eigenartigen Zwischenwelt gewesen war...


  "Jim!" flüsterte ich.


  Ich spürte Toms Hand zärtlich auf meiner Schulter. Ich sah ihn an. "Wir werden nicht aufgeben", versprach er.


  *


  Es war schon ziemlich dämmrig, als Tom und ich das Pfarrhaus erreichten. Es lag direkt hinter der Kirche und war aus den gleichen grauen Steinen errichtet worden. Den Wagen hatten wir etwas abseits geparkt. Wir wollten den Reverend nicht in Schwierigkeiten bringen.


  Der Reverend öffnete die Tür. Sein Blick wirkte etwas überrascht, als er mich sah.


  Dann sah er sich nervös um.


  "Nicht hier!" wisperte er. "Gehen Sie in die Kirche! Sie ist offen!"


  Er schlug uns die Tür vor der Nase zu. Tom zuckte mit den Schultern.


  "Tun wir, was er vorschlägt", meinte er. Wir gingen zur nahen Kirche. Die große, schwere Eingangstür war tatsächlich offen. Wir traten ein. Innen herrschte Halbdunkel. Durch die hohen Kirchenfenster kam zu dieser Tageszeit nur noch wenig Licht herein. Kalt war es hier, in diesem düster wirkenden Gemäuer.


  "Sieh mal!" murmelte Tom und deutete auf den Altar. Wir durchschritten das Kirchenschiff. Der Altar war ein riesiger steinerner Block, der den Eindruck ungeheuren Alters vermittelte.


  An seiner Vorderseite war ein Relief zu sehen. Die Jahrhunderte hatten ihm zugesetzt, aber trotz alledem war deutlich zu sehen, was dargestellt werden sollte.


  "Eine Frau", murmelte ich. "Sie hat langes Haar..."


  "...und mit ihren Händen fängt sie Blitze auf!" vollendete Tom. "Genau, wie wir es bei der geheimnisvollen Unbekannten gesehen haben..."


  Mit einem Knarren ging die Tür auf. Schritte halten durch das Gewölbe. Die dunkle Gestalt des Reverends erschien im Halbdunkel. Er machte Licht und schritt auf uns zu. Er sah Tom fragend an und meinte dann: "Ich hatte eigentlich erwartet, Sie allein zu treffen..."


  "Meiner Kollegin Miss Vanhelsing vertraue ich absolut", erklärte Tom.


  Der Reverend atmete tief durch.


  Er reichte mir die Hand. "Ich bin Reverend Stokes", erklärte er dann. "Ihr Kollege hat mir das Bild einer jungen Frau gezeigt..."


  "Kennen Sie sie?" fragte ich und unterbrach ihn damit. "Wer ist sie?"


  "Sie ist Jarmila, die Adoptivtochter der Barnstables", erklärte er dann.


  "Jarmila", flüsterte ich. "So hieß die Sturmhexe der Sage..."


  Der Reverend hob die Augenbrauen.


  "Sie kennen Jarmilas Geschichte?"


  "Ich weiß nicht viel mehr, als daß in dieser Gegend Legenden über eine Frau mit außergewöhnlichen Kräften kursieren", erklärte ich. Dabei deutete ich auf den Altar.


  "Sie haben uns nicht zufällig hier herbestellt, nicht wahr?"


  "Ich wollte kein Aufsehen erregen. In die Kirche kann jeder kommen. Wenn jemand sähe, daß Sie mich bei mir im Pfarrhaus besuchten, bekäme ich Schwierigkeiten."


  "Warum?"


  "Weil die Menschen hier Angst haben, Miss Vanhelsing!


  Deshalb! Angst vor einer geheimnisvollen Frau, die die Fähigkeit hat, Blitz und Sturm nach ihrem Willen zu beeinflussen." Er deutete auf den Altar. "Dieser Stein ist älter als die Kirche. Genauer gesagt: Die Kirche wurde um diesen Stein herumgebaut. Ursprünglich befand sich hier eine heidnische Kultstätte. Man verehrte hier Jarmila, die Sturmhexe. Aber auch nachdem das Christentum die heidnischen Vorstellungen verdrängt hatte, wollte man sich ihres Wollenwollens sicher sein... Darum ließ man den Stein hier, stellte ihn sogar in den Mittelpunkt des Gotteshauses. Später haben Mönche versucht, dieses Relief als eine Mariendarstellung zu interpretieren. Aber das ist natürlich Unfug..."


  "Wovor haben die Menschen hier solche Angst?" fragte ich.


  "Vor Jarmila..."


  "Der Sturmhexe?"


  "Nennen Sie diese Macht wie immer sie wollen. Vielleicht halten Sie mich jetzt auch für einen spintisierenden Landpfarrer! Aber irgend jemand muß über das unbegreifbare Reden, was hier in Rimsbury und Umgebung vor sich geht!


  Menschen werden vom Blitz erschlagen... Andere verschwin den... Wir haben es mit einer Macht zu tun, gegen die es kein Mittel zu geben scheint und der wir hilflos ausgeliefert sind!"


  Seine Augen waren jetzt unnatürlich geweitet. Furcht leuch tete in ihnen auf.


  "Sie sagten, die Frau auf den Bildern, die ich Ihnen zeigte, sei die Adoptivtochter der Barnstables", mischte sich nun Tom ein.


  Der Reverend nickte.


  "Ja. Vor vielen Jahren lief sie den Barnstables zu. Ein kleines Mädchen, das nichts weiter wußte als seinen Namen. Jarmila..."


  "Wie die Sturmhexe", bemerkte ich.


  "Ein seltsames Mädchen, über das man sich seltsame Geschichten erzählte. Man erzählte sich, daß sie die Widergeburt der Sturmhexe sei. Die Barnstables hatten damals noch kein Kind. Helen, ihre leibliche Tochter wurde drei Jahre später geboren. Als Jarmila zwanzig war, starb sie unter nie ganz geklärten Umständen. Sie ertrank in einem See, unweit von Barnstable Manor... Seit jenem Zeitpunkt scheint ein Fluch über diesem Ort zu liegen..."


  "Wir haben diese Frau - Jarmila - aber gesehen!" beharrte Tom. "Und sie schien sehr lebendig! Und die Fotos, die ich Ihnen gezeigt habe, sind am letzten Wochenende entstanden!"


  "Ich... Ich habe sie auch gesehen, Sir! Nachdem sie im See ertrunken war. Ich habe den Totengottesdienst gehalten. Und ich habe ihren Leichnam gesegnet. Er liegt in der Familiengruft der Barnstables aufgebahrt. Sie war zweifellos tot... Und doch haben ich und Dutzende von anderen Leuten aus Rimbury sie später gesehen! Fragen Sie mich nicht nach Erklärungen. Ich habe keine. Ich weiß nur, daß wir alle im Bann eines haßerfüllten Wesens sind, das nichts mehr mit dem kleinen Mädchen gemein hat, als das Jarmila hier einst erschien..."


  *


  Als wir Rimsbury verließen war es bereits völlig dunkel. Unser Weg führte uns noch einmal in Richtung Barnstable Manor.


  "Wir werden dort nicht sehr willkommen sein", meinte Tom.


  "Ich weiß. Aber das läßt sich nicht ändern", erwiderte ich.


  "Dieser Reverend machte auf mich einen ziemlich konfusen Eindruck, Patti. Ich weiß nicht, ob wir das alles für bare Münze nehmen sollten, was er uns anvertraut hat. Irgendwie..." Tom zuckte die Achseln. "Ich werde den Verdacht nicht los, daß er sich wichtig machen wollte..."


  "Er hat Angst, Tom", gab ich zu bedenken.


  "Vielleicht."


  Als in der Ferne die Lichter von Barnstable Manor aufleuchteten, begann ich wieder die Anwesenheit jener geistigen Kraft zu spüren, die niemand anderem als der geheimnisvollen Jarmila zu gehören schien.


  Ganz leicht nur.


  Aber ich wußte, daß sie da war.


  Auf welche Weise auch immer.


  De Nackenhaare stellten sich mir bei dem Gedanken auf. Dies war ihr Land. Ihr Reich des Todes und des Verfalls, das sie aus einem mir unbegreiflichen Grund zu Grunde richtete... Und sie beobachtete uns.


  Nicht einen Schritt können wir hier tun, ohne daß sie es weiß! wurde mir schaudernd klar. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken. Das Gefühl des Ausgeliefertseins machte sich in mir breit. Ich schaute besorgt zum Horizont, blickte in den Nachthimmel, wo Wolken sich zu verdächtigen dunklen Ungetümen


  aufschichteten...


  Aber da draußen war nichts zu sehen.


  Nichts außer trügerischen Schatten und Finsternis. Wir erreichten Barnstable Manor, stiegen aus dem Wagen und dann die sechs Stufen des breiten Portals empor. Es ist windstill! registrierte ich. Während Tom mit einem der eisernen Ringe heftig klopfte, wandte ich den Blick in Richtung des Sees.


  Dort ist es geschehen! dachte ich. Jarmilas Tod. Oder das, was man dafür gehalten hatte. Vielleicht lag darin die Ursache allen Übels.


  Walter, der Butler mit dem maskenhaften Gesicht, öffnete uns. Er wirkte erstaunt und zog eine seiner relativ dünnen Augenbrauen wie ein Fragezeichen in die Höhe.


  "Mir scheint, daß Lord Barnstable Ihnen sehr deutlich zu verstehen gegeben hat, daß er weder jetzt noch in Zukunft weiteren Kontakt mit Ihnen beiden wünscht", erklärte er auf seine gewohnt distinguierte Art und Weise.


  "Er wird seine Meinung ändern", sage ich voller Selbstbewußtsein.


  "Das glaube ich nicht."


  "Lassen Sie uns durch!" forderte Tom. Er schob den Butler einfach zur Seite, nahm mich bei der Hand und zog mich mit sich. Gemeinsam gingen wir den langen Flur entlang, während der Butler lauthals protestierte.


  Wir erreichten den Salon.


  Der Butler folgte uns.


  Sir Wilfried Barnstable, seine Gemahlin Lady Margret und ihre Tochter Helen saßen beim Diner. Alle drei erstarrten mitten in der Bewegung. Auf Sir Wilfrieds Stirn bildeten sich tiefe Furchen. Der Ärger war ihm überdeutlich anzusehen.


  "Was fällt Ihnen ein, hier hereinzuplatzen!" ereiferte er sich.


  Der Butler hob schuldbewußt die Schultern.


  "Tut mir leid, Sir! Aber die beiden sind einfach hier eingedrungen!"


  Sir Wilfried sprang auf. In seinen Augen funkelte es.


  "Das Maß ist überschritten! Bei allem Respekt vor Ihrem Anliegen, das Schicksal Ihres vermißten Kollegen aufzuklären


  - dies geht nun doch entschieden zu weit! Walter, rufen Sie die Polizei!"


  "Halt!" sagte Tom. Er wandte sich an Sir Wilfried. "Sie sollten sich anhören, weshalb wir hier sind", forderte er dann. Er wirkte sehr ruhig und sachlich dabei. Sir Wilfried atmete tief durch.


  Die hochrote Farbe, die sein Gesicht innerhalb der letzten Sekunden angenommen hatte, milderte sich wieder etwas ab.


  "Was könnte das schon sein", sagte er mit höhnischem Unterton.


  Jetzt ergriff ich das Wort.


  "Wir möchten mit Ihnen über Jarmila sprechen." Meine Worte trafen ihn ins Mark. Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. Er schien sich unschlüssig darüber zu sein, wie er sich jetzt verhalten sollte.


  Sir Wilfried wandte einen kurzen, hilfesuchenden Blick an seine Frau, aber deren Gesichtsausdruck wirkte nicht weniger ratlos als der seine.


  "Jarmila?" echote Helen.


  "Sie ist die Frau auf den Bildern, die wir Ihnen gezeigt haben!" stellte ich fest. "Und sie hat etwas mit dem Verschwinden unseres Kollegen zu tun!"


  "Jarmila ist tot!" erwiderte Sir Wilfried düster.


  "Ist das auch Ihre Meinung, Helen?" fragte ich an die junge Frau gewandt. Helen schluckte. Sie schluchzte dann plötzlich auf. Ihre Mutter legte den Arm um sie.


  "Gehen Sie!" forderte Sir Wilfried.


  "Nein", erwiderte ich. "So leicht werden Sie uns diesmal nicht los!"


  "Mit welchem Recht..."


  "Wir wissen, daß eine grausame, übersinnliche Macht hier ihr Unwesen treibt... Ganz gleich, ob man sie nun als die legendäre Sturmhexe bezeichnet oder ihr einen anderen Namen gibt! Ich kann diese Macht spüren. Hier, jetzt, in diesem Augenblick! Und ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie nicht gerne endlich frei wären von ihrem unheimlichen Einfluß!"


  "Von wem sprechen Sie?" fragte Sir Wilfried schwach.


  "Das wissen Sie!"


  "Ach, hören Sie auf!"


  "Ich spreche von Jarmila, Sir Wilfried!" Schweigen herrschte einige Augenblicke im Raum. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Mit schreckgeweiteten Augen blickte Helen mich an.


  Ich erwiderte ihren Blick.


  "Wir wollen Ihnen helfen", sagte ich.


  "Können Sie das denn?" fragte Helen. "Können Sie etwas gegen sie ausrichten?"


  "Vielleicht..."


  "Sie lügt!" schnitt Sir Wilfried mir das Wort ab. "Sie weiß


  nichts, und sie kann diesen grausamen Spuk auch nicht beenden! Sie ist nur eine Journalistin, auf der Suche nach einer Story. Unser Schicksal ist ihr gleich..."


  "Es geht um unseren Kollegen!" gab ich zu bedenken.


  "Dessen Schicksal ist längst besiegelt!" brummte Sir Wilfried düster.


  Indessen war der Butler zum Telefon gegangen und hatte gewählt. Jetzt legte er jedoch den Hörer wieder auf ohne ein Wort gesagt zu haben. Es schien keine Verbindung zu Stande gekommen zu sein. "Die Telefonleitung scheint unterbrochen zu sein", meinte er.


  Im gleichen Augenblick ließ ein greller Blitz uns alle zusammenzucken. Der Donnerschlag, der ihm auf den Fuß folgte war so heftig, daß der Boden zu unseren Füßen vibrierte. Dies war kein gewöhnliches Gewitter, daß sich lange ankündigte.


  Dies war der berühmte Schlag aus heiterem Himmel. Völlig unvorbereitet, geführt von einer Kraft, von deren Ausmaß sich niemand von uns eine wirkliche Vorstellung machte.


  "Sie ist hier", stellte ich fest.


  *


  Jetzt erhob sich Helen. Sie trat auf mich zu. "Glauben Sie wirklich, daß Sie uns helfen können?" fragte sie. "Sie ist so übermächtig..."


  "Ich weiß es nicht", sagte ich wahrheitsgemäß. "Wenn, dann nur mit Ihrer Hilfe. Aber fest steht, daß ich in jene Zwischenwelt vorgedrungen bin, in der sie zu existieren scheint... Ich weiß nicht genau, wie das geschah, aber..." Ein erneuter Donnerschlag unterbrach mich. Das Licht flackerte. Die Stromzufuhr stand kurz vor dem Zusammenbruch.


  "Gehen Sie!" forderte Sir Wilfried. "Sonst wird sie uns vernichten!"


  "Wenn sie es doch nur täte Vater!" rief Helen. "Aber statt dessen zieht sie es vor, uns zu quälen. Ich halte es nicht mehr aus! Sie hält mich hier gefangen. Ich kann Barnstable Manor nicht verlassen. Und meine Eltern auch nicht! Wenn wir es versuchen, hindert sie einen daran! Wie lebendig begraben sind wir! Begraben in einer Gruft, die zufällig die Form eines Landhauses besitzt!" Sie schluchzte auf. Dann wandte sie sich an ihren Vater. "So kann es nicht weitergehen, Dad!"


  Ich sah sie an. "Was ist damals am See geschehen?" fragte ich.


  Helen blickte mich an. Tränen glitzerten in ihren Augen.


  "Fragen Sie meinen Vater", flüsterte sie. "Erzähl ihnen alles, Dad. Die ganze, traurige Geschichte..." Sie Wilfried atmete tief durch.


  "Meine Frau und ich haben lange darauf warten müssen, ein Kind zu bekommen. Eines Tages stand ein kleines Mädchen vor unserer Tür. Es wußte nur seinen Namen..."


  "Jarmila", sagte ich.


  Sir Wilfried nickte. "Ja. Wir nahmen es bei uns auf. Es war ein eigenartiges Kind, mit seltsamen Fähigkeiten. Uns fiel das erst nach und nach auf. Sie schien das Wetter auf geheimnisvolle Weise beeinflussen zu können. Bald mied man uns in der Umgebung. Man munkelte, unsere Jarmila sei eine Wiedergeburt jener gleichnamigen Sturmhexe, über die es in unserer Gegend so viele Legenden gibt. Ein paar Jahre später bekamen wir ein leibliches Kind - Helen." Ein mattes, melancholisches Lächeln erschien auf Sir Wilfrieds Gesicht. Ein beinahe milder Ausdruck, den ich zuvor noch nie in seinen Zügen wahrgenommen hatte. "Wir hätten uns gewünscht, daß


  beide Mädchen sich verstehen. Aber dem war leider nicht so. Seit Helens Geburt war Jarmila eifersüchtig auf sie und verfolgte sie mit ihrem Haß..."


  "Was geschah am See, Sir Wilfried", fragte ich leise. Sir Wilfrieds Gesicht wurde traurig.


  "Jarmila war zwanzig, Helen fünfzehn. Das Land und der See sahen nicht immer so aus, wie sie es heute tun. Jarmilas Fluch hat alles verderben lassen. Eine andere Erklärung haben wir jedenfalls nicht dafür, daß sich alles innerhalb weniger Jahre so verändern konnte. Ihnen ist die offensichtliche Lebensfeindlichkeit dieses Ortes sicher nicht entgangen. Kein Baum, kein Strauch scheint hier noch gedeihen zu können, in dieser Aura des Todes..."


  Jetzt meldete sich Helen zu Wort. "Jarmila schwamm zu weit hinaus. Sie konnte nicht gut genug schwimmen, um zum Ufer zurückzukehren. Ich...", sie stockte, ehe sie weitersprach,


  "vielleicht hätte ich sie retten können."


  "Du konntest nichts dafür", erklärte Sir Wilfried rasch und unmißverständlich.


  "Du brauchst mich nicht zu verteidigen, Vater", erwiderte Helen. "Ich war eine hervorragende Schwimmerin und habe nichts unternommen, um Jarmila zu retten..."


  "Was hättest du tun sollen, Helen. Du hattest keine Chance!


  Das hat später ein Gutachter auch festgestellt!"


  "Ich weiß" sagte Helen mit einem harten, metallisch klingenden Unterton. "Aber Jarmila wird mich deshalb nicht freisprechen... Niemals!"


  "Sie lag in unserer Familiengruft", erklärte Sir Wilfried nach kurzer Pause. "Dort wurde sie beigesetzt. Aber dennoch schien sie keineswegs tot zu sein. Immer wieder begegnete sie Menschen in der Umgebung. Wie ein furchtbarer Rachedämon suchte sie uns heim... Als ich vor einiger Zeit noch einmal den Sarg öffnete, stellte ich fest, daß ihre sterblichen Überreste verschwunden sind. So als hätte nie jemand dort unten in der Gruft gelegen..." Sir Wilfried atmete tief durch. "Jarmila will nichts anderes als ewige Rache. Sie hält uns hier gefangen, um uns zu quälen."


  "Ihr seid keine Gefangenen - du und Mutter!" stellte Helen richtig.


  "Oh doch, Helen", erwiderte ihr Vater. "Du weißt, daß wir dich niemals hier allein zurücklassen könnten!" Einige Augenblicke lang herrschte Stille. Dann fragte ich: "Haben Sie eine Ahnung, was Jarmila mit meinem Kollegen Jim Field gemacht haben könnte?" Sir Wilfried hob die Schultern. "Das grausame Etwas, das hier sein gespenstisches Unwesen treibt, hat nichts mehr gemein mit dem kleinen Mädchen namens Jarmila, das einst an unsere Tür klopfte und aus dem Nichts zu kommen schien. Dieses Etwas ist dazu fähig, aus reinem Vergnügen an der Vernichtung zu töten..."


  "Und manchmal will sie uns auch nur daran erinnern, wie groß ihre Macht ist!" setzte Helen hinzu. Genau in diesem Moment begann das Chaos.


  Das pure Grauen brach über uns herein.


  *


  Es begann damit, daß in rascher Folge Blitze über den Himmel zuckten. Der Donner folgte sofort. Wie ein dumpfes, unaufhörliches Trommeln folgte Schlag auf Schlag. Beinahe gleichzeitig setzte der Wind ein.


  Ein mörderischer Sturm, dessen Heulen in der raschen Folge der Donnerschläge beinahe unterging. Der Sturm riß mit überwältigender Kraft an den Fensterläden. Holz splitterte. Läden brachen aus ihren Halterungen heraus und krachten zu Boden. Dachpfannen segelten hinab in die Tiefe und wurden durch den Aufprall zerschmettert.


  Das Licht flackerte kurz, dann herrschte Dunkelheit. Ich spürte den geradezu überwältigenden Druck jener geistigen Kraft, die von Jarmila ausging.


  Schwindel erfaßte mich, und ich taumelte. Verzweifelt versuchte ich, mich irgendwo festzuhalten und gleichzeitig meine eigenen mentalen Kräfte zu sammeln. Aber es war vergebens.


  Alles drehte sich vor meinen Augen. Immer schneller, bis es einen unwiderstehlichen Mahlstrom bildete. Immer schneller drehten sich die dunklen Konturen. Ich fiel immer tiefer in ein namenloses Nichts hinein.


  Die Donnerschläge verhallten.


  Das Tosen des mörderischen Sturms schien aus weiter, weiter Ferne zu kommen.


  Dafür drang etwas anderes um so lauter und aufdringlicher in mein Bewußtsein.


  Ein schauerliches Lachen.


  Jarmila! dachte ich.


  Und dann umgab mich nur noch Schwärze. Ein Abgrund aus Finsternis. Es fühlte sich an wie ein sehr, tiefer Schlaf an. Aber die unheimliche Kälte, die jeden Winkel meiner Seele zu durchdringen schien, ließ furchtbare Ahnungen in mir emporsteigen...


  *


  Ich hatte jegliches Gefühl für Raum und Zeit verloren. Als ich die Augen aufschlug, war es ein wenig wie ein Erwachen. Und doch wußte ich schon in der ersten Sekunde, daß etwas sich verändert hatte.


  Ich blinzelte.


  Es war hell.


  Vorsichtig stand ich auf. Ich befand mich noch immer im Salon der Barnstables. Die anderen sah ich auf dem Boden verstreut reglos daliegen. Wie schlafend..


  Oder wie tot!


  Ich stürzte auf Tom zu, beugte mich über ihn und wollte ihn wecken, ihn rütteln...


  En eisiger Schauder erfaßte mich, als ich begriff, daß ich ihn nicht einmal berühren konnte. Meine Hand fuhr durch seinen Oberkörper hindurch, als wäre dieser überhaupt nicht existent.


  "Tom!" schrie ich. Verzweiflung kam in mir auf. Ich stand auf, sah mich um und fühlte Tränen meine Wangen hinunterlaufen.


  Es ist genauso wie auf dem Friedhof! erinnerte ich mich. Ich bin in Jarmilas Welt...


  Für alle anderen war ich jetzt unsichtbar, begriff ich. Ich existierte nicht. Ich war in diesem Augenblick weniger als ein Schatten. Ich fragte mich, wie ich hier her gelangt war, in jenes Zwischenreich, in dem Jarmila zu existieren schien. Wie hatte ich es bewirkt?


  Auf irgendeine, unbewußte Weise vielleicht. Ich mochte nicht daran glauben. Aber wenn das nicht der Fall war, blieb eigentlich nur noch eine einzige Möglichkeit übrig. Sie wollte es so. Sie hatte mich in ihre Welt geholt und wenn das so war, konnte ich davon ausgehen, daß es dafür auch einen ganz handfesten Grund geben mußte... Mir schauderte.


  Ich ging zu einem der Fenster und blickte hinaus. Ein nebliger, diesiger Tag. Graue Dunstwolken hingen schwer über der Ödnis, die Barnstable Manor umgab. Im nächsten Moment sah ich eine Gestalt. Ganz kurz nur, aber deutlich genug, um sie erkennen zu können.


  "Jim!" schrie ich aus vollem Hals. "Jim!"


  *


  Es war eine Bewußtlosigkeit wie nach einem Hammerschlag gewesen.


  Tom erwachte durch dumpfes Donnergrollen. Er spürte einen kühlen Luftzug durch ein


  zersprungenes Fenster hereinwehen. Er stand auf und sah sich um. Das Unwetter schien verebbt zu sein. Es war noch immer finstere Nacht.


  Er blickte sich um.


  "Patti!" flüsterte er.


  Aber er sah nirgends auch nur eine Spur von Patricia. Am Boden fand er die reglos daliegenden Körper der Barnstables. Sir Wilfried kam langsam zu sich.


  "Was ist geschehen?" fragte er, sichtlich verwirrt. Tom ging zum Fenster und blickte hinaus. Draußen toste noch immer das Unwetter. Gewaltige Blitze zuckten. Der Donner grollte auf geradezu ohrenbetäubende Weise. Immerhin regnete es nicht.


  Der heulende Wind ließ eine weitere Dachpfanne hinunter fallen. Am Boden zersprang sie mit einem kurzen, harten Geräusch. Tom versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Irgendeine Kraft hatte sie alle außer Gefecht gesetzt. Und Patti?


  Tom sah angestrengt in das Unwetter hinaus. Für einen kurzen Moment glaubte er dort draußen, zwischen den dunklen Schatten, etwas zu sehen. Eine Gestalt... Nichts weiter, als ein vager Umriß, der sich einen Sekundenbruchteil später wieder mit der Finsternis vereinigte.


  "Patti!" rief er.


  Aber sein Ruf vermischte sich mit dem Heulen des Windes und dem unaufhörlichen Donnergrollen.


  Tom wandte sich herum. Er ging mit schnellen Schritten in Richtung Tür.


  "Was haben Sie vor?" fragte Sir Wilfried, der sich inzwischen auch erhoben hatte. Helen und Lady Margret kamen jetzt auch zu sich.


  Tom drehte sich kurz herum.


  "Ich muß Patti suchen!"


  "Gehen Sie nicht hinaus!" rief Sir Wilfried. "Hören Sie auf meine Warnung! Sie haben Jarmilas Kräften nichts entgegenzusetzen!"


  Tom atmete tief durch.


  "Ich weiß", sagte er. "Aber wenn nur die geringste Chance besteht, Patti dort draußen zu finden, muß ich dorthin." Sir Wilfried strich sich mit einer nervösen Geste das Haar zurück. Von seinem Gesicht war im Halbdunkel kaum etwas zu sehen. Er trat auf Tom zu.


  Dann sagte er düster: "Wenn sie wirklich dort draußen ist, dann kann niemand ihr noch helfen!"


  *


  Die Gestalt im Nebel drehte sich herum. Es war Jim. Er lief weiter und schien mich nicht zu erkennen.


  "Jim!" rief ich und setzte zu einem kleinen Spurt an. Warum läuft er davon? ging es mir durch den Kopf. Jim rannte in Richtung des Sees.


  Ein unbehagliches Gefühl stieg in mir auf. Aber durch die Anstrengung beim Laufen kam ich kaum zur Besinnung. Was wird hier gespielt?


  Ich hatte das ungute Gefühl, direkt in eine Falle hineinzulaufen.


  Dies ist ihr Reich! vergegenwärtigte ich mir. Jarmilas Welt, in der sie die Regeln bestimmt...


  Sie mußte etwas vorhaben. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß dies alles zufällig geschah.


  Jim blieb am Seeufer stehen. Er blickte hinaus auf das trübe Wasser. Seine Füße standen auf dem grauweißen Salzbelag, der sich am Ufer wie ein Leichentuch über all das gelegt hatte, was hier einst an Lebendigem existierte. Ich war ziemlich außer Atem, als ich ihn endlich einholte.


  "Jim, warum läufst du vor mir davon! Verdammt noch mal, ich bin es, Patricia!"


  Meine größte Furcht war in diesem Moment, daß ich vielleicht für ihn genauso unsichtbar war, wie für alle anderen. Daß er mich weder hören noch sehen konnte, so wie der Reverend auf dem Friedhof.


  Jim drehte sich herum.


  Er sah mich an.


  Das Gesicht eines vertrauten Kollegen, ja, eines Freundes, mit dem ich so manche Erinnerung teilte. Wir hatten einiges zusammen durchgemacht.


  Und dann begannen diese vertrauten Züge sich zu verändern. Zunächst war es kaum zu merken, dann wurde es immer deutlicher.


  Die Linien wurde weicher und...


  Weiblicher!


  Binnen eines einzigen Augenaufschlags hatte er sich völlig verwandelt, und ich blickte in das teuflische Lachen Jarmilas, in deren rabenschwarzen Augen Blitze zuckten. Ihr Lachen hallte wie in einem Gewölbe.


  Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Und Jarmila musterte mich. Sie wirkte kalt und gnadenlos. Ich glaubte zu sehen, wie sie sich an meinem Schrecken erfreute.


  Und ich spürte ihre mentale Kraft, die mit ungeheurer Wucht auf mein Bewußtsein traf. Sie will mir zeigen, wer die Stärkere ist und wer hier regiert! wurde es mir klar. Sie hatte die Macht - ich war ein Nichts. Genau das wollte sie mir deutlich machen.


  "Wo ist Jim?" fragte ich.


  Sie hob die Augenbrauen.


  Während sie sprach bewegten sich ihre Lippen nicht.


  "Er ist hier!" sagte sie. Sie deutete mit der Hand über die von Nebelschwaden überlagerten Hügel der Umgebung. "Hier irgendwo irrt er umher, beinahe wie von Sinnen. Aber er wird erkennen, daß es keine Flucht gibt aus diesem Reich zwischen Leben und Tod..."


  "Warum ist er hier?" fragte ich. "Und warum ich?" Sie näherte sich.


  "Der Mann, den du Jim nennst, ist hier, weil ich es so wollte. Ich war so allein... Und ich kann diesen Ort zwischen den Dimensionen und Zeiten immer nur für kurze Zeit verlassen... Ich halte es nicht mehr aus, allein zu sein!"


  "Jim ist nicht der erste, den du in dein Zwischenreich geholt hast, nicht wahr?" stellte ich fest. "Immer wieder verschwanden in dieser Gegend Menschen..." Jarmila schluckte.


  "Nach einer Weile entschwinden sie..."


  "Wohin?"


  Sie zuckte die Achseln. "Ins Reich des Todes und der Schatten. Ich weiß nicht, woran das liegt. Es geschieht einfach."


  "Du tötest sie!"


  "Nein!"


  Sie schrie es mir entgegen.


  Ihre Nasenflügel bebten vor Erregung.


  Ein Blitz zuckte durch die grauen Nebel und ein gewaltiger Donnerschlag folgte.


  "Es ist die Wahrheit!" sagte ich. Ich deutete auf den grauen See. "Was ist es, was dich hier hält?" fragte ich.


  "Warum löst du dich nicht auf und gehst ins Reich der Schatten ein? Was hält dich hier? Dein Haß auf Helen?"


  "Ich bin eine Gefangene", sagte sie. "Ich weiß nicht, warum. Aber ich sehne mich danach, daß dies alles endlich ein Ende hat... Doch es scheint so, als wäre ich dazu verdammt, für immer zwischen Leben und Tod hin und her zu pendeln." Ihre Augen funkelten. Ihr Gesicht wirkte so voller Haß, daß


  man nur schaudern konnte. Ihre Hände ballten sich Fäusten.


  "Du willst mir Jim wegnehmen. Schon als du zum ersten Mal in diese Gegend kamst, spürte ich, daß du etwas besonders bist... Du besitzt eine sehr seltene Kraft... Eine Gabe, die der meinen verwandt ist - nur viel schwächer ausgeprägt! Sie hat dir vielleicht geholfen, bei deinem ersten Besuch in diesem Reich, wieder zurückzukehren..."


  "Du wolltest mich vernichten, als ich dich an der Kirche sah!" erkannte ich.


  "Soll ich vielleicht zulassen, daß du mir Jim wegnimmst?


  Nein! Ich werde dich ins Reich der Schatten treiben!" Sie streckte die Hände aus, hob sie gegen den Himmel. Blitze zuckten aus dem Nebel heraus, zerteilten sich bis jeweils ein greller Strahl in eine ihrer Fingerkuppen hineinfuhr. Ein zischendes Geräusch ertönte. Und im nächsten Moment ließ ein mörderischer Donnerschlag die Erde erzittern. Ein fluoreszierendes Leuchten umgab Jarmilas Gestalt. Und dann schossen blitzartige Strahlen aus ihren dunklen Augen heraus. Direkt auf mich zu. Eine Welle aus gleißendem Licht überflutete mich. Ich spürte Jarmilas ungeheure mentale Kraft, fühlte wie die zischenden Strahlen sich in meinen Körper bohrten...


  Alles in mir bäumte sich gegen diesen fremden Einfluß auf. Jede Reserve an Kraft versuchte ich zu mobilisieren... Aber es schien sinnlos zu sein.


  Alles drehte sich vor meinen Augen. Ich spürte, daß ich am Rande der Bewußtlosigkeit stand. Zuerst umgab mich das gleißende Licht, das heller zu sein schien als tausend Sonnen.


  Und dann war da plötzlich nur noch Dunkelheit. Und Kälte.


  Die Finsternis des Todes! Das war mein letzter Gedanke.


  *


  Tom lief hinaus, sah in die dunkle Nacht, in der noch immer der Sturm wütete und stieg dann die Stufen des Portals hinab. Der Wind war so stark, daß man sich gegen ihn stemmen mußte, um nicht einfach umgeworfen zu werden. Wütend riß er an den Kleidern und wirbelte sein Haar durcheinander. Im letzten Moment sprang er zur Seite, als eine weitere Dachpfanne als tückisches Geschoß hernieder kam. Sie zerschellte auf dem Handlauf der steinernen Treppe. Die Bruchstücke flogen in alle Richtungen auseinander.


  Donner grollte, Blitze zuckten über den düsteren Himmel. Eine grelle Lichterscheinung am Ufer des grauen Sees ließ


  Tom die Augenbrauen zu einer Schlangenlinie zusammenziehen. Ganz kurz nur war eine Gestalt sichtbar gewesen. Die Gestalt einer Frau...


  Tom lief auf den See zu. Der Wind stellte sich ihm wie eine unsichtbare Kraft entgegen, so als wollte er ihn daran hindern, weiter in Richtung See zu gehen.


  "Warten Sie!" rief eine Stimme an der Tür des Landhauses, die sich mit einem Knarren geöffnet hatte und nun wieder schwer von der unwiderstehlichen Kraft des Windes ins Schloß


  geworfen wurde.


  "Helen!" rief Tom.


  Der Sturm riß an ihren Kleidern und ließ ihr Haar wie eine Fahne wehen.


  Sie lief die Stufen hinunter.


  Und dann sah auch sie die fluoreszierende Lichtgestalt am See.


  "Was geht da vor sich?" fragte sie.


  "Ich dachte, Sie könnten mir das erklären, Helen", erwiderte Tom.


  Sie gingen auf den See zu. Tom nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich. Vom Portal aus hörten sie den heiseren Ruf Sir Wilfried Barnstables.


  "Helen! Nein!"


  Sie achtete nicht darauf.


  Die Stimme Sir Wilfrieds vermischte sich mit dem Heulen des Sturms. An einem der nahen, knorrigen Bäume knackte ein Ast ab und krachte zu Boden.


  Die von gleißendem Licht umgebene Gestalt wurde jetzt besser sichtbar.


  Tom erkannte das Gesicht. Es war ihm nur zu sehr vertraut.


  "Patti!" rief er.


  Ein zischendes Geräusch war zu hören. Die Gestalt wandte sich wie unter Schmerzen. Die Augen waren geschlossen. Tom wollte auf sie zugehen, aber Helen hielt ihn zurück.


  "Es hat keinen Sinn!" sagte sie.


  "Was geschieht hier?"


  "Sie tötet Ihre Kollegin... Und es gibt nichts, was sie daran hindern könnte!"


  Die lichtumhüllte Gestalt sank zu Boden und hob dabei die Arme, so als wollte sie sich vor einem unsichtbaren Gegner schützen.


  "Nein!" schrie Helen. "Der Fluch muß ein Ende haben! Töte mich, Jarmila!"


  Sie machte einen Schritt vorwärts.


  Und ehe sie Tom zurückhalten konnte, berührte Helen Patti bei der Schulter. Die Lichtaura hüllte sich nun auch um Helen. Das zischende Geräusch wurde lauter, durchdringender. Die Blitze am Himmel verebbten, das Donnergrollen verstummte. Im nächsten Augenblick verschwand Helens Körper vor Toms Augen. Er verblaßte einfach, wurde eins mit der Dunkelheit der Nacht und löste sich innerhalb eines Herzschlags völlig auf. Nichts blieb mehr von ihm.


  *


  Ich spürte wie kräftige Arme mich emporhoben und öffnete die Augen. Dunkelheit umgab mich.


  Aber nicht mehr die Dunkelheit des Todes, jene abgrundtiefe Finsternis, in der die ewige Kälte regiert. Es war Nacht.


  Mit Erstaunen registrierte ich diesen Wechsel der Tageszeit.


  Und dann wurde mir klar, was das bedeutete. Ich war zurück.


  Zurück aus der eigenartigen Zwischenwelt, in der Jarmila regierte.


  "Patti!" flüsterte eine Stimme. Es war Tom. Er hielt mich in den Armen.


  "Ich habe Helen gesehen!" flüsterte ich. "Sie tauchte plötzlich in jener Zwischenwelt auf, in der Jarmila mit mir kämpfte..."


  "Sie muß noch dort sein!" stellte Tom fest. Ich war mir nicht sicher. Aber vielleicht hatte Helens Auftauchen mich gerettet.


  Ich sah zu Tom auf, schmiegte mich an ihn. "Halt mich fest!" flüsterte ich.


  Der Sturm ließ indessen nach. Der Wind war jetzt kaum mehr als eine sanfte Brise, die über die Hügel strich. Schritte wurden hörbar.


  Ein Mann kam von einem der Hügelkämme herab. Ich erkannte ihn sofort. Es war Jim.


  Vorsichtig und etwas ungläubig näherte er sich.


  "Jim!" rief ich.


  "Mein Gott, ihr könnt mich hören?" Er atmete tief durch.


  "Es war furchtbar. Ich war für jeden unsichtbar... Nur für diese geheimnisvolle Frau nicht..."


  "Jarmila", sagte ich.


  "Ja, das war ihr Name", sagte er.


  "Wo ist sie?" fragte Tom.


  Ich zuckte die Achseln. "Vielleicht dort, wo sie schon lange hätte sein müssen. Im Reich der Schatten... Auch sie war eine Gefangene. Eine Gefangene ihres Hasses, der sie in dieser Zwischenwelt festhielt."


  Jetzt näherten sich Lord und Lady Barnstable.


  "Wo ist Helen?" fragte Sir Wilfried. "Wo ist sie!"


  "Wir wissen es nicht", erklärte Tom. "Aber was immer auch mit ihr geschehen sein mag, sie wollte es so..."


  *


  Vieles von dem, was sich in jener Nacht auf Barnstable Manor abgespielt hatte, würde vermutlich immer im Nebel des Unerklärlichen bleiben, auch wenn Tante Lizzy in ihrer reichhaltigen okkultistische Literatur nach Hinweisen suchte, die die Geschehnisse zumindest etwas erhellen konnten. Die Erklärung für Jims Befreiung war ihrer Ansicht nach darin zu finden, daß das Zwischenreich, deren einzige Bewohnerin Jarmila selbst gewesen war, nicht mehr existierte.


  Jarmila schien nun endlich Ruhe gefunden zu haben. Jim war in der folgenden Zeit ziemlich schweigsam. Sowohl gegenüber der Polizei, als auch gegenüber Mr. Swann hielt er sich sehr bedeckt und berichtete nur das Nötigste. Obwohl Jim und ich auch in der Vergangenheit bereits des öfteren Zeuge übersinnlicher Geschehnisse gewesen waren, hatte er diesen Dingen immer sehr skeptisch gegenübergestanden. Es gefiel ihm nicht, daß es Dinge gab, die mit den Mitteln der heutigen Wissenschaft nicht zu erklären waren.


  Noch nicht.


  Und vielleicht hatte Jim auch Angst davor, für verrückt gehalten zu werden, sobald er sich offenbarte. Eine Befürchtung, die nicht unbegründet war. So war ich die einzige, mit der er ausführlicher über seine Erfahrungen in jener geheimnisvollen Zwischenwelt sprach. Lord und Lady Barnstable gaben ihren Herrensitz auf und verkauften ihn. Der neue Besitzer, der aus dem Anwesen ein Hotel zu machen beabsichtigte und der umfangreiche Umbauten vornahm, hatte auch keinerlei Skrupel, die sterblichen Überreste der in der Familiengruft beerdigten Mitglieder der Familie Barnstable umzubetten.


  In jenem steineren Sarkophag, aus dem der Leichnam Jarmilas einst verschwunden war, fanden sich nun zwei Tote. Jarmila und Helen.


  Kriminaltechnische Untersuchungen konnten dieses Rätsel niemals lösen. Aber Tante Lizzy wertete es als Zeichen dafür, daß ihre Annahme richtig war. Jarmila hatte ihren ewigen Frieden gefunden.


  "Ob es auch das Ende der Sturmhexe ist?" fragte Tom, als wir drei - Tante Lizzy, Tom und ich - eines abends in der Bibliothek saßen und noch einmal über die ungewöhnlichen Ereignisse jener Nacht sprachen.


  Tante Lizzy hob die Schultern. "Wer weiß?" sagte sie. "Es gibt eine Version der Sage, nach der wird Jarmila über die Jahrhunderte hinweg immer wieder erneut auf die Welt kommen - als ein kleines Mädchen, dessen Herkunft niemand kennt."


  "Davon, daß es Reinkarnationen gibt, bin ich seit meinem Aufenthalt in Pa Tam Ran überzeugt", erklärte Tom.


  "Ja, aber dies ist eine Legende", erklärte Tante Lizzy.


  "Man wird abwarten müssen, was zu ihrem wahren Kern gehört und was nur den Ängsten und Hoffnungen der Menschen entsprungen ist..."


  Tante Lizzy gähnte und nahm dabei vornehm die Hand vor den Mund.


  Dann erhob sie sich. "Ich glaube, es wird für mich Zeit. In den letzten drei Nächten habe ich kaum Schlaf gefunden. Aber wenn ich jetzt nicht schleunigst mache, daß ich ins Bett komme, bekommt Mr. Hamilton noch mit, wie ich schnarche! Und bei allem Respekt, aber dafür kennen wir uns einfach noch nicht gut genug!"


  Sie erhob sich, wünschte uns eine gute Nacht und verließ


  die Bibliothek.


  Wir erhoben uns ebenfalls, so als ob ein geheimes Zeichen dazu das Signal gegeben hätte. Ich sah sein Lächeln und den Blick seiner graugrünen Augen. Ein Blick, der mir durch und durch ging. Als Tante Lizzy die Bibliothek verlassen hatte, trat Tom an mich heran und strich mir zärtlich mit der Hand das Haar zurück.


  Dann fanden sich unsere Lippen zu einem Kuß voller Leidenschaft. Unsere Körper schmiegten sich aneinander, und ich hielt Tom so fest ich nur konnte.


  Ich liebte ihn von ganzem Herzen.


  Und er mich.


  Sein Blick sagte es, seine Zärtlichkeiten, seine Lippen... Ich wünschte mir, daß das Glück, daß ich in diesem Moment empfand ewig andauern würde...


  *


  Einige Monate später ging in der Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS eine Pressemeldung ein, die vermutlich auf der Seite Vermischtes landen würde. In einer kleinen Ortschaft, etwa 20 Meilen von Rimsbury entfernt, war ein kleines Mädchen aufgetaucht, das nichts weiter als seinen Namen wußte: Jarmila.


  Die Behörden schätzten das Alter der Kleinen auf höchstens zwei oder drei Jahre. Nach den Eltern wurde fieberhaft gefahndet. Falls sie sich nicht ermitteln ließen, würde man das Mädchen zur Adoption freigeben...


  ENDE
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  Jägerin der Geistertiger


  


  Der Jäger trug ein einfaches Gewand aus gegerbtem Fell. Auf dem Rücken hing sich ein ledernes Futteral, in dem ein Bogen und mehrere Pfeile mit Steinspitzen steckten. Hinter dem breiten Gürtel befanden sich eine Steinaxt, sowie ein Elfenbein-Messer, dessen Klinge aus dem Splitter eines Mammut-Stoßzahns geschliffen worden war.


  Der Jäger stützte sich auf einen Speer und blickte sich aufmerksam um.


  Er spürte, daß er nicht allein war.


  Ein lautes, raubtierhaftes Brüllen ließ den einsamen Jäger aufblicken. Er faßte den Wurfspeer mit der Spitze aus geschliffenem Stein fester. Der Wind, der von Norden her über die nahen Berge pfiff war eisig.


  Der Jäger stand bis zu den Knien im Schnee, der ihm langsam in die Bärenfellstiefel hineinkroch.


  Sehr vorsichtig stapfte der Jäger dann weiter vorwärts. Wieder ertönte ein lautes Brüllen.


  Der Uksaki! ging es dem Jäger schaudernd durch den Kopf. Er muß ganz in der Nähe sein!


  Der Jäger durchquerte ein kleines Waldstück. Hohe Bäume mit enorm dicken Stämmen standen hier. Hin und wieder brach einer der oberen Äste unter der zentnerschweren Schneelast. Und dann fand der Jäger die frischen Spuren im Schnee. Ungläubig starrte er auf den Boden, beugte sich nieder und berührte vorsichtig mit der Hand die Abdrücke, so als könnte er ihnen dadurch zusätzliche Informationen entnehmen. Sein Gesicht veränderte sich. Seine Nasenflügel bebten. In seinen dunklen Augen flackerte es.


  Tigerspuren, die aus dem nichts zu kommen schienen! ging es ihm fröstelnd durch den Kopf. Als ob eine dieser


  majestätischen Raubkatzen einfach aus dem Nichts heraus in den Schnee gesprungen war, um dann ihren Weg fortzusetzen. Ein Weg, der nirgendwo einen Beginn hatte und ebenso plötzlich wieder im Nichts enden konnte...


  Der Jäger hatte so etwas schon erlebt.


  Ein Uksaki! durchschoß es ihn voller Ehrfurcht. Ein Geister-Tiger...


  Das laute Brüllen einer Raubkatze ließ ihn zusammenzucken. Es klang wie aus der Kehle von einem Dutzend Tigern. Und das aus nächster Nähe!


  Aber nirgends war eine dieser großen Katzen zu sehen. Keine Bewegung, kein Augenpaar, das den einsamen Jäger gierig musterte, kein Zähnefletschen mörderischer Fänge... Deine Waffen werden dir kaum helfen können! wurde ihm klar. Und doch faßte er den Speer mit beiden Händen, die scharfe Spitze nach vorn gerichtet.


  Du bist nahe am Ziel! Kein Krieger hat es bisher gewagt, einem Uksaki zu folgen...


  Niemand hat bisher ihr Geheimnis enträtseln können... Ich, Maguan vom Stamm der Kedvoi werde der Erste sein!


  Seit vielen Monden schon war er immer wieder ihren Spuren gefolgt. Und jetzt schien er dem Ziel so nah wie nie zuvor zu sein...


  Wieder ließ ihn das Brüllen von Dutzenden dieser seltsamen Geschöpfe zusammenzucken. Geschöpfe, die zweifellos die Kräfte von Göttern besaßen.


  Die Uksaki werden meinen Mut anerkennen! dachte Maguan. Und ich werde sie um Jagdglück für den Stamm der Kedvoi bitten...


  Der einsame Jäger folgte der Spur, kämpfte sich durch widriges Unterholz hindurch und betete dafür, daß diese Spur nicht aufhören möge...


  Wie so oft schon!


  Maguans Pulsschlag raste. Aufmerksam beobachtete er seine Umgebung nach jedem Anzeichen, daß ihm einen Hinweis geben konnte. Einige Augenblicke lang war es völlig still. So verdächtig still, daß einem Mann wie Maguan das nicht gefallen konnte. Kein Laut. Nichts...


  So als würde alles Leben diesen Ort meiden!


  Und das wahrscheinlich mit einem guten Grund.


  Maguan atmete tief durch.


  Nein, er würde die Furcht nicht siegen lassen! Nicht so kurz vor dem Ziel! Hier ganz in der Nähe mußten sie sein, die Geister-Tiger. Die mächtigen Uksaki, die den Kedvoi vielleicht helfen konnten.


  Maguan verlor das Gefühl für Zeit.


  Er folgte der Spur bis zu einer schroff aufragenden Felswand, in der sich ein dunkles Loch befand. Der Eingang zu einer Höhle. Maguan schauderte unwillkürlich bei dem Anblick dieser Dunkelheit, in der er die Tigerspuren verschwinden sah.


  Und er scheute davor zurück, weiterzugehen.


  Wenn sie nicht gewollt hätten, daß du diesen Ort erreichst, wärst du jetzt nicht hier! rief er sich ins Bewußtsein. Er war davon überzeugt, daß die Uksaki ihn diese Höhle mit Absicht hatten finden lassen...


  Anders war es für ihn nicht erklärlich.


  Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Kein Laut entstand dabei.


  Vielleicht ist sie dies - die legendäre Höhle der Uksaki, von der die Geschichten der Alten berichten...


  Unschlüssig darüber, was er jetzt tun sollte, stand Maguan da und starrte in die Finsternis, die sich vor ihm wie ein dunkler Abgrund in die Unendlichkeit öffnete.


  Ein dumpfes Geräusch ließ den Jäger zusammenzucken. Es klang wie ein Knurren, verfremdet durch den Hall, wie er in einem Höhlengewölbe herrschen mußte.


  Lautlos glitten die Fellstiefel des Jägers über den festgefrorenen Schnee.


  Und dann sah er auf einmal ein Licht.


  Ein flackernder Schein drang aus der Höhle heraus, wie von einem wärmenden Feuer.


  Maguan nahm all seinen Mut zusammen und betrat die Höhle. Einen schmalen, hohen Gang ging er entlang, der in einem großen, hallenartigen Höhlengewölbe endete.


  In der Mitte dieses Raumes befand sich ein großer Felsblock, dessen Form entfernt an die eines Quaders erinnerte. Auf diesem Felsblock befand sich eine


  schalenförmige Vertiefung, in der ein Feuer brannte. Aber was für ein Feuer!


  Grüne, kalte Flammen loderten empor und tauchten das gesamte Gewölbe in ein eigenartiges, gedämpftes Licht. Dutzende von bizarren Schattengebilden tanzten an den Felswänden und den glatten Tropfsteinsäulen. Eine feuchte Kühle herrschte hier. Eine Kälte, die durch Mark und Bein ging und mit nichts zu vergleichen war, was der Jäger zuvor draußen in der Wildnis erlebt hatte. Nicht einmal in eisigsten, sternklaren Nächten unter freiem Himmel. Die Kälte des Todes!


  Maguan runzelte die Stirn.


  Um den großen Felsblock herum, aus dem das seltsame Feuer herauszulodern schien, waren Berge von...


  Knochen!


  Schädel, Gerippe, Schenkelknochen in den verschiedensten Größen. Manche halb zu Staub verfallen, andere wie frisch abgenagt.


  Die Gebeine von Hunderten von Tigern waren in dieser Höhle aufgehäuft. Im grünlich schimmernden Schein des kalten Feuers wirkten die augenlosen Schädel geisterhaft. Ihre leeren Blicke und das Grinsen ihrer zahnbewehrten Knochenmäuler ließen Maguan erschauern.


  Der Jäger trat näher.


  Er registrierte den feinen weißen Staub unter seinen Fellstiefeln.


  Dieser Staub...


  Zerfallene Gebeine...


  Hin und wieder kam noch ein kleines Stück dessen zum Vorschein, was diese Abermillionen von Staubkörnchen einst geformt hatten. Ein Stück eines Tigerzahns oder einer der vielen kleinen Knochen, die den mächtigen Pranken dieser majestätischen Raubkatze ihre Stabilität gaben.


  Ein schabendes Geräusch ließ Maguan erstarren.


  Er glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  In den gewaltigen Knochenbergen um den zentralen Felsblock mit der Flamme herum bewegte sich etwas...


  Ein Tigerschädel glitt empor, schob Dutzende von anderen Knochenteilen zur Seite und setzte sich dann an die Spitze eines noch recht vollständigen Torsos, der aus Rippen, Schultern und Rückgrat bestand. Wie durch eine unsichtbare, magische Hand bewegt, fügten sich andere Teile aus diesem Gebeinhaufen zusammen. Beine, Pranken...


  Das Maul des Knochen-Tigers, der jetzt oben auf den Gebeinen seiner Artgenossen thronte, öffnete sich und ein markerschütterndes Brüllen ließ den Boden zu Maguans Füßen erzittern.


  Im selben Moment ging eine Wandlung mit dem Knochen-Tiger vor sich.


  Innerhalb eines einzigen Augenblicks bekam er Fleisch, ein Fell und ein paar Augen, die wie glühende Kohlen wirkten. Zunächst wirkte dies alles seltsam durchscheinend, aber innerhalb kürzester Zeit gewann es Substanz, so daß


  schließlich ein Tiger auf dem Knochenhaufen thronte, der so lebendig wirkte wie jedes andere Exemplar dieser Katzenart, dem Maguan bereits begegnet war.


  Unwillkürlich wich Maguan zurück.


  Er taumelte fast.


  Der Tiger riß das Maul auf.


  "Bleib!" rief eine Stimme. Sie schien aus Maguans Kopf zu kommen. Der Jäger war verwirrt, denn es stand für ihn fest, daß die ihm gegenüberstehende Raubkatze dafür verantwortlich war.


  "Bleib!" sagte die Gedankenstimme erneut. Maguan atmete tief durch.


  "Uksaki!" stieß er dann mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Entsetzen hervor.


  *


  Wir warteten schon eine halbe Stunde vor der verwinkelten Villa des kürzlich unter mysteriösen Umständen verstorbenen Sir Malcolm Thornhill. Eigentlich hatten wir einen Termin mit der Witwe des Verstorbenen, aber leider ging niemand an die Tür.


  Es war ein kalter, regennasser Tag. So grau und farblos, wie man ihn in London erwarten kann. Ich rieb mir die Hände und hatte mich gegen Tom gelehnt, der seinen Arm um meine Schulter gelegt hatte.


  Tom Hamilton lächelte mich an.


  Der Blick seiner grüngrauen Augen ging mir durch und durch. Er gab mir einen Kuß. Zärtlich berührten sich unsere Lippen, und ein prickelndes Gefühl durchflutete meinen gesamten Körper.


  "Na, ist dir jetzt etwas wärmer?" fragte er.


  "Besser als jede Standheizung!" erwiderte ich und zog ihn noch einmal zu mir, um meine Lippen auf die seinen zu pressen.


  Tom strich mir zärtlich über das Gesicht und befreite es von einigen vorwitzigen Strähnen, die sich aus meiner Frisur herausgestohlen hatten. Dann blickte er kurz auf die Uhr an seinem Handgelenk und meinte: "Glaubst du, es lohnt sich noch, auf Mrs. Thornhill zu warten..."


  "Meinst du nicht, wir sollten ihr noch ein bißchen Zeit geben?"


  "Ich weiß nicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, als hätte sie uns versetzt, Patricia!"


  "Also, ich halte die Warterei noch ein bißchen länger aus..." Und während ich das sagte, nestelte ich am Kragen seiner Jacke herum und strich ihm zärtlich über das Kinn. Schließlich setzte ich noch hinzu: "Außerdem gibt es doch weitaus ungemütlichere Orte, an denen wir diesen Nachmittag verbringen könnten..."


  Er hob die Augenbrauen. "Damit meinst du nicht zufälligerweise das Redaktionsbüro der LONDON EXPRESS


  NEWS?"


  "Wer weiß, Tom! Wer weiß..."


  Tom Hamilton und ich waren beide als Reporter bei diesem Londoner Boulevard-Blatt angestellt. Und im Moment hatte uns unser Chefredakteur Michael T. Swann auf einen äußerst mysteriösen Todesfall angesetzt. Vielleicht eine Riesenstory, so hatte er gemeint. Ein Knüller - und den brauchten wir nach einigen Wochen Saure-Gurken-Zeit mal wieder. Bizarr war die Geschichte auf jeden Fall.


  Sir Malcolm Thornhill war nach Ermittlungen von Scotland Yard nämlich keineswegs eines natürlichen Todes gestorben. Aber um einen gewöhnlichen Mordfall schien es sich auch nicht zu handeln. Man hatte nämlich festgestellt, daß Sir Malcolm von der Pranke eines Tigers erschlagen worden war... Nur gab es zum Zeitpunkt seines Todes im weiten Umkreis kein freilaufende Exemplar dieser Gattung. Zumindest nicht, soweit den Behörden bekannt war. In sämtlichen Zoos hatte man natürlich nachgeforscht, ob einer der dortigen Tiger vielleicht entflohen war. Dasselbe galt für die wenigen privaten Besitzer solcher Raubkatzen.


  Das Ergebnis ging gegen null.


  Der Tod von Sir Malcolm blieb ein Rätsel und Scotland Yard steckte ganz offensichtlich in einer Sackgasse.


  Gerüchte, Sir Malcolm sei irgendwie in den Handel mit verbotenen Tier-und Knochenpräparaten von Großkatzen verwickelt, machten die Runde. Scotland Yard vermutete den Racheakt irgendeiner mafiaähnlichen Organisation, die auf diesem Gebiet war...


  Andererseits sprachen die gerichtsmedizinischen Erkenntnisse dagegen.


  Danach war Sir Malcolm nämlich mit einer Wucht erschlagen worden, die kein noch so durchtrainierter Mensch erzeugen konnte. Und auch auf Grund anderer, am Tatort gefundener Spuren glaubte man erwiesen zu haben, daß wirklich eine Raubkatze der Täter war - und Sir Malcolm nicht etwa mit dem Schlag einer präparierten Tigerpranke ins Jenseits befördert worden war.


  Die Tatsache, daß Sir Malcolm okkultistisch interessiert gewesen war und auf diesem Gebiet offenbar zahlreiche Selbstversuche durchgeführt hatte, heizte die Spekulationen nur noch mehr an.


  Ein mysteriöser Fall, der auf herkömmliche Weise kaum zu klären schien. Und damit fiel er genau in den Bereich, den ich als mein Spezialgebiet betrachtete.


  Auf einmal ließ Tom Hamilton mich los.


  Er beugte sich nach vorne.


  "Was ist los?" fragte ich verwirrt.


  "Das gemütliche Warten hat ein Ende!" meinte er und deutete in Richtung des Bürgersteig auf der anderen Straßenseite. So eben war dort ein Taxi vorgefahren. Eine vornehm gekleidete Dame in den mittleren Jahren war ausgestiegen. Der dunkle Schleier verdeckte ihr Gesicht. Keiner von uns war Mrs. Thornhill zuvor schon einmal begegnet. Ich hatte zwar bereits kurz mit ihr gesprochen, aber dies war nur telefonisch geschehen. Allerdings gehörte wenig Fantasie dazu, um sich zusammenzureimen, daß die Dame in schwarz niemand anderes als jene Witwe war, mit der wir vor etwas mehr als einer halben Stunde verabredet gewesen wären.


  Tom riß die Wagentür auf.


  Ein Schwall naßkalter Luft kam herein.


  "Los!" rief er und zog dabei die Kamera auf, die ihm um den Hals baumelte.


  *


  "Mrs. Thornhill? Ich bin Patricia Vanhelsing von den LONDON


  EXPRESS NEWS. Dies ist mein Kollege Tom Hamilton..." Die Dame in Schwarz sah uns einen Augenblick skeptisch an, dann atmete sie tief durch und meinte schließlich: "Es tut mir leid, Miss Vanhelsing, ich bin aufgehalten worden und..."


  "Das macht doch nichts!"


  "...und ich weiß nicht, ob es wirklich eine gute Idee war, mich mit Ihnen zu verabreden."


  "Sie wollen doch, daß der Tod Ihres Mannes wirklich aufgeklärt wird..."


  "Natürlich!"


  "Und Sie sind doch - genau wie ich - der Überzeugung, daß


  Scotland Yard in der Sache nicht weiterkommt!" Sie seufzte hörbar.


  Dann nickte sie.


  Ich sah sie ernst an. Dann fragte ich: "Wer hat Ihnen gesagt, daß Sie sich nicht mit uns treffen sollen?"


  "Niemand, ich..." Sie schluckte und brach ab. Durch ihren Schleier hindurch konnte ich einen Augenblick lang den flackernden Blick ihrer hellblauen Augen sehen. Darin lag Trauer und Verstörung. Nach dem schrecklichen Tod ihres Mannes war das nur zu verständlich. Aber da war auch noch etwas anderes...


  Furcht!


  Wovor mochte sie nur Angst haben. Oder vor wem?


  "Ihr Mann - Sir Malcolm - hat eine Zeitlang mit meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing einen Briefwechsel gepflegt", sagte ich dann. "Ich weiß nicht, ob Sie davon wissen, aber..."


  "Oh, davon weiß ich sehr wohl", erwiderte Mrs. Thornhill.


  "Malcolm war stark an allem interessiert, was mit Okkultismus und außersinnlicher Wahrnehmung zu tun hatte. Eigentlich war er ja Ethnologe, aber das Interesse am Okkultismus überlagerte schließlich sogar sein Interesse an fremden Völkern und Kulturen. Er schrieb sich mit Ihrer Tante, weil er sie als eine der wichtigsten Autoritäten auf diesem Gebiet ansah... Und Sie scheinen ebenfalls ein gewisses Interesse am Ungewöhnlichen zu hegen, Miss Vanhelsing!"


  "Ich schreibe hin und wieder darüber, Mrs. Thornhill. Und meine Großtante - Tante Lizzy, wie ich sie nenne - unterstützt mich oft bei Recherchen."


  "Oh, dann sehen Sie sie öfter!"


  "Ich wohne bei ihr."


  "Wir sind uns anläßlich eines Wohltätigkeitsdiners begegnet, zu dem der Prince of Wales verdiente


  Persönlichkeiten geladen hatte... Von ihrem Mann gibt es noch immer keinerlei Nachricht, nicht wahr?"


  Ich schüttelte den Kopf.


  "Frederik Vanhelsing ist verschollen. Er gilt offiziell als tot."


  Sie sah mich nachdenklich an. Das Eis - das vor ein paar Augenblicken aus irgendwelchen Gründen zwischen uns gestanden zu haben schien - war jetzt offenbar gebrochen.


  "Kommen Sie, ich werde versuchen, Ihnen eine Tasse Tee zu machen, die genießbar ist. Mein Hausmädchen hat leider heute seinen freien Tag..."


  Dann faßte sie mich plötzlich am Unterarm.


  Sie schluckte.


  Es schien ihr schwer zu fallen weiterzusprechen. Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten.


  "Miss Vanhelsing", brachte sie dann heraus. "Ich hoffe, daß


  Sie mein Vertrauen nicht mißbrauchen und das Andenken meines Mannes in den Schmutz ziehen..."


  "Nein, natürlich nicht."


  "Ganz gleich, was jetzt auch über ihn geredet werden mag er war ein guter Mensch. Und ich war glücklich mit ihm. Viele, lange Jahre..."


  *


  Mrs. Thornhill führte uns in ihre Villa, die mich etwas an das ebenfalls sehr verwinkelte Anwesen meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing erinnerte. Die Einrichtung wirkte sehr gediegen und konservativ. Der Boden war mit kostbarem Parkett ausgelegt, das Mobiliar entsprach dem Stil der


  Jahrhundertwende und bestand aus erlesenen Antiquitäten. Lange Reihen von kostbaren, in Goldleinen gefaßten Büchern verbreiteten eine Atmosphäre von gemütlicher Kultiviertheit und Bildung.


  Malcolm Thornhill hatte eine Karriere als anerkannter Wissenschaftler und Lehrstuhlinhaber im Bereich der Ethnologie vorzuweisen, ehe er sich nach seiner Emeritierung dem Okkultismus und den Grenzwissenschaften mit derselben, an Besessenheit grenzenden Energie zugewandt hatte.


  "Bitte nehmen Sie doch Platz", sagte Mrs. Thornhill freundlich.


  Sie deutete auf eine zierlich wirkende Sitzecke, die aus einem Diwan, mehreren Sesseln und einem runden Tisch gebildet wurde. Die Tischplatte war aus Marmor. Eine eigenartige Zeichnung war dunkel eingraviert.


  Ich setzte mich in einen der Sessel, schaute diese Zeichnung einige Augenblicke an und hatte das Gefühl, daß sie Irgend etwas in mir auslöste.


  Ein Gefühl oder...


  Eine Ahnung.


  Ich verfügte über eine leichte übersinnliche Begabung, die sich in seherischen Träumen, Visionen oder Ahnungen manifestierte. Tante Lizzy hatte die Fähigkeit, die ich vermutlich von meiner Mutter geerbt hatte, immer als meine Gabe bezeichnet, obwohl ich sie oft genug eher als Fluch empfunden hatte. Nur ganz allmählich hatte ich sie zu akzeptieren gelernt. Aber es lag noch ein weiter Weg vor mir, was den bewußten Umgang mit dieser unheimlichen Fähigkeit anbelangte.


  "Was ist los?" fragte Tom mich.


  "Nichts", murmelte ich, weil ich keine Worte für das hatte, was in mir vorging. Eine vage Empfindung, mehr war es nicht. Ein Gefühl, von dem ich wußte, daß es mehr war als gewöhnliche Intuition. Es hing irgendwie mit meiner Gabe zusammen, da war ich mir sicher.


  Ich blickte auf, sah Tom an. Er wußte genau, was in dieser Sekunde in mir vorging. Seine grüngrauen Augen verrieten es mir. Ich hatte mich unsterblich in diesen großgewachsenen, dunkelhaarigen Mann verliebt, der seit einiger Zeit wie ich als Reporter bei den LONDON EXPRESS


  NEWS


  angestellt war. Daß die Kollegen in der Redaktion sich darüber hinter vorgehaltener Hand die Mäuler zerrissen kümmerte mich dabei überhaupt nicht. Tom war einer der wenigen Menschen, denen ich meine seherische Gabe anvertraut hatte. Und er kannte mich gut genug, um zu wissen, wann ich etwas sah...


  Für Sekundenbruchteile sah ich ein Bild vor meinem inneren Auge. Ein fauchender Tiger... Es dauerte nicht länger als einen Augenaufschlag lang.


  "Was ist das für eine Zeichnung hier auf dem Tisch?" fragte ich und tastete mit der Hand darüber. Es handelte sich um mehrere ineinander verschränkte Dreiecke, deren Schenkel geformt waren wie... Knochen! wurde es mir auf einmal klar. Einen Herzschlag lang sah ich ein weiteres Bild vor mir. Eine Höhle. Ein großer Felsbrocken. Eine grüne, lodernde Flamme, die irgendwie nicht wie ein gewöhnliches Feuer wirkte und alles in ein merkwürdiges Licht tauchte. Tanzende Schatten und... Berge von Knochen. Tierische Gerippe, Schädel mit Raubtiergebissen... Dann war es vorbei.


  "Ist das jetzt so wichtig?" fragte Mrs. Thornhill etwas irritiert.


  Ich sah sie an. "Vielleicht ja."


  "Es handelt sich um eine Höhlenzeichnung. Mein Mann fotografierte sie auf einer seiner Reisen. Und dieses Motiv faszinierte ihn dermaßen, daß er es in den Marmor dieses Tisches einarbeiten ließ..." Mrs. Thornhills Blick wirkte fassungslos. "Seltsam..." murmelte sie.


  "Was?" hakte ich nach. Das Bild mit den Knochenbergen in der Höhle war sehr intensiv gewesen. Es wirkte noch ein wenig nach, und ich zerbrach mir den Kopf darüber, was es wohl zu bedeuten haben mochte.


  "Es ist geradezu gespenstisch", sagte sie. "Aber diese Zeichnung könnte in gewisser Weise tatsächlich mit dem Tod meines Mannes zu tun haben..."


  "In wie fern?"


  "Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären." Sie atmete tief durch. "Diese Zeichnung ist ein Höhlenbild, das magischen Zwecken diente... Der Beschwörung eines Uksaki!"


  "Was ist ein Uksaki?" fragte ich.


  "Sie haben nie davon gehört?"


  "Nein."


  "In der Vorstellung einiger Völker in Sibirien verbirgt sich hinter diesem Begriff die Vorstellung von GeisterTigern, die als Jagdgötter mit gewaltigen, übernatürlichen Kräften verehrt wurden. Nach Malcolms Ansicht sind die Uksaki-Legenden viele Jahrtausende alt und haben sich in fast unveränderter Form bis heute in Teilen Zentralasiens und Sibiriens erhalten..."


  "Ihr Mann starb durch den Schlag einer Tiger-Pranke", stellte ich fest. "Ist das der Zusammenhang?"


  "Ja, in gewisser Weise..."


  "Sir Malcolm soll okkulte Experimente durchgeführt haben..."


  "Das ist wahr. Ich bin leider in den Großteil seiner Forschungen nur am Rande involviert gewesen. Wenn Sie Einzelheiten wissen wollen, sollten Sie seinen Assistenten, Mr. Norman Garrison befragen. Die Adresse kann ich Ihnen gerne heraussuchen."


  "Danke."


  Mrs. Thornhill erhob sich plötzlich. "Ich möchte Ihnen etwas zeigen... Etwas, das ich der Polizei nicht gezeigt habe..." Sie ging quer durch den Raum bis zu einem großen, etwas klobig wirkenden Schreibtisch und öffnete eines der Schubfächer. Mrs. Thornhill erstarrte. "Es ist weg!" flüsterte sie.


  Wir erhoben uns ebenfalls . Mit wenigen Schritten hatte ich sie erreicht. "Wovon sprechen Sie?" fragte ich. Sie atmete tief durch. "Ich spreche von einem kleinen Kästchen, in dem sich zu Pulver zerriebene Tigerknochen befanden. Malcolm war besessen von dem Gedanken, einen Uksaki zu beschwören..."


  "Dazu brauchte er das Knochenpulver?"


  "Ja."


  "Hat er diese Beschwörung auch durchgeführt?"


  "Ich weiß es nicht... Wie gesagt, er hat mich in diese Dinge nicht einbezogen. Aber ich halte es für möglich!"


  "Könnte es sein, daß sein Tod dadurch verursacht wurde?"


  "Wenn ich das wüßte..." Mrs. Thornhills Blick war nach innen gekehrt. "Hier, in diesem Raum muß es geschehen sein. Ich war für ein Wochenende nach Amsterdam geflogen, um eine Ausstellung zu besuchen. Hier, in diesem Raum wurde er gefunden."


  "Von wem?" fragte Tom.


  "Von Mr. Garrison, seinem Assistenten. Merkwürdig, daß das Pulver nicht mehr hier ist..."


  "Wer hatte Zugang zum Haus?"


  "Das Hausmädchen, der Butler und..."


  "Mr. Garrison?" fragte ich.


  "Ja", murmelte sie. "Nichts von dem, was ich Ihnen jetzt gesagt habe, habe ich der Polizei mitgeteilt. Schließlich möchte ich nicht endlose psychiatrische Untersuchungen über mich ergehen lassen. Sollten Sie es veröffentlichen, wird man denken, daß Sie es sich ausgedacht haben, Miss Vanhelsing... Sie können keinen Schaden anrichten. Aber vielleicht finden Sie etwas über die wahren Hintergründe heraus. Ich habe Ihre Artikel gelesen. Und ich kenne die Arbeit Ihrer Großtante... Wem sonst sollte ich mich mit einer Geschichte wie dieser anvertrauen?"


  *


  "Eine etwas wunderliche Frau, die die Forschungen ihres Mannes vielleicht etwas überschätzt?" meinte Tom auf unserer Fahrt Richtung City.


  "Nein", erwiderte ich. "Ich glaube, daß alles, was sie sagt der Wahrheit entspricht."


  "Du hattest eine Vision?"


  "Ja. In dem Moment, als ich auf die Zeichnung auf dem Tisch blickte."


  "Was hast du gesehen?" frage Tom.


  "Eine Höhle... Darin waren Berge von Knochen. Knochen von Tigern!"


  "Bist du eine Zoologin, daß du die Knochen eines Tigers von denen anderer, gleichgroßer Säugetiere unterscheiden kannst?"


  "Tom, ich weiß es einfach", erwiderte ich - vielleicht eine Nuance zu heftig.


  "Trotzdem kann es sicher nicht schaden, wenn wir uns auch die Version von Scotland Yard anhören..."


  "Natürlich nicht. Aber als erstes stellen wir Mr. Garrison ein paar Fragen..."


  Garrisons Wohnung lag in einem fünfstöckigen Altbau an der Leicester-Street. Eine gute Adresse. Allerdings war Norman Garrison nicht zu Hause. Sein Briefkasten quoll über und von einer anderen Bewohnerin des Hauses erfuhren wir, daß


  Garrison vor zwei oder drei Tagen mit einem Koffer in ein Taxi gestiegen war.


  "Scheint, als hätte Mr. Garrison sich aus dem Staub gemacht", meinte Tom.


  "Ich frage mich, ob er dieses Kästchen mit dem Knochenpulver bei sich hat."


  "In dem Fall ist nur zu hoffen, daß die Zollkontrollen gründlich sind. Soweit ich weiß, sind Ein-und Ausfuhr solcher Präparate nämlich verboten. Schließlich gehören Tiger zu den bedrohten Tierarten..."


  "Und dennoch wird damit gehandelt. Ich würde mir in der Richtung nicht allzu viele Hoffnungen machen."


  *


  Eine halbe Stunde später saßen wir bei Scotland Yard im Büro von Inspektor Gregory Barnes. Seine massige Erscheinung wirkte einschüchternd. Seine ziemlich kurzgeschorenen Haare standen senkrecht nach oben. Auf seinen Lippen stand ein leicht spöttisches Lächeln.


  Er hatte nicht viel für mich übrig.


  Wir waren uns bereits einige Male über den Weg gelaufen und dabei mitunter recht heftig aneinandergeraten. Barnes war ein knochentrockener Beamter, dem einfach die Fantasie fehlte, sich etwas vorzustellen, das auch nur einen Zoll vom vorgezeichneten Weg abwich. Er glaubte nur das, was sich zweifelsfrei beweisen ließ. Und aus diesen Fakten baute er dann, was er Theorien nannte. Allerdings hatte er sich dabei auch schon ziemlich verhauen. Ein Patentrezept war seine Vorgehensweise also nicht.


  Jedenfalls hielt er mich bestenfalls für eine Spinnerin, die man nicht ernst zu nehmen brauchte. Zumeist sah er in mir allerdings wohl eher eine lästige Nervensäge.


  "Ah, Miss Vanhelsing!" begrüßte er mich. "Ich hätte mir ja denken können, daß wir uns bei diesem Fall über den Weg laufen! Er hat ja auch alles, was Ihresgleichen so braucht, um daraus eine Story um Hokuspukus und angebliche okkulte Phänomene zu zaubern! Ein Mord, dessen Tathergang noch nicht hundertprozentig geklärt werden konnte, ein etwas wirrer alter Mann, der sich den Lebensabend mit irgendwelchen Phantastereien und Hirngespinsten vertrieb..."


  "Nun, eigentlich sind wir nur hier, um etwas darüber zu hören, ob es eventuell schon Fortschritte in Ihren Ermittlungen gibt, Inspektor Barnes", erwiderte ich. Barnes - der sich bei früheren Zusammenkünften wenigstens noch die Mühe gemacht hatte, uns etwas von dem dünnen Kaffee anzubieten, den es hier gab - zog die Augenbrauen in die Höhe und lehnte sich in seinem Drehsessel zurück.


  "Tut mir leid, Miss Vanhelsing!"


  "Was soll das heißen?"


  "Das soll heißen, daß wir aus fahndungstaktischen Gründen keine Informationen an die Öffentlichkeit geben können..."


  "Für mich klingt das eher so, als wären Sie noch nicht besonders weit gekommen!" erwiderte ich.


  Barnes zuckte die breiten Schultern.


  "Nennen Sie es, wie Sie wollen. Auf die Wahrheit pflegt Ihr feines Blatt ja ohnehin kaum Rücksicht zu nehmen. Die Leser werden also kaum merken, wenn Sie sich einfach irgend etwas aus den berühmten Fingen saugen!" Und dann schnellte plötzlich sein Zeigefinger in meine Richtung und sein Gesichtsausdruck wurde sehr viel ernster. Dicke Furchen bildeten sich zwischen seinen Augen. Er fuhr fort: "Wenn Sie allerdings auf die Idee kommen sollten, mir falsche Zitate in den Mund zu legen, werde ich dafür sorgen, daß umgehend rechtliche Schritte gegen Sie und Ihr Revolverblatt eingeleitet werden!"


  "Keine Sorge, Inspektor Barnes. Ich werde Sie mit keiner Zeile erwähnen!"


  "Das ist gut so..."


  "Darf ich also schreiben, daß Scotland Yard immer noch auf der Suche nach einem entlaufenen Tiger ist?" Er grinste.


  "Tun Sie das meinetwegen. Tiere kommen doch bei den Lesern Ihres Blattes immer gut an, oder etwa nicht?"


  "Ich nehme an, Sie haben auch schon Mr. Norman Garrison, den Assistenten von Sir Malcolm befragt", sagte ich, fast wie beiläufig.


  "Sicher... Und natürlich auch alle anderen Personen, die in irgendeiner Weise zum Umfeld von Sir Malcolm Thornhill gehören. Wir machen unsere Arbeit sehr sorgfältig. Darauf können Sie sich schon verlassen..."


  "Wußten Sie, daß Mr. Garrison seit ein paar Tagen verreist ist?"


  "Nein, das wußte ich nicht", mußte Barnes zugeben.


  "Und Sie können wohl auch noch nicht wissen, daß nicht nur Mr. Garrison verschwunden ist, sondern auch ein Kästchen mit pulverisierten Tigerknochen..."


  "Sie sprechen in Rätseln, Miss Vanhelsing!" erwiderte Gregory Barnes. Er kratzte sich an seinem fleischigen Kinn und tat so, als würde ihn das Ganze nicht sehr interessieren. Aber ich kannte ihn längst gut genug. Mich konnte er nicht mehr so einfach täuschen. Ich hatte ihm etwas zu denken gegeben, das war im deutlich anzusehen. Und jetzt arbeitete es in seinem Kopf. Man konnte den Rauch förmlich aufsteigen sehen.


  Aber Barnes wäre lieber gestorben, als zuzugeben, daß ich ihm vielleicht einen wichtigen Hinweis gegeben hatte. Oder wenigstens überhaupt einen Hinweis - ob er wichtig war, würde sich wohl erst später erweisen. Jedenfalls schien Inspektor Barnes, was diesen Fall anging, nicht gerade in Hinweisen zu ersticken...


  Barnes sah mich an, wobei er sich etwas nach vorn beugte.


  "Woher wissen Sie diese Dinge?" fragte er dann.


  "Wir haben mit Mrs. Thornhill gesprochen."


  "Uns gegenüber hat sie den Verlust dieses Kästchens nicht erwähnt."


  "Da hatte sie ihn auch noch nicht bemerkt."


  "Hm", brummte er. "Und - glauben Sie - hat dieses Knochenpulver etwas mit dem Mord an Sir Malcolm zu tun?"


  "Ich dachte, das könnten Sie herausfinden, Sir!"


  "Ach, was!"


  "Vielleicht, indem Sie Norman Garrison suchen lassen und ihm noch ein paar zusätzliche Fragen stellen..."


  *


  Als ich am Abend nach Hause fuhr, hatte ich zwar einen dürren 30 Zeilen-Artikel geschrieben, aber natürlich konnte niemand mit dem Ergebnis zufrieden sein. Der Tod des Sir Malcolm Thornhill blieb rätselhaft.


  Ich kam spät aus der Redaktion.


  Im letzten Moment hatten ein Erdbeben mit zahlreichen Opfern und eine Schiffskatastrophe das fertig konzipierte Blatt über den Haufen geworfen. So etwas kam immer wieder vor. Plötzlich kamen irgendwelche Agenturberichte von aktuellen Ereignisse herein, und wir mußten uns dann in der Redaktion blitzschnell darauf einstellen. Auf jeden Fall bedeutete es Mehrarbeit.


  Aber an regelmäßige Bürozeiten war in unserem Job ohnehin nicht zu denken.


  Daran hatte ich mich auch längst gewöhnt.


  Es dämmerte bereits, als ich meinen roten Mercedes 190 in die Einfahrt der verwinkelten viktorianischen Villa fuhr, in der ich zu Hause war. Es war Tante Lizzys Villa. Seit dem frühen Tod meiner Eltern lebte ich hier. Tante Lizzy hatte mich wie eine eigene Tochter aufgezogen. Und auch der kirschrote 190er war ein Geschenk von ihr.


  Seit ich jedoch Tom kennengelernt hatte, ertappte mich manchmal dabei, ernsthaft darüber nachzudenken, die Villa zu verlassen...


  Aber vorerst waren das nur Gedankenspielereien. Noch waren Tom und ich nicht so weit.


  Ich stieg aus dem Wagen und ging zur Haustür. Ich schloß


  auf und trat ein.


  Das Innere von Tante Lizzys Villa war schon etwas besonderes. Ihre Sammlung okkulter Schriften und Gegenstände füllte fast das gesamte Haus aus. Sie beherbergte und verwaltete eine der größte Privatsammlungen, die es auf diesem Gebiet im Vereinigten Königreich gab. Tante Lizzy war dabei keine leichtgläubige alte Dame, die mit Gläserrücken und Pendel zu beeindrucken war. Sie blieb bei ihren okkulten Studien stets eine aufmerksame Skeptikerin, denn ihr war durchaus bewußt, daß sich auf diesem Gebiet vor allem Scharlatane und Geldschneider tummelten. Und doch - davon war sie zutiefst überzeugt - gab es einen Rest an Phänomenen, die sich mit den Mitteln der modernen Wissenschaft einfach nicht erklären ließen. Diesen Rest aus der Masse von Betrug und Wichtigtuerei herauszufiltern war eine der Aufgaben, der sie sich widmete. Oft saß sie nächtelang in der Bibliothek und brütete über absonderlichen und teils sehr seltenen Schriften. Und nicht selten hatte sie mir bei meinen Recherchen helfen können, sofern sie den Bereich des Übersinnlichen oder der Parapsychologie streiften. Denn zusätzlich zu ihrer außerordentlich reichhaltigen Bibliothek, die Tante Lizzy immer wieder durch Aufkäufe aus Nachlässen und Haushaltsauflösungen erweiterte, verfügte sie auch noch über ein reichhaltiges, stets aktuell gehaltenes Pressearchiv zu diesem Themengebiet.


  Ich fand Tante Lizzy - wie so oft - in der Bibliothek. Sie war über der Lektüre eines dicken Folianten eingeschlafen. Aber als ich das bemerkt hatte, war es bereits zu spät. Eine der uralten Parkettbohlen hatte ein lautes, durchdringendes Knarren von sich gegeben, und Tante Lizzy war sofort wach.


  "Tut mir leid..", brachte ich gerade noch heraus. Tante Lizzy lächelte, machte eine wegwerfende Geste und seufzte dann hörbar.


  "Nicht weiter schlimm", meinte sie dann. "Man sollte nicht zuviel Zeit in seinem Leben verschlafen. Die Augen hat man noch lange genug geschlossen..." Sie erhob sich und sah mich an. "Bist du mit deiner Story weitergekommen?" fragte sie. Ich hatte mit ihr über den Fall Thornhill gesprochen, der sie auf Grund ihrer - wenn auch flüchtigen - Bekanntschaft sowohl mit Sir Malcolm als auch mit seiner Witwe brennend interessierte.


  "Wie man es nimmt", meinte ich. "Im Grunde tun sich immer nur noch weitere Rätsel auf..." Ich berichtete ihr von dem Knochenpulver und davon, daß Sir Malcolm möglicherweise versucht hatte, einen Uksaki zu beschwören.


  "Uksaki...", murmelte Tante Lizzy nachdenklich. "Kann sein, daß ich das Wort schon irgendwann einmal gehört habe, aber..." "Es soll sich um Geister-Tiger handeln, die von verschiedenen Völkern der sibirischen Taiga bis heute als Jagd-und Glücksgötter angebetet werden", erklärte ich.


  "Ja, möglicherweise habe ich mal etwas darüber gelesen..."


  "Vielleicht in den Briefen, die du mit Sir Malcolm gewechselt hast?"


  "Oh, das ist schon derart lange her, mein Kind... Nein, das glaube ich eigentlich nicht."


  "Ich hatte eine Vision, Tante Lizzy", sagte ich dann. Tante Lizzy sah mich sehr aufmerksam an. Ich berichtete ihr von dem, was ich gesehen hatte. Von dem Tiger, von der Höhle, von der grünen Flamme und den Haufen von Gebeinen... "Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil", sagte ich. "Dann war es vorbei...Aber ich hatte diese Vision genau in dem Moment, als ich auf eine seltsame Zeichnung blickte, die in den Marmor eines Tisches eingraviert war. Eine Zeichnung, wie sie zur Beschwörung eines Uksaki verwandt wird..."


  "Möglicherweise hat Sir Malcolm tatsächlich ein solches Wesen beschworen", gab Tante Lizzy zu. "Kannst du mir diese Zeichnung in etwa aufmalen?"


  "Ich kann es versuche..."


  "Ich werde auf jeden Fall mal in meinem Archiv stöbern... Irgend etwas werde ich mit Sicherheit finden... Was macht übrigens dein Mr. Hamilton?"


  "Mein Mr. Hamilton hat heute abend noch etwas vor."


  "Ach - ohne dich? Mein Kind, das ist kein gutes Zeichen. Und dabei kennt ihr euch doch noch gar nicht so lange..."


  "Er ist für den NEWS unterwegs!"


  "Ach!"


  "Ja. Mr. Swann hat ihn bekniet Ray Dellingson vom Sport zu vertreten. Der ist nämlich krank geworden und


  ausgerechnet heute gibt es hier in London einen Boxkampf, der angeblich unwahrscheinlich wichtig sein soll..." Tante Lizzy sah mich voller Verständnis an. "Da hätten mich auch keine zehn Pferde hinbekommen, Patti! Nicht einmal in Frederiks Begleitung!"


  *


  Am nächsten Morgen überraschte Tom mich vor dem


  Verlagsgebäude der LONDON EXPRESS NEWS mit einem Kuß


  und


  einer Überraschung. "Ich weiß, wo unser Freund Norman Garrison steckt", erklärte er.


  Ich sah ihn erstaunt an.


  "Und?"


  "Er hat eine Maschine nach Moskau genommen."


  "Wie hast du das herausgefunden?"


  "Ein Bekannter hat einen Bekannten, der sich mit Computern auskennt!"


  "Ein Hacker also!"


  "Kein sehr schönes Wort dafür. Jedenfalls ist er an die Daten des Flughafencomputers herangekommen..."


  "Was könnte Garrison in Moskau wollen?"


  "Vielleicht nur eine Zwischenstation."


  "Und weshalb vermutest du das?"


  Er zuckte die Achseln. "Vielleicht nur so etwas wie Intuition!" neckte er mich. "Nein, im ernst. Er hat hier in London gleich einen Weiterflug nach Irkutsk gebucht..."


  "Das liegt ja..."


  "Mitten in Rußland, ja."


  "Was kann er dort wollen?"


  "Wenn wir das wüßten, wären wir vielleicht schon einen Schritt weiter."


  *


  Zwei Tage später rief Mrs. Thornhill mich aufgeregt in der Redaktion an. Ein Dutzend Kriminalbeamte wären zur Zeit bei ihr zu Hause und würden jeden Winkel der Villa unter die Lupe nehmen.


  "Was soll ich jetzt machen?" rief sie verzweifelt.


  "Bleiben Sie ganz ruhig, ich bin gleich bei Ihnen", erwiderte ich. "Hallo?"


  Das Gespräch war unterbrochen worden.


  Ich griff nach meiner Jacke und der Handtasche und war schon halb auf dem Sprung. Zwei Schritte von meinem Schreibtisch im Großraumbüro unserer Redaktion entfernt, lief ich meinem Kollegen Jim Field in die Arme. Jim war genauso alt wie ich und als Fotograph bei den LONDON EXPRESS NEWS


  angestellt. Eine Kamera hing ihm um den Hals und verknitterte den bereits hoffnungslos ruinierten Kragen seines Jacketts. Es war kariert und wirkte ziemlich geschmacklos. Die abgewetzte Jeans, die er dazu trug, schien eine Art Museumsstück zu sein. Jim machte eine ruckartige


  Kopfbewegung. Das etwas lange blonde Haar wurde auf diese Weise aus seinem Gesicht gefegt.


  Er lächelte mich an.


  "Hallo, Patti - so eilig?"


  "Hast du Tom irgendwo gesehen?"


  "Der ist wegen irgendeiner Sache unterwegs - aber frag mich nicht wegen welcher. Jedenfalls fuhr er gerade vom Parkplatz herunter, als ich hinaufwollte. Um ein Haar hätte sein Volvo meinem edlen Oldtimer eine nicht wieder gutzumachende Schramme verpaßt."


  Sein edler Oldtimer war in Wahrheit eine Rostlaube, von der man annehmen konnte, daß sie sofort zu rostbraunem Staub zerfiel, sobald man ihr einen zu strengen Blick zuwarf.


  "So ein Mist!" murmelte ich.


  "Na, ihr seht euch doch sicher noch privat."


  "Ha, ha!"


  "Du sollst übrigens zum Chef kommen", meinte Jim dann wieder etwas ernster. "Ich habe Mr. Swann unten auf dem Flur getroffen..."


  "Ich habe jetzt keine Zeit für ihn."


  "Für unseren Chefredakteur?"


  "Du kannst ihm das ja auf charmante Weise beibringen, Jim!


  Eine Story ruft und da wäre Swann wohl der Letzte, der kein Verständnis dafür hätte."


  "Wenn du ihm nicht begegnen willst, solltest du die Treppe nehmen - und nicht den Aufzug!" Er zwinkerte mir zu. "Es sei denn, du hast Pech und Mr. Swann bezieht die Gesundheitstips der NEWS endlich mal auf sich selbst..."


  *


  Es war naßkalt. Ein Gemisch aus Regen und Schnee rieselte aus dem grauen Himmel heraus. Es war gar nicht so leicht, in der Nähe der Thornhill-Villa noch einen Parkplatz zu bekommen, der für meinen kirschroten 190er Mercedes ausreichte. Überall parkten bereits Wagen. Einen davon erkannte ich. Es war ein blauer Ford, von dem ich wußte, daß Inspektor Barnes damit seine Dienstfahrten zu absolvieren pflegte.


  Das kann ja heiter werden! ging es mir durch den Kopf. Ein kalter Wind schlug mir entgegen, als ich den Wagen verließ und zur Haustür ging.


  An der Tür begrüßte mich ein etwas unschlüssig wirkender Scotland Yard-Beamter in Zivil. Dann erschien Mrs. Thornhill.


  "Gut, daß Sie da sind, Miss Vanhelsing! Hier ist wahrhaft der Teufel los..."


  Sie führte mich in den weitläufigen Salon, indem wir vor einigen Tagen zusammen gesessen hatten.


  Überall machten sich Kriminalbeamte an den Möbeln zu schaffen.


  "Ich wußte nicht, was ich tun sollte!" sagte Mrs. Thornhill und strich sich mit einer fahrigen Handbewegung das Haar zurück. Sie wirkte verzweifelt. "Wissen Sie, was diese Leute behaupten? Sie meinen, daß mein Mann..." Sie schluckte. "Daß


  er..."


  Sie sprach nicht weiter, als die massige, breitschultrige Gestalt von Inspektor Barnes auftauchte.


  Er grinste schief.


  Sein mißbilligender Blick traf Mrs. Thornhill. "Ich hatte Ihnen doch geraten, einen Anwalt anzurufen - und nicht die Presse!" sagte er mit deutlichem Tadel im Tonfall.


  "Miss Vanhelsing genießt mein volles Vertrauen!" Barnes zuckte die Achseln.


  "Sie können Ihr Vertrauen ja verschenken, an wen Sie wollen, Mrs. Thornhill... Aber etwas wählerischer wäre ich da an Ihrer Stelle schon..."


  "Wie ich sehe gibt es neue Erkenntnisse!" stellte ich indessen kühl fest. "Anders ist das, was hier geschieht ja wohl nicht zu interpretieren..."


  Barnes nickte.


  "Ich bewundere Ihren Scharfsinn, Miss Vanhelsing!" sagte er dann ironisch. "Wenn Sie mich fragen, dann ist dieser Fall weitgehend geklärt..."


  "Ach!"


  "Sir Malcolm Thornhill hatte nachweislich Kontakte zur sibirischen Wilderer-Mafia. Er hat wiederholt Sendungen mit Präparaten von Amur-Tigern von dort erhalten. Natürlich waren die Sendungen anders deklariert und angeblich zu


  Forschungszwecken bestimmt. Ich nehme an, daß der harmlos wirkende Gelehrte Thornhill als Strohmann zwielichtiger Hintermänner diente. Wissen Sie, wie hoch der Preis ist, den man für das Fell eines Amur-Tigers oder einem Präparat aus seinen Knochen bekommt? Sie können es in Gold oder Rauschgift aufwiegen! In ganz Asien macht man daraus Aphrodisiaka und alle möglichen Wundermittel, die angeblich heilende Wirkung für mehrere Dutzend Krankheiten haben sollen. Und mit jedem erlegten Tiger in Sibirien werden diese Dinge wertvoller..."


  "Mein Mann gehörte niemals einer mafiaähnlichen Organisation an!" erklärte Mrs. Thornhill. "Das ist einfach nicht wahr!"


  "Unserer Ansicht nach sprechen die Tatsachen eine andere Sprache!"


  "Die Präparate, von denen Sie sprechen, benutzte er ausschließlich zu wissenschaftlichen Zwecken!"


  "Wenn wir Rauschgift hier gefunden hätten, würden Sie wahrscheinlich dasselbe sagen!" erwiderte Barnes gallig.


  "Sein Assistent, Mr. Garrison, ist regelmäßig nach Rußland geflogen. Ins Amur-Giebt, um genau zu sein - also dahin, wo die Tiger erlegt werden. Er war vermutlich die treibende Kraft, die den Händlerring organisierte. "


  "Haben Sie Mr. Garrison gefunden?" fragte ich.


  "Nein. Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Er ist nach Rußland geflogen und scheint sich bei seinen


  Geschäftsfreunden verkrochen zu haben. Aber wir haben die russischen Behörden bereits um Amtshilfe gebeten..."


  "Und wer, denken Sie, hat Sir Malcolm ermordet?"


  "Garrison. Über den Grund können wir natürlich nur spekulieren. Vermutlich wollte Sir Malcolm aus diesen verbrecherischen Geschäften aussteigen oder drohte, zu den Behörden zu gehen!"


  "Beweise gibt es dafür aber nicht!" Es war eine Feststellung, was da über mein Lippen kam - keine Frage. Ich erntete dafür von Inspektor Barnes ein müdes, leicht verächtliches Lächeln.


  "Der Fall ist nicht so mysteriös, wie Sie es vielleicht um Ihrer Story willen gerne gehabt hätten. Miss Vanhelsing!"


  "Ach, nein?"


  Er griff in seine Jackettinnentasche und holte einige Schwarzweißfotos heraus. Sie zeigten eine präparierte Tigerpranke.


  "Diese Aufnahmen stammen aus Norman Garrisons Wohnung", erklärte er. "Wir vermuten allerdings, daß diese Pranke sich ursprünglich hier in der Villa befand. Aber das wird eine genaue Untersuchung von Faserspuren sicher ergeben. Mr. Garrison hat wahrscheinlich Sir Malcolm mit dieser Pranke erschlagen..."


  "Gibt es wenigstes Haut-oder Blutspuren, die Ihre Theorie untermauern?"


  "Leider ist die Pranke vor kurzem eingehend gereinigt worden, so daß sich nur Seifenrückstände fanden. Aber es gibt andere Anhaltspunkte, die untersucht werden. Der Abstand der Krallen zum Beispiel."


  "Und das Mr. Garrison kaum die Kraft gehabt hätte, die laut des gerichtsmedizinischen Gutachtens nötig gewesen wäre, um..."


  "Ach, Miss Vanhelsing! Auch die irren sich mal. Im übrigen war Mr. Garrison ein geübter Kampfsportler..."


  "...dem doch wohl andere Mittel zur Verfügung gestanden hätten, hätte er Sir Malcolm wirklich umbringen wollen!" erwiderte ich.


  Eine leichte Röte überzog Barnes' Gesicht. "Sie finden in jeder Suppe, ein Haar, was? Was jetzt noch wie


  Ungereimtheiten aussieht, wird sich sicher in aussagekräftige Indizien verwandeln, sobald wir Garrison erst einmal haben!" Er grinste breit. "Ich hoffe, daß Sie meinen Namen in gebührender Form erwähnen, wenn Sie Ihre Schmierenstory verfassen. Oder ist der Fall für Sie jetzt plötzlich nicht mehr interessant genug?"


  *


  Barnes wurde dann von einem seiner Leute wegen irgendeiner schrecklich wichtigen Kleinigkeit weggerufen. Ich vermißte ihn nicht sonderlich.


  Mrs. Thornhill nahm mich zur Seite.


  "Kommen Sie", sagte sie dann. "Ich muß Ihnen etwas zeigen, Miss Vanhelsing!"


  Sie führte mich in einen Nebenraum, dessen Wände mit kostbaren Wandteppichen behängt waren.


  "Mit diesem Raum ist die Polizei bereits fertig", sagte sie, drehte sich nach allen Seiten um und schloß dann die Tür.


  Dann zog sie ein kleines Büchlein unter der dunklen Kostümjacke hervor, die sie im Moment trug. "Hier", murmelte sie, während sie es mir in die Hand drückte, so als handelte es sich um etwas gleichermaßen Wertvolles und Verbotenes...


  "Was ist das?" fragte ich.


  "Ein Notizbuch meines Mannes, in dem er seine für Außenstehende gewiß etwas eigenartige Experimente protokolliert hat. Ich habe es erst letzte Nacht gefunden. Er versteckte es stets in einem Geheimfach seines Schreibtischs, dessen Mechanismus er auch mir nie verraten hat. Ich brauchte Stunden, um an das Buch zu gelangen." Sie musterte mich einen Augenblick lang. Dann deutete sie auf das Buch in meiner Hand. Es war ledergebunden und etwas größer als meine Handfläche.


  "Schlagen Sie auf!" forderte sie mich auf. "Die Eintragungen sind nach Datum geordnet... Schlagen Sie die letzte Eintragung auf... Dort schreibt er, daß er die Beschwörung eines Uksaki durchzuführen gedenke und dafür die nötigen Knochenpräparate in seinen Besitz gebracht habe..."


  "Hat er niedergeschrieben, was geschah, kurz bevor Sir Malcolm..."


  "Vielleicht hat er das Ritual in alle Einzelheiten aufgezeichnet. Ich vermute es sogar. Tatsache ist aber, daß


  die folgenden Absätze nach einem komplizierten System verschlüsselt wurden, das er selbst erfunden hat..." Ich fand endlich die entsprechende Seite. Die Eintragung brach plötzlich ab. Eine seltsame Reihe von Zeichen, Zahlen und Buchstaben folgte, deren Bedeutung mir ein Rätsel waren.


  "Er war der Meinung, das von manchen Beschwörungsritualen eine so große Gefahr ausgehe, daß sie auf keinen Fall in unbefugte Hände gelangen dürften...", erläuterte Mrs. Thornhill mir die Vorgehensweise ihres Mannes.


  "Hatte er keinen Schlüssel?"


  "Der befand sich in seinem Kopf, Miss Vanhelsing. Und nur dort... Aber ich dachte, daß Sie - mit Unterstützung Ihrer begabten Großtante - eventuell mehr darüber herausfinden könnten."


  "Wußte Mr. Garrison von diesen Aufzeichnungen?" erkundigte ich mich.


  Mrs. Thornhill zuckte die Achseln. "Die beiden haben sehr eng zusammengearbeitet. Um ehrlich zu sein, ich habe mich für Einzelheiten dieser Arbeit bis zum Tode meines Mannes nicht interessiert. Und so kann ich Ihnen auf Ihre Frage auch keine Antwort geben. Ich weiß nicht, wie weit Mr. Garrison eingeweiht war."


  Ich nickte.


  "Ich werde tun, was ich kann", versprach ich ihr.


  "Sie halten es doch auch für möglich, daß mein Mann ein Opfer seiner Liebe zum Übernatürlichen wurde, nicht wahr?"


  "Ja", murmelte ich. Und für Sekundenbruchteile stand wieder jenes Bild vor meinem inneren Auge, das ich beim Anblick der eigenartigen Mamorzeichnung gehabt hatte... Ja, ich war mir sogar sicher.


  Das fauchende Antlitz eines Tigers sah ich einen Herzschlag lang vor mir.


  "Sie sind die einzige, die meine Gedanken ernstnimmt, Miss Vanhelsing. Daher vertraue ich Ihnen. Diese Scotland Yard-Leute sind so stur und ignorant, daß sie dadurch vielleicht den Ruf meines Mannes ruinieren können, aber wohl kaum die wahren Hintergründe seines Todes erhellen werden!"


  "Ich fürchte, da haben Sie recht, Mrs. Thornhill", erwiderte ich. "Aber ich muß Sie warnen..."


  "So?"


  "Sie sollten nicht zu große Hoffnungen in mich setzen!" Sie lächelte matt.


  "Machen Sie sich darüber mal keine Sorgen, Miss Vanhelsing!" erwiderte sie dann.


  *


  "Das Problem, Geheimwissen zu verschlüsseln, damit es Unbefugten nicht in die Hände gerät, ist uralt", erläuterte Tante Lizzy mir, als ich ihr das Notizbuch von Sir Malcolm Thornhill zeigte. "Der berühmte deutsche Okkultist Hermann von Schlichten versuchte um die Jahrhundertwende das für sich persönlich dadurch zu lösen, daß er sein Standardwerk Absonderliche Kulte in mittelalterlichem Latein verfaßte - eine Sprache, die heute nicht gerade gebräuchlich ist. Ein von Schlichten-Schüler, der sich hinter dem Pseudonym K.M.X. verbarg, verfaßte später ein ganzes Handbuch darüber, wie okkulte Beschwörungsformeln am Wirkungsvollsten zu verschlüsseln seien. Es handelt sich um das Kompendium der Geheimzeichen... Ich muß es irgendwo in meiner Sammlung haben..."


  Tante Lizzys Blick glitt angestrengt die langen Reihen der Bücher entlang.


  "Aber wieso sollte uns ausgerechnet dieser mysteriöse Mr. K.M.X mit seinem Buch dabei weiterhelfen können, zu erraten, was Sir Malcolm Thornhill sich für ein Verschlüsselungssystem erdachte?" fragte ich etwas verständnislos.


  Tante Lizzy sah mich an und dabei leuchtete es in ihren Augen. "Du weißt, daß ich niemals etwas wegwerfe..."


  "Allerdings!"


  "Niemals! Auch die Briefe nicht, die Sir Malcolm vor Jahren geschrieben hat! Wir haben uns in unserem Briefwechsel unter anderem über das Buch von K.M.X. ausgetauscht... Er hielt sehr viel von den Theorien dieses von Schlichten-Schülers, glaubte aber, daß sie in manchen Punkten verbesserungswürdig seien... Ich nehme an, daß Sir Malcolms eigenes


  Verschlüsselungssystem von diesen Gedanken beeinflußt wurde..."


  "Glaubst du, es gibt eine realistische Chance, die Bedeutung dieser Zeichen zu enträtseln?" fragte ich. Tante Lizzy zuckte die Achseln.


  "Ich werde mein bestes versuchen!" versprach sie. "Ich habe übrigens auch einiges an Literatur über die sogenannten Uksaki gefunden. Ich weiß nicht, welcher Teufel Sir Malcolm geritten hat, als er sich an eine derart gefährliche Beschwörung machte. Nach allem, was ich bisher herausfinden konnte, muß es sich bei diesen Geister-Tigern um sehr mächtige Wesen handeln, die über enorme Kräfte verfügen... Kräfte, die sich übrigens mit Hilfe bestimmter Rituale auf einen Menschen übertragen lassen!"


  "Vielleicht war es das, was Sir Malcolm erreichen wollte!" vermutete ich.


  Tante Lizzy zuckte die Achseln. "All diejenigen, die so etwas versuchten, scheinen es auf grausame Weise bezahlt zu haben. Durch Wahnsinn und Tod."


  Tante Lizzy seufzte. Sie hatte ihr Exemplar des Kompendiums der Geheimzeichen des mysteriösen von Schlichten-Schülers K.M.X. gefunden und zog den kleinformatigen, aber dafür sehr dicken Band zwischen den anderen Folianten hervor. Das Kompendium hatte etwas Staub angesetzt. Sie legte den Band auf einen der runden Tische, die in der Bibliothek ihren Platz hatten.


  Dann sah sie mich an und bedeutete mir mit einem Handzeichen, ihr zu dem eigenartigen Schreibtisch zu folgen, den sie vor einiger Zeit auf einer Versteigerung erworben hatte. An allen vier Ecken dieses Schreibtisches befanden sich Gesichter, die halb tierisch halb menschlich zu sein schienen. Gesichter von geisterhaften Fabelwesen. Tante Lizzy hatte diesen Tisch wegen des Inhalts eines darin enthaltenen Geheimfachs gekauft, das sie aber noch immer nicht hatte öffnen können. Der Konstrukteur dieses Möbelstücks hatte gute Arbeit geleistet.


  Auf dem Schreibtisch lag ein aufgeschlagener,


  großformatiger Band.


  Die Schwarzweiß-Abbildungen zeigten Felswände, auf denen sich dunkel Zeichnungen abhoben.


  Mir stockte der Atem.


  Dieselbe Anordnung von ineinandergeschachtelten Dreiecken, wie ich sie auf dem Mamortisch der Thornhills gesehen hatte!


  "Ich habe diesen Band aus dem Bestand von Frederiks archäologischen Fachbüchern", erklärte mir Tante Lizzy. "Die Abbildungen zeigen steinzeitliche Höhlenmalereien aus dem Gebiet des Amur..."


  Amur - jener Fluß, der für über tausend Kilometer die Grenze zwischen China und Rußland bildete. Jenes Gebiet, aus denen die Knochenpräparate von Sir Malcolm Thornhill stammten.


  Und die Legenden über die Uksaki, die mythischen Geister-Tiger, die den nomadisierenden Jägern Erfolg oder Fluch brachten.


  "Wie alt sind diese Malereien?" fragte ich.


  "Viele Jahrtausende."


  Ich dachte an die Höhle, die ich in meiner Vision gesehen hatte.


  Für Sekundenbruchteile tauchte sie wieder vor meinem inneren Auge auf. Sie war anders als jene, die in Ausschnitten auf den Fotos zu sehen war.


  Und vor allem fehlte etwas ganz entscheidendes. Die Berge von Knochen.


  Ich sah den Schein der grünlich schimmernden Flammen. Ein Feuer, das so kalt wie der Tod war und kein bißchen Wärme spendete.


  Und dann...


  "Nein!"


  Ich hörte meinen eigenen Schrei wie den einer Fremden!


  "Patti!" rief Tante Lizzy wie aus weiter Ferne. Ich sah eine Gestalt in der Höhle. Einen Mann.


  Sein Gesicht schien mich anzusehen. Es war niemand anderes als Tom. Der Blick seiner grüngrauen Augen sah mich fragend an. Er lächelte.


  Aber das Lächeln gefror, machte einem Ausdruck blanken Entsetzens Platz. Wie in Zeitlupe geschah dies. Eine Verwandlung, die mir eisige Schauder über den Rücken jagte. Ich spürte, daß etwas geschehen würde...


  Etwas Furchtbares, Unfaßliches.


  Und doch wußte ich, daß ich es weder verhindern noch beeinflussen konnte.


  Ich sah eine Bewegung in den Haufen aus Gebeinen und Gerippen. Innerhalb eines einzigen Augenblicks bildete sich aus den Knochen ein fauchender Tiger, der zum Sprung ansetzte.


  Tom wirbelte herum, hob die Hand und...


  Dunkelheit.


  Ich hatte das Gefühl zu fallen. Etwas berührte mich an den Schultern.


  Einen Augenblick lang war ich wie blind. Ich konnte buchstäblich nichts sehen. Kälte überkam mich und drang schließlich in jeden Winkel meiner Seele. Ich hatte das Gefühl langsam zu erfrieren.


  "Patti!"


  Eine Stimme, wie aus sehr weiter Ferne.


  Dann wurde es wieder hell. Es war fast so, als hätte ich die Augen aufgeschlagen, aber das traf nicht zu. Ich hatte die Augen die ganze Zeit über offen gehabt und fand mich in einem der Sessel wieder, die in Tante Lizzys Bibliothek standen.


  Sie faßte mich bei den Schultern.


  "Was ist los, mein Kind?"


  "Es war wieder die Vision", sagte ich. "Die Vision von der Höhle..."


  *


  Am Abend traf ich mich mit Tom Hamilton. Er entführte mich in ein exzellentes italienisches Restaurant. Gedämpfte Musik erklang im Hintergrund, während unsere Rotweingläser gegeneinanderstießen.


  Der Blick seiner grüngrauen Augen musterte mich.


  "Worauf trinken wir?" fragte er.


  Er zuckte die Achseln. "Ich weiß nicht... Auf die Zukunft?" Ich dachte an die Vision, die ich in Tante Lizzys Bibliothek gehabt hatte und mußte unwillkürlich schlucken.


  "Ich weiß nicht...", murmelte ich.


  "Dann auf die mit Abstand bezauberndste Frau von ganz London!"


  Ich lächelte.


  "Nur von London?"


  "Na ja, wenn ich die Wahrheit gesagt hätte, hättest du gedacht, daß ich übertreibe!"


  "Wer sagt dir, daß ich das nicht auch jetzt denke?" Er legte seine Hand auf die Meine und sein Blick wurde ernst. Er nahm einen Schluck aus seinem Weinglas und stellte es dann ab.


  "Was siehst du mich so an?" fragte ich, denn langsam begann ich mich unter seinem Blick etwas unbehaglich zu fühlen. Er lächelte.


  "Es scheint, als hätte ich tatsächlich Erfolg gehabt."


  "Womit?" Ich war etwas verwirrt.


  "Damit, dich von dem Gesprächsterrain wegzulocken, was dich scheinbar im Moment regelrecht gefangennimmt."


  "Oh", machte ich etwas schuldbewußt. Ich hatte nämlich ausführlich über die neuen Entwicklungen im Thornhill-Fall berichtet. Und dieser Bericht hatte den weitaus größten Teil unseres bisherigen Gesprächs ausgemacht.


  Nur über eine Sache hatte ich bisher geschwiegen... Meine letzte Vision - jene, die auch ihn betraf. Er machte eine wegwerfende Geste.


  "Das ist schon in Ordnung, Patti. Mich interessiert der Fall genauso brennend wie dich. Und wir arbeiten nun einmal beide in einem Job, in dem man nicht einfach abends Feierabend machen und alle Gedanken hinter sich lassen kann, die mit dem Job in irgendeiner Weise zu tun haben..."


  "Da hast du allerdings recht", erwiderte ich.


  "Nach dem was du sagst, scheint die Lösung dieses Falls am Amur zu liegen - in Sibirien."


  "Jedenfalls ist Garrison dort!" nickte ich. "Aber leider können wir nicht einfach einen kleinen Abstecher um den halben Erdball machen, nur um..."


  "Warum eigentlich nicht?" unterbrach Tom mich. Auf seinem Gesicht stand ein schelmisches Lächeln.


  "Wie meinst du das?"


  "Dann werde ich dir mal reinen Wein einschenken", erklärte er. "Ich war nämlich in der Thornhill-Sache keineswegs untätig."


  "Tom, das habe ich auch nie behaupten wollen!"


  "Weißt du, ich habe immer noch sehr gute internationale Kontakte aus meiner Agentur-Zeit. Gerade in Asien - und zumindest rein geographisch gehört das Amur-Gebiet ja zu diesem Kontinent. Was hältst du davon, wenn wir dorthin fliegen und uns etwas umsehen... Eventuell finden wir sogar Garrison und können ihm ein paar Fragen stellen! Zumindest aber könnten wir herausfinden, was wirklich hinter den Uksaki-Legenden steckt..."


  "Unser Verlag würde das nie erlauben! Selbst wenn wir Michael T. Swann davon überzeugen könnten, das wir mit einer Riesenstory nach Hause kommen! Überall wird gespart und vermutlich wird es noch soweit kommen, daß wir jedes verbrauchte Radiergummi abrechnen müssen..."


  "Und wenn die LONDON EXPRESS NEWS so gut wie gar nichts dafür bezahlen müßte?" erwiderte Tom.


  Ich atmete tief durch. "Nun mal raus mit der Sprache, worum geht es hier eigentlich!" verlangte ich zu wissen. Tom lächelte überlegen.


  "Wir könnten auf Kosten einer privaten Stiftung fahren, die sich für den Naturschutz einsetzt und sich insbesondere den Schutz der letzten 400 Amur-Tiger auf die Fahnen geschrieben hat. Diese Organisation wäre sehr froh, wenn ihr Anliegen mal wieder etwas öfter in den Medien präsent wäre. Und eine Titelgeschichte in den LONDON EXPRESS NEWS wäre da genau das


  Richtige!"


  Ich seufzte hörbar.


  "Wie ich dich kenne, hast du alles schon komplett eingefädelt!"


  "Ich habe sicherheitshalber sogar schon einmal einen Flug gebucht, Patti."


  "Mit unabhängigem Journalismus hat das aber nicht viel zu tun, wenn man sich von interessierter Seite die Reisespesen bezahlen läßt..."


  Tom zuckte die Achseln. "Ich dachte, es geht darum, ein Geheimnis zu lüften. Und dazu brauchen wir nun einmal jemanden, der dafür sorgt, daß wir ins Amur Gebiet kommen. Für Unterkunft und Verpflegung bei dortigen Wildhütern ist übrigens gesorgt..."


  "Jetzt müssen wir nur noch Michael T. Swann, unseren allgewaltigen Chefredakteur überzeugen!" stellte ich fest.


  "Vielleicht könnte das dein Teil der Aufgabe sein", meinte Tom. "Mr. Swann scheint besonders große Stücke auf dich zu halten. Ich glaube, du kannst es ruhig einmal ausnutzen, daß


  du bei ihm ganz gute Karten hast..."


  *


  Michael T. Swann machte ein sehr skeptisches Gesicht, als wir ihm am nächsten Morgen in seinem Büro gegenübersaßen. Er war hinter seinem überladenen Schreibtisch hervorgetaucht und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Die Krawatte hing ihm wie ein Strick um den Hals, und die Ärmel seines Hemdes waren bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt.


  Michael T. Swann atmete erst einmal tief durch.


  "Eine Story über den Schutz der letzten 400 Amur-Tiger", murmelte er dann und schloß eine Sekunde lang die Augen.


  "Die die LONDON EXPRESS NEWS kaum etwas kosten wird!" gab


  ich zu bedenken. "Und vielleicht bekommen wir ganz nebenbei etwas über die Hintergründe des Thornhill-Falles heraus. Schließlich führen alle Spuren dorthin!"


  Swann nickte.


  "Gut", sagte er schließlich. "Ich bin unter den gegebenen Umständen ausnahmsweise bereit, mich auf so eine Sache einzulassen." Er umrundete seinen Schreibtisch, musterte erst mich, dann Tom. "Sie scheinen ein sehr starkes Interesse an dieser Story zu haben, Mr. Hamilton!" stellte Swann dann fest. "Ihre hervorragenden internationalen Kontakte in Ehren


  - aber bislang haben Sie diese nie derart wirkungsvoll für die NEWS arbeiten lassen!"


  "Nun..."


  "Was ist es, was Sie an der Sache so fasziniert?"


  "Ich war schon mal in dem Gebiet. Vielleicht ist es das!" Swann wirkte sehr nachdenklich.


  Er nickte langsam.


  "Na, immerhin wissen Sie dann ja, daß es da um diese Jahreszeit ziemlich kalt ist. Zwanzig, dreißig Grad unter Null sind keine Seltenheit, sondern der Normalfall."


  "Keine Sorge, Mr. Swann, wir werden uns entsprechend ausrüsten!"


  "Aber daß mir keiner von Ihnen auf die Idee kommt, irgendwelche Kleidungsstücke auf die Spesenabrechnung zu setzen!"


  *


  Tante Lizzy seufzte. Sie war ziemlich entnervt und setzte sich schließlich die Lesebrille ab. Bis weit nach Mitternacht hatte ich zusammen mit ihr über den Aufzeichnungen von Sir Malcolm gesessen.


  Aber der Versuch, den verschlüsselten Passagen irgendeine Bedeutung einzuhauchen, war bislang gescheitert.


  Selbst mit Hilfe der Schriften des mysteriösen von Schlichten-Schülers K.M.X.


  "Sir Malcolm scheint sein Verschlüsselungssystem nur in Ansätzen von K.M.X übernommen und dann sehr eigenständig weiterentwickelt zu haben", meinte Tante Lizzy. "Ich fürchte, es kann hundert Jahre dauern, bis wir hier so etwas wie einen Sinn hineinbringen!"


  Sie sah mich an.


  "Wann fliegt ihr?" fragte sie dann.


  "Tom hat die nächste Maschine nach Moskau gebucht. Morgen mittag..."


  "Paß auf dich auf. Versprichst du mir das, Patti?" Ich versuchte ein Lächeln und gähnte dabei. Das gab eine seltsame Mischung aus beidem, die sowohl Tante Lizzy als auch mich unwillkürlich zum Lachen brachte.


  "Du solltest dir nicht zuviel zumuten", meinte Tante Lizzy dann.


  "Ich bin kein bißchen müde, Tante Lizzy..."


  "Ja, das glaubst du jetzt."


  "Ich würde keine Ruhe finden."


  "Wegen deiner..."


  Ich nickte.


  "Ja, genau. Wegen der Vision. Glaubst du, ich werde sie dort finden, diese Höhle?"


  "Am Amur?" Sie zuckte die Achseln.


  "Jedenfalls sieht sie jenen Höhlen ziemlich ähnlich, die du mir in Onkel Frederiks Büchern gezeigt hast..." Ich erhob mich aus dem zierlichen Sessel, in dem ich die ganze Zeit über gesessen hatte. Dann nahm ich das Notizbuch von Sir Malcolm vom Tisch. Es hatte dort aufgeschlagen gelegen. Ich betrachtete die verschlüsselten Passagen. Kolonnen von Zeichen, Zeile um Zeile ohne erkennbaren Sinn, ohne Regelmäßigkeit ohne all das, was uns einen Ansatzpunkt gegeben hätte, um die Bedeutung dieser Passagen zu entschlüsseln.


  Ich schluckte.


  Für den Bruchteil eines Augenblicks sah ich dann vor meinem inneren Auge wieder jene Berge von Gebeinen. Tierischen Gebeinen!


  Und diese Gebeine setzten sich zu vollständigen Skeletten zusammen. In atemberaubender Geschwindigkeit geschah das. Ein unheimliches Leben erfüllte die aufgehäuften Knochen und innerhalb eines Augenaufschlags sah ich Dutzende von fauchenden Tigern mit weit aufgerissenen Mäulern und ausgestreckten Pranken losspringen...


  Ein Angriff!


  Ich schrie plötzlich auf.


  Die Vision war vorbei.


  Meine Hand hielt sich an etwas fest. Und es dauerte einige Augenblicke, ehe ich begriff, daß es der Unterarm von Tante Lizzy war, um den ich mich gekrallt hatte. Sie war neben mich getreten und sah mich besorgt an.


  Ich atmete tief durch.


  "Es ist eine schreckliche Gefahr", murmelte ich. "Eine Gefahr, die von diesen Uksaki ausgeht... und von der sich im Moment wohl noch niemand einen Begriff macht. Tante Lizzy, ich weiß es!"


  Tante Lizzy nahm mich in die Arme und drückte mich an sich. Langsam beruhigte ich mich etwas, aber die Gewißheit, daß


  etwas Furchtbares bevorstand, ließ mich zittern. Eine Gänsehaut überzog meine Unterarme.


  "Ich weiß es!" murmelte ich immer wieder.


  *


  Am nächsten Tag brachte Tante Lizzy mich mit meinem roten Mercedes 190 zunächst in die Ladbroke Grove Road, wo Tom seine Wohnung hatte. Er wartete bereits reisefertig auf uns. Gemeinsam fuhren wir dann zum Flughafen. Der Abschied war für Tante Lizzys Verhältnisse kurz und schmerzlos. Darum hatte ich sie gebeten.


  Aber natürlich kam ich nicht davon, ohne eine ganze Reihe von Ermahnungen und Ratschlägen mit auf den Weg zu bekommen. Das war einfach zu sehr in ihr drin, als daß sie es hätte lassen können. Seit ich zwölf Jahre alt war, lebte ich bei ihr. Sie war mir wie eine Mutter gewesen, auch wenn sich unser Verhältnis in den letzten Jahren mehr und mehr gewandelt hatte. Tante Lizzy war nun eher so etwas wie eine erfahrene Ratgeberin und Vertraute. Aber manchmal brach die fürsorgliche Mutter in ihr sich immer noch Bahn.


  Tom hatte die Reise gut organisiert. So gut, wie das möglich war, muß man dazu einschränkend sagen. In Moskau übernachteten wir in einem zweitklassigen Hotel, bevor am nächsten Tag der Anschlußflug nach Irkutsk uns über Tausende von Kilometern ostwärts brachte.


  Von dort aus brachte uns eine kleine Maschine 500 Kilometer weiter nach Osten bis Tschita. Von dort aus ging es mit dem Zug weiter. In überfüllten Abteilen saßen wir, während unser Zug uns durch eine weiße Schneelandschaft brachte. Endlos waren diese schneebedeckten Flächen. Soweit das Auge sehen konnte nichts anderes als Weiß. Die Sonne wurde durch diese Flächen reflektiert und es blendete einen. Manchmal wurde diese Ödnis aus Eis und Schnee durch Wälder oder Berge unterbrochen. Unsere Reisegefährten stellten eine illustre Mischung dar. Soldaten der roten Armee auf dem Weg nach Hause, fliegende Händler mit allem möglichen an Kleinwaren, chinesische Wanderarbeiter, die sich auf dieser Seite der Grenze bei Straßenarbeiten und dem Bau von Pipelines verdingten. Sibirien war ein fast menschenleeres Land, während es auf der chinesischen Seite der Grenze davon einen Überfluß gab. Eine Grenze, an der es in den sechziger Jahren noch blutige Grenzkonflikte gegeben hatte und die nun langsam etwas durchlässiger wurde. Eine Grenze, die auf mehr als tausend Kilometer durch einen einzigen, breiten Fluß


  gebildet wurde - den Amur.


  Am frühen Nachmittag des nächsten Tages erreichte der Zug einen kleinen Ort namens Jerofei Pavlovitsch. Die wenigen Häuser waren in der weißen Schneelandschaft kaum zu sehen. Wir stiegen aus. Es gab keinen Bahnsteig oder dergleichen. Wir standen mit unserem Gepäck auf dem hartgefrorenen Boden neben dem Gleis, während sich der Zug wieder in Bewegung setzte. Ich sah ihm noch nach, bis er sich wie eine lange, dunkle Schlange über den Horizont geschoben hatte. Niemand sonst hatte in diesem winzigen Nest absteigen wollen. Und so waren wir allein.


  Der eisige Nordwind blies uns um die Ohren. Ich zog die Kapuze meines gefütterten Anoraks sorgfältig über den Kopf. Darunter trug ich noch eine modische Strickmütze, aber dennoch hatte ich nicht das Gefühl, zu warm angezogen zu sein. Die Hände steckten in dicken Fausthandschuhen, und ich kam mir vor wie ein Eskimo.


  Der Wind heulte über die Ebene. An manchen Stellen hatte er den Schnee zu meterhohen Verwehungen aufgehäuft. Ich wandte mich an Tom, der sich genauso vermummt hatte wie ich. Suchend ließ er den Blick über die wenigen Häuser schweifen. Es handelte sich ausnahmslos um Holzbauten. Auf den Dächern lag eine dicke Schneeschicht und hier und da konnte man einen Kamin rauchen sehen.


  "Sollte uns hier nicht jemand abholen", meinte ich gegen den eisigen Wind, und eine Dampfwolke bildete sich vor meinem Mund.


  Tom zuckte die breiten Schultern.


  "Das solltest du nicht zu eng sehen", meinte er. "Die Züge kommen hier nicht so fahrplanmäßig pünktlich wie wir das aus London gewohnt sind. Der Mann, der uns abholt, kann daher auch nur ungefähr wissen, wann wir hier ankommen." Er sah auf die Uhr und atmete dann tief durch.


  "Jedenfalls ist das hier alles andere als eine gemütliche Wartehalle!" erwiderte ich. Ich schlang die Arme um Tom.


  "Dann mußt du mich eben wärmen!"


  "Auf die Dauer wird das kaum reichen!"


  "Oh, ich glaube schon, Tom!"


  Wir schmiegten uns aneinander, obwohl wir uns gegenseitig durch das dicke Futter unserer Anoraks kaum spüren konnten.


  "Gibt es hier nicht ein Gasthaus oder so etwas - wo man sich etwas aufwärmen kann?"


  Tom lächelte.


  In seinen grüngrauen Augen blitzte es.


  "Wir haben den Zug gerade erst verlassen!" gab er zu bedenken.


  "Trotzdem - ich komme mir vor, als wäre ich in einem Tiefkühlfach gelandet!"


  "Von den Temperaturen her könnte das in etwa hinkommen, Patti!" Er löste sich von mir, und der kalte Nordwind traf mich jetzt wieder mit voller Wucht und Schärfe. Die Kälte schmerzte an den Wangen, und ich nahm mir vor, den Schal das nächste Mal so zu binden, daß der Großteil des Gesichtes, davon bedeckt war. Tom nahm zwei Taschen vom Boden auf, die wir mit uns führten.


  "Komm", sagte er. "Laß uns hier ein bißchen umsehen. Von diesen Häusern hier sieht zwar keines wie ein Hotel aus, aber... Man kann ja nie wissen."


  *


  Es gab kein Hotel oder Gasthaus in Jerofei Pavlowitsch. Aber dafür so etwas wie ein Geschäft. Von der Angebotspalette ähnelte es einem amerikanischen Drugstore. Es gab hier alles, von der echten bis zur nachgemachten Levi's Jeans über Konserven und Videorecorder aus koreanischer Produktion. Und natürlich konnte man am Tresen auch Wodka trinken. Der Ladenbesitzer hieß Anatoli, und ich stellte mit Erstaunen fest, daß Tom etwas Russisch sprach.


  "Mir scheint, ich lerne immer noch neue Seiten an dir kennen, Tom", flüsterte ich ihm zu, während Anatoli uns einen Wodka einschenkte, den auszutrinken wohl ein Gebot der Höflichkeit war...


  Jedenfalls wollten weder Tom noch ich riskieren, daß der vielleicht einzige Mensch weit und breit, der bereit war, uns für ein paar Stunden in seinem Haus zu beherbergen, Grund hatte, sich beleidigt zu fühlen.


  "Bevor ich nach Asien ging, war eine Zeitlang im Gespräch, daß ich einen Korrespondentenposten in Rußland einnehmen sollte... Es kam dann anders, aber ich hatte mich für den Job schon etwas vorbereitet."


  Ich leerte mein Glas.


  Der Wodka raubte mir für einen Moment schier die Sinne. Ich konnte kein Wort mehr herausbringen und nur noch energisch mit dem Kopf schütteln, als Anatoli sogleich nachschenken wollte.


  Der Russe grinste breit. Die Bemerkung, die er daraufhin fallen ließ, konnte ich natürlich nicht verstehen. Und das war sicher auch besser so. Dann unterhielt er sich etwas mit Tom.


  "Er sagt, daß er die Wildhüter kennt, zu denen wir gleich gebracht werden. Und er meint, daß wir bereits die Engländer Nummer zwei und drei seien, denen er innerhalb einer Woche hier begegnet sei..."


  "Garrison!" entfuhr es mir.


  Anatoli schüttelte den Kopf.


  "Njet", sagte er entschieden. "Peters."


  "Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich auch unter falschem Namen reisen", meinte Tom.


  Ich öffnete meinen Anorak und holte eines der Fahndungsfotos hervor, die von Garrison inzwischen kursierten. Auch die Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS war damit von Scotland Yard beliefert worden. Ich hielt es Anatoli hin und fragte: "Ist das der Mann, den Sie gesehen haben? Peters?" Anatoli warf nur einen kurzen Blick auf das Bild. In seinen Augen blitzte es kurz. Eine Falte erschien auf seiner Stirn.


  Im nächsten Moment zuckte er die Schultern und sagte: "Ja ne snaju!"


  "Was heißt das?" wandte ich mich an Tom.


  "Er weiß es nicht."


  "Ich glaube, daß er lügt."


  "Patti..."


  Ein wahrer Wortschwall kam dann über Anatolis Lippen. Aber seine Jovialität wirkte jetzt ziemlich gekünstelt. Ich sah Tom an und begegnete dem ruhigen Blick seiner grüngrauen Augen.


  "Er hat ihn erkannt und verschweigt es uns", stellte ich fest.


  Tom nickte.


  "Er wird seine Gründe dafür haben... Schließlich wird Garrison hier mächtige Freunde haben, die ihn decken. Sonst wäre er doch wohl schon längst gefaßt."


  *


  Zwei Stunden warteten wir. Dann holte uns ein Mann namens Sergej Sergejewitsch Krulin mit einem ausrangierten Militärlastwagen ab.


  Er sprach ganz gut Englisch, wenn auch ziemlich akzentschwer. Sergej war ein Mann in den Dreißigern. Er trug eine Fellmütze und einen Oberlippenbart. Seine Augen waren hellblau, und zunächst wirkte er sehr zurückhaltend. Aber während der Fahrt wurde er etwas gesprächiger.


  "Sie sind wegen der Tiger hier", sagte er irgendwann. Es war eine Feststellung, keine Frage. "Vierhundert Tiger gibt es hier noch im Amur-Gebiet - einem Gebiet von der vielfachen Größe Großbritanniens. Und wir versuchen diese Geschöpfe mit unseren bescheidenen Mitteln zu schützen..." Sergej lachte heiser.


  "Wie viele Wildhüter gibt es in diesem Gebiet?"


  "Ein paar Dutzend. Jedenfalls sind wir den Wildererbanden hoffnungslos unterlegen. Die sind in jeder Beziehung besser ausgerüstet, besser bewaffnet, haben mehr Benzin im Tank... Was glauben Sie, wie sparsam wir mit letzterem sein müssen!


  Und unsere Fahrzeuge fallen schon auseinander, wenn man sie scharf ansieht. Ausrangiertes Armee-Gerät. Seit neuestem haben wir von der Regierung sogar ein Kettenfahrzeug bekommen. Aber wir setzen es nur selten ein..."


  "Warum?"


  "Treibstoffmangel. Wir müssen genau damit haushalten, und wenn wir nicht durch Spenden aus dem Ausland unterstützt würden, sähe es ganz finster aus..."


  Er sah Tom an und meinte dann: "Können Sie sich wohl kaum vorstellen, Towarisch Hamilton?"


  "Nennen Sie mich Tom."


  "Wie Sie wollen!"


  Jetzt mischte ich mich ein. "Sie sagen immer noch Towarisch?"


  "Ja, und?"


  "Das bedeutet doch Genosse!"


  "Richtig." Er zuckte die Schulter. "Der Kommunismus ist zwar vorbei, aber es gibt alte Gewohnheiten..."


  "Verstehe."


  "Außerdem ist Moskau ziemlich weit entfernt - wenn Sie verstehen, was ich meine."


  "Ich glaube schon."


  "Ich wußte gar nicht, daß Sie auch Russisch gelernt haben!" lachte er.


  Ich sah ihn an und erwiderte: "Glasnost, Perestroika, Wodka, njet - ich denke, daß ist schon annähernd mein gesamter russischer Wortschatz, Towarisch!"


  Sergej zwinkerte mir zu. "Beachtlich!" meinte er lachend.


  "Um noch mal auf die Tiger zurückzukommen", meinte ich dann nach einer kurzen Pause. "Wenn es nur noch vierhundert Exemplare des Amur-Tigers gibt, dann..."


  "...ist diese Art im Grunde schon ausgestorben. Das wollten Sie doch sagen, oder?"


  "Ja."


  "Sie haben vollkommen recht, Patricia. Und das gilt leider nicht nur für diese Tierart. Die Tier und Pflanzenwelt Sibiriens ist in Gefahr, auch wenn es auf den ersten Blick so scheint, als wäre dies ein unermeßlich großes und weitgehend unberührtes Land... Wissen Sie, früher gab es hier viele Pelzfarmen, auf denen Hermeline und andere Pelztiere gezüchtet wurden. Aber viele dieser Farmen mußten schließen, weil im Westen die Nachfrage nach Pelzen dramatisch eingebrochen ist. Und nicht wenige der arbeitslosen Pelzfarmer sind jetzt in den Reihen der Wildererbanden aktiv, die das Gebiet durchstreifen und auf alles schießen, was Geld bringt. Am lukrativsten ist natürlich der Tiger, aber es gibt noch andere Arten, die sich gewinnbringend auf dem Schwarzmarkt verkaufen lassen. Vom lebenden Tier bis hin zum Präparat aus zermahlenen Knochen - es gibt nichts, womit nicht gehandelt würde. Ein Handel, dessen Gewinnspannen fast so groß wie die im Drogenhandel sind ..."


  "Was sind das für Leute, die diesen Handel steuern?" fragte Tom.


  "Eine Art Mafia. Ein Tigerfell zum Beispiel dürfte ja gar nicht ausgeführt werden - und doch geschieht es. Da verdienen viele mit..."


  "Auch Leute in höchsten Positionen?"


  "Was soll ich dazu sagen, Tom? Ich will hier noch 'ne Weile meinen Job machen können..."


  "Ich verstehe", murmelte Tom.


  Ich blickte derweil aus dem vereisten Fenster des Militärlasters. Es zog durch die vielen kleinen Ritzen. Und die Heizung schien defekt zu sein. Oder es war dermaßen kalt, daß sie praktisch wirkungslos blieb. Ich fragte mich, wie Sergej in der weißen Einöde seinen Weg finden konnte, denn von einer Straße oder etwas ähnlichem war weit und breit nichts zu sehen.


  Es war schon so etwas wie blanke Ironie, überlegte ich. All diejenigen, die glaubten, etwas für den Tierschutz zu tun, indem sie keine Pelzmäntel mehr trugen oder sogar gegen die Verwendung von Pelzen protestierten, trugen indirekt dazu bei, daß hier in Sibirien immer mehr Pelzzüchter zu Wilderern wurden und die letzten Amur-Tiger dadurch in eine immer verzweifeltere Lage gerieten.


  "Wir haben schon Wilderer erwischt, die mit Kalaschnikow-Sturmgewehren auf Jagd gingen!" berichtete uns Sergej später irgendwann, als wir schon mindestens zwei Stunden durch diese Landschaft aus Schnee und Eis fuhren.


  "Das hat mit dem, was ich unter Jagd verstehe nichts mehr zu tun", meinte er und die Erbitterung war seinen Worten dabei anzumerken. "Das ist nichts weiter als pure Schlächterei! Und in ein paar Jahren gibt es den Amur-Tiger nur noch ausgestopft in den Trophäensammlungen arabischer Ölscheichs und taiwanesischer Banker!"


  *


  "Dort hinten ist es!" hatte Sergej gesagt und dabei nach vorn gedeutet. Aber erst, als wir noch einige hundert Meter näher dran waren, sah ich die Häuser aus dem Schnee auftauchen. Es waren notdürftig wirkende Holzbaracken und vermutlich hatten sie weder fließend Wasser noch WC. Ich entschied mich dafür, mir das jetzt nicht schon in allen schrecklichen Einzelheiten auszumalen. Immerhin sah ich einen Kamin rauchen und das bedeutete, daß es in diesen Baracken sicherlich um einiges wärmer sein würde, als in diesem ungeheizten Lastwagen der Roten Armee, der jetzt stotternd zum Stillstand kam.


  "Das klang so, als hätten Sie den Treibstoff bis zum letzten Tropfen verbraucht...", meinte Tom.


  Um Sergejs Lippen spielte ein müdes Lächeln. "Tut mir leid, Tom, aber ich kann über so etwas schon lange nicht mehr lachen."


  Wir stiegen aus.


  Dämmerung hatte sich grau über das unermeßlich weite Land gelegt. Und der Wind, der von Norden her wehte war mörderisch kalt. Ich kam mir vor wie ein einziger Eiszapfen. Sergej deutete auf die Baracke ganz links und meinte:


  "Dort werden Sie wohnen... Erwarten Sie allerdings keinerlei Luxus!"


  "Wir werden schon zurechtkommen!" erwiderte ich. In einer der Holzhäuser öffnete sich jetzt knarrend eine Tür und zwei Männer kamen hinaus ins Freie. Sie wirkten ziemlich aufgeregt und redeten aufgeregt auf Sergej ein. Sie sprachen Russisch, und daher verstand ich natürlich kein Wort.


  Tom und ich wurden nur kurz gemustert.


  Es mußte etwas geschehen sein, was wichtiger war, als der Besuch zweier Journalisten aus London.


  "Dawai! Dawai!" war einer der Männer zu hören, während er wild mit den Armen herumwedelte. Seine Augen waren geweitet. Der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Ich sah Tom an.


  "Was ist geschehen?"


  "Ich werde nicht so richtig schlau aus dem, was gesagt wird..."


  Sergej atmete tief durch, während die beiden anderen bereits wieder auf dem Weg ins Haus waren.


  Sein Gesicht machte einen sehr ernsten, ja fast verstörten Eindruck. "Sie können ja schon mal Ihre Sachen in die Baracke bringen", murmelte er.


  "Was ist los?" fragte ich.


  Sergej druckste etwas herum. Aus irgendeinem Grund wollte er nicht gleich raus mit der Sprache. Dann sagte er schließlich: "Es hat einen unserer Leute erwischt... Ich verstehe das nicht..."


  Er schüttelte den Kopf, wischte sich kurz über die Augen.


  "Was?" hakte ich nach.


  Sergej musterte mich einen Moment.


  Dann preßte er heraus: "Es kommt schon mal vor, daß einer unserer Leute den Wilderern in die Quere gerät. Die machen dann mitunter kurzen Prozeß... Aber daß jemand von uns durch die Pranke eines Tigers erschlagen wurde..." Sergej schüttelte noch immer fassungslos den Kopf. "Das ist noch nie geschehen!"


  *


  Wir folgten Sergej, der mit den anderen Wildhütern in die Baracke ging. Etwas widerstrebend ließ er es geschehen. Im Moment schien er nicht die Kraft für einen wirksamen Widerspruch zu haben.


  Und sowohl Tom als auch ich wollten unbedingt mit eigenen Augen sehen, was los war.


  In der Baracke herrschte das weiche, matte Licht einiger Petroleumlampen. Mit der Stromzufuhr bis hier her schien es nicht soweit her zu sein, obwohl es fertig installierte Glühbirnen gab, auf die sich die Wildhüter aber offenbar nicht verlassen wollten.


  Der Raum war karg eingerichtet. Ein Tisch, mehrere Stühle. In einer Ecke befand sich eine Pritsche.


  Und dort lag der Tote, umringt von den anderen Wildhütern. Tom stellte sich dazu. Da er etwas größer war als ich, konnte er den Männern über die Schultern sehen. Er wandte den Kopf schnell wieder ab.


  "Es sieht furchtbar aus, Patti", sagte er.


  "Wirklich eine Tigerpranke?" fragte ich. Tom nickte. "Gut möglich."


  "Dann starb dieser Mann auf dieselbe Weise wie Sir Malcolm!"


  "Eine Parallele, die zufällig sein kann."


  "Glaubst du?"


  Wir sahen uns an. Unsere Blicke verschmolzen für einige Momente miteinander. Er strich mir zärtlich eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. Sein Lächeln war matt und wirkte angestrengt.


  Das Gemurmel, das nun unter den Männern entstand, die um den Toten herumstanden, ließ uns aufhorchen. Ich verstand so gut wie nichts davon, aber die Aufregung, die unter diesen Männern herrschte, war unverkennbar.


  Und ein Wort bekam ich trotz alledem mit.


  Ein Wort, für das es keine Übersetzung gab, nur umständliche Umschreibungen.


  Ein Wort, das mit furchtsamer, leicht vibrierender Stimme ausgesprochen wurde.


  "Uksaki!"


  *


  "Es tut mir leid, daß Ihr Eintreffen hier unter einem derart ungünstigen Stern zu stehen scheint", meinte Sergej später, nachdem er uns kurz den anderen vorgestellt hatte und uns unser Quartier zeigte. "Man hat mir gesagt, es würde Ihnen nichts ausmachen, zusammen in einem Raum zu übernachten", erklärte er dann.


  "Das ist richtig", sagte ich.


  "Wie Sie sehen, ist hier auch nicht viel Auswahl. Aber Sie haben es einigermaßen warm hier!"


  Meinem Empfinden nach war es so kalt, daß ich nicht im Traum daran gedacht hätte, meinen Anorak auszuziehen. Aber Sergej schien andere Temperaturen gewöhnt zu sein. Er lächelte und schien meine Gedanken zu erraten.


  Die Baracke, die uns zugedacht war, war eine Mischung aus Wohn-und Lagerraum. Zwei Pritschen standen hier, die jedesmal erbarmungswürdig quietschten, wenn man sich darauf setzte. Ein Tisch, mehrere Stühle und ein Schrank, dem die Türen fehlten. Außerdem waren da noch zahlreiche Wilderer-Fallen, die die Wildhüter bei ihren


  Streifenfahrten aufgefunden hatten. Und Stapel von Holzkisten, deren Inhalt nicht ersichtlich war.


  "Wie ist es zu dem Todesfall gekommen?" erkundigte ich mich, während Sergej sich bereits zur Tür gewandt hatte, um die Baracke zu verlassen.


  "Wenn wir das wüßten...", murmelte und sein Blick bekam dabei eine düstere Note. In seinen Augen flackerte es unruhig.


  "Ich habe die Männer ein Wort murmeln hören... Uksaki..."


  "Ach, ja?"


  Sergej sah mich an und hob die Augenbrauen dabei.


  "Dieses Wort bezeichnet doch eine Art Geister-Tiger, nicht wahr?"


  "Hat Ihnen ihr russisch-sprechender Freund das gesagt?"


  "Nein, ich habe es in einem Buch gelesen."


  "Sie haben recht", sagte Sergej dann. "Aber Uksaki ist auch eine Art Fluch..."


  "Davon habe ich nie gehört!" mischte sich Tom ein. Sergej lächelte dünn. "Gibt es in Ihrer Sprache nicht auch regionale Eigenarten, Tom?"


  "Doch, das schon!"


  "Na, also! Machen Sie sich also keine Gedanken..." Sergej schien es auf einmal sehr eilig damit zu haben, den Raum zu verlassen. Gerade, als er die Klinke herunterdrückte und die Tür bereits einen Spalt offenstand, stoppte ihn Toms Stimme.


  "Sergej..."


  Ein Schwall kalter Luft kam herein. Durch den Spalt blickte ich hinaus in die beginnende Dunkelheit und sah, daß es zu schneien begonnen hatte.


  "Was ist noch?" fragte er. "Ich habe noch einiges zu tun unter anderem muß ich unseren Generator reparieren, sonst wird unser Petroleum für die Lampen nicht lange reichen..."


  "Ich wollte nur wissen, ob es hier in der Nähe vielleicht irgendwelche Höhlen gibt?"


  "Höhlen?" fragte Sergej. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich.


  Ich fragte mich, ob das seltsame Zögern in seiner Sprechweise darauf zurückzuführen war, daß er nach der passenden russischen Übersetzung für dieses Wort suchte oder ob es einen anderen Grund dafür gab.


  Sein Lächeln war breit und gekünstelt. "Ich hatte gedacht, Sie wären wegen der Tiger hier, Tom!" versetzte Sergej dann, riß die Tür vollends auf und trat hinaus in die kalte Dämmerung.


  *


  Am nächsten Tag unternahmen wir eine Fahrt durch das riesige Revier, das die Wildhüter zu bewachen hatte. Tom schaute auf die Karte, die Sergej ausgebreitet hatte, und deutete auf verschiedene Punkte darauf und unterhielt sich mit Sergej auf Russisch.


  Dieser nickte schließlich und sagte ein kurzes, knappes


  "Da!", womit er seine Zustimmung ausdrückte. Dann wandte sich Sergej an mich. "Man könnte meinen, daß Tom schon einmal hier war!"


  Wir fuhren mit einem umgebauten Panzer aus Beständen der Roten Armee. Der Turm mit dem Geschütz war abgenommen worden.


  Statt dessen hatte man einen Aufbau angeschweißt, der als Ladefläche oder Raum für Mitfahrende dienen konnte. Außer Sergej begleiteten uns noch zwei weitere Wildhüter. Sie hießen Vladimir und Kolja. Die Männer waren gut bewaffnet. Automatische Pistolen und Kalaschnikows, die sie allesamt den Wilderern abgenommen hatten.


  Vladimir saß im Inneren des Kettenfahrzeugs, während wir anderen uns oben in dem Aufbau aufhielten. Der war zwar offen und der kalte Wind setzte einem ganz schön zu, aber dafür konnte man besser die Umgebung sehen. Tom hatte seine Kamera dabei und machte eifrig Bilder.


  "Wir werden so weit wie möglich auf Ihre Wünsche eingehen, was die Route angeht", erklärte Sergej an Tom gewandt. "Aber der Treibstoff ist zu teuer, als daß wir einfach nur so durch die Gegend fahren könnten..."


  "Verstehe."


  "Wir müssen unterwegs auch bißchen arbeiten. Bestimmte Punkte kontrollieren, einige ehemalige Pelzfarmer besuchen, von denen wir vermuten, daß sie zu den Wilderern gehören und so weiter!"


  "Nichts dagegen einzuwenden", erwiderte Tom. In der weißen Einöde verlor man nach kurzem das Gefühl für Zeit. Diese kalte Winterlandschaft vermittelte einem den Eindruck vollkommener Einsamkeit. Und das laut ratternde Kettenfahrzeug kam einem vor wie ein unbefugter Eindringling, der sich besser nicht in diese Stille vorgewagt hätte...


  "Was wissen Sie über Uksakis?" fragte ich Sergej irgendwann, während der Wildhüter mit einem Fernrohr die Umgebung beobachtete.


  "Ein Mythos", sagte er schnell. "Eine Legende..." Er nahm das Fernglas von den Augen und sah mich an. "Aber Sie scheinen für so etwas ein besonderes Interesse zu haben, Patricia!"


  "Ja, das ist allerdings wahr! Glauben Sie, daß man mit den zerriebenen Knochen eines Tigers einen solchen Geister-Tiger beschwören kann?"


  "Bei den sibirischen Nomaden ist dieser Glaube verbreitet", sagte Sergej.


  "Ich wollte Ihre Ansicht dazu hören, Sergej!"


  "Ich bin nicht wichtig, Patricia..."


  Er schien nicht weiter darüber reden zu wollen. Ich schnitt das Thema während der folgenden Stunden auch nicht noch einmal an.


  Dann, irgendwann, als die Sonne hoch am Horizont stand und ich mir eine Sonnenbrille aufsetzte, um nicht schneeblind zu werden, rief Sergej dem Fahrer des Kettenfahrzeugs etwas zu, woraufhin das Fahrzeug derart abrupt stoppte, daß wir alle durcheinandergewirbelt wurden. Ich landete in Toms starken Armen, der mich festhielt.


  "Alles in Ordnung?" fragte er.


  "Wenn ich jetzt ja sage, läßt du mich gleich wieder los, deshalb sage ich wohl besser etwas anderes", erwiderte ich. Unter anderen Umständen hätten sich unsere Lippen in der nächsten Sekunde zu einem Kuß voller Leidenschaft getroffen. Aber wenn man nicht nur Zuschauer dabei hatte, sondern diese einem auch noch ziemlich nah auf den Pelz rückten, verging einem der Sinn danach.


  Sergej meldete sich zu Wort.


  "Ich habe etwas, was Sie mit Ihrer Kamera ablichten können, Tom!" meinte er. "Etwas, das Sie interessieren wird. Tigerspuren..."


  *


  Wir sprangen vom Wagen herunter. Bis zu den Knöcheln sank ich mit den Stiefeln in den Schnee. Schnee, der glatt und weiß war. Niemand war hier hergelaufen, seit er gefallen war und dieses Land bedeckt hatte.


  "Da sind die Spuren", sagte Sergej. "Für die Wilderer ist es dadurch im Winter besonders leicht, den Tieren zu folgen und sie zu erlegen..."


  Sergej sprach nicht weiter.


  Er schluckte, blickte sich um, so als suchte er irgend etwas. Seine Augenbrauen waren zu einer Schlangenlinie zusammengezogen.


  Irgend etwas ist nicht so, wie es sein sollte! durchzuckte es mich.


  Tom trat vor.


  Er deutete auf den Beginn der Spur.


  "Finden Sie das nicht seltsam?" meinte er.


  "Was?"


  "Es macht den Anschein, als ob die Spur plötzlich aus dem Nichts auftauchen würde... Woher kam das Tier?"


  "Es hat zwischendurch geschneit...", gab Sergej zu bedenken. "Die ganze Nacht..."


  Tom beugte sich nieder. Er kniete in den Schnee und betastete die Spuren. Eine Szene, die ich mit Verwunderung beobachtete. Er wirkt, als hätte er das schon oft getan! ging es mir durch den Kopf.


  Er schüttelte den Kopf, während sein Blick nach wie vor starr auf die Spuren gerichtet war.


  "Nein", sagte er. "Die Spuren sind zu frisch..." Sergej staunte.


  "Sie kennen sich aus?" meinte er mit ironischem Unterton. Dann nahm er das Fernglas, das er um den Hals trug und beobachtete damit die Umgebung. Die Spuren führten auf ein nahes Waldstück zu.


  Tom folgte ihnen. Mit schnellen Schritten stapfte er durch den Schnee. Im selben Moment spürte ich einen mentalen Druck. Ein dumpfes Pulsieren hinter meinen Schläfen.


  Die Anwesenheit einer geistigen Kraft...


  Ich schauderte.


  Etwas war ganz in der Nähe. Für Bruchteile von Sekunden tauchte eine verworrene Mixtur unterschiedlicher Bilder vor meinem inneren Auge auf. Ich sah die Zeichnung, die in den Mamortisch eingraviert war, den ich in der Villa der Thornhills gesehen hatte. Ich sah einen fauchenden Tiger mit glühenden Augen...


  Und die Höhle...


  Dann war es vorbei. Tom war schon einige Dutzend Meter in Richtung des Waldes gegangen. Er schien wie besessen von irgend einer Idee zu sein.


  "Heh, Tom, was ist in Sie gefahren!" rief Sergej ihm ärgerlich hinterher. Aber Tom achtete nicht auf den Wildhüter.


  Ich riß mich aus der Lethargie, die mich einige Augenblicke lang befallen hatte.


  Und dann folgte ich Tom.


  Ein unangenehmes Gefühl machte sich indessen in meiner Magengegend breit. Hier ganz in der Nähe... Ich mußte schlucken. Hier wird etwas geschehen... Etwas Furchtbares!


  Ich blieb stehen, als erneut Bilder vor meinem inneren Auge auftauchten, die nur durch meine seherische Gabe verursacht worden sein konnten. Tagtraumvisionen...


  Ich sah jene Szene vor mir, die mich schon einmal zu Tode erschrocken hatte. Ich sah Tom im eigentümlichen Schein grüner Flammen. Innerhalb eines Augenblicks bildeten sich aus Dutzenden von Knochen ein Tigerskelett. Fleisch, Sehnen und Fell bildeten sich und dann sprang das Tier auf Tom zu. Die mörderischen Pranken berührten ihn an der Schulter...


  "Nein!" hörte ich mich selbst sagen, und meine Stimme klang heiser und verloren.


  Ich stapfte durch den Schnee, versuchte zu rennen, was in dem weichen Untergrund nicht so leicht war.


  Tom wartete nicht.


  Erst am Waldrand blieb er stehen und sah sich um. Ich holte ihn schließlich ein und war ziemlich außer Atem. Sein Blick glitt suchend über die Sträucher des Unterholzes. Nirgends war etwas verdächtiges zu sehen oder zu hören. Keine Bewegung, kein Laut.


  Ich berührte Tom leicht am Unterarm. Jetzt erst schien er mich zu bemerken, so versunken war er...


  "Tom, was ist los?"


  "Er ist in der Nähe", flüsterte er.


  "Von wem sprichst du?"


  Er sah mich überrascht an. "Ist das wirklich eine ernstgemeinte Frage, Patti?"


  "Nein", flüsterte ich schluckend, während ich verzweifelt in seinen grüngrauen Augen zu lesen versuchte. Augen, die für mich in diesem Augenblick mehr ein Geheimnis als ein Fenster zu seiner Seele waren.


  Und dann begann ich zu ahnen, was los war...


  "Ich habe eine mentale Kraft wahrgenommen", flüsterte ich.


  "Etwas ist hier in der Nähe..."


  "Ein Uksaki!" sagte Tom. Es war für ihn keine Frage. Jeglicher Zweifel schien für ihn ausgeschlossen.


  "Du meinst, wegen der Spuren!"


  "Ich weiß es!"


  "Aber..."


  "Patti, ich wahr schon einmal hier..." Er faßte mich bei den Schultern, als er das sagte. Ich nickte leicht. Ich wußte, was er meinte, ohne, daß er es wirklich aussprechen mußte. Tom Hamilton hatte seit seiner Kindheit unter seltsamen Träumen gelitten. Etwas, das uns beide verband. Aber bei ihm waren diese Träume nicht wie bei mir Ausdruck einer seherischen Fähigkeit gewesen, sondern etwas ganz anderes...


  Erinnerungen an frühere Leben.


  Jahre später erst, an einem mysteriösen Ort in den Urwäldern Indochinas, der den Namen Pa Tam Ran trug, sollte Tom mit Hilfe von Mönchen hinter dieses Geheimnis kommen. Sie hatten ihn besondere Techniken mentaler Konzentration gelehrt, um dem Strom der Bilder und Erinnerungen Herr zu werden. Tom hatte Erinnerungen an Dutzende von vorherigen Leben...


  "Ich war hier an diesem Ort...", sagte er fast tonlos. Dann deutete er nach links, zum Horizont, wo die Berge hoch und schroff aufragten. "Es ist Jahrtausende her. Länger, als die geschriebene menschliche Geschichte. Länger, als sich irgendeine heute noch existierende Kultur zu erinnern vermag. Ich war Maguan, der Jäger und diese Berge dort habe ich genauso gesehen, wie in diesem Moment..." Er fuhr sich mit einer fahrigen Geste über das Gesicht. "Vieles hat sich natürlich verändert... Vielleicht täusche ich mich."


  "Du bist damals ebenfalls einem Uksaki begegnet?" fragte ich.


  "Ja", sagte er düster. "Das bin ich..." Ich hatte das Gefühl, daß er noch weiter sprechen wollte, aber in diesem Moment tauchte Sergej auf.


  "Also, was ist?" meinte er. "Suchen Sie hier was Bestimmtes, Tom? Ich hoffe nicht, daß Sie hier Wurzeln schlagen wollen..."


  *


  Sergej machte Tom den Gefallen, der Tigerspur noch ein Stück zu folgen.


  "Dann machen wir eben einen kleinen Umweg...", meinte er.


  "Umweg?" echote Tom.


  "Ja, unser nächstes Ziel ist eigentlich eine verlassene Kolchose, auf der Hermeline gezüchtet wurden. Da verkriechen sich die Wilderer immer wieder.


  Während der Fahrt schwiegen wir. Ich konnte mit Tom nicht offen reden. Nicht in Anwesenheit von Sergej und den anderen.


  Die innere Anspannung wuchs.


  Ich spürte, daß etwas in der Nähe war.


  Vielleicht ein Uksaki. Tom schien davon überzeugt zu sein. Das Kettenfahrzeug folgte der Spur. Es war kein Problem, für den umgebauten Panzer, durch das Unterholz einfach hindurchzufahren. Auch der steile Wand auf der anderen Seite des Waldstücks machte dem Fahrzeug nichts aus.


  Und dann endete die Spur plötzlich.


  Beinahe so, als wäre der Tiger auf einmal verschwunden.


  "Halten Sie an!" forderte Tom von Sergej. Sergej zuckte die Achseln. "Wir liegen nicht schlecht in der Zeit, deshalb können wir uns diesen Luxus erlauben! Aber danach sehen wir zu, daß wir auf direktem Weg zu der Kolchose kommen!"


  "Einverstanden", erwiderte Tom.


  Tom sprang vom Panzer herunter. Er breitete die Arme aus und fing mich auf.


  "Die Uksaki müssen ganz in der Nähe sein", meinte er.


  "Ja, ich weiß", sagte ich.


  "Patti, ich weiß nicht, wie das alles enden wird, aber... Es kommen immer mehr Erinnerungen, Patti."


  Ich blickte ihn an.


  "Erinnerungen von Maguan, dem Jäger?"


  "Ja. In Maguans Augen waren die Uksaki unvorstellbar mächtige Wesen, und es gab nichts, was man ihnen


  entgegensetzen konnte!"


  "Ich habe keine Angst, Tom!"


  Er lächelte matt und küßte mich leicht auf die Stirn. Dann musterte mich der ruhige Blick seiner grüngrauen Augen. "Du bist eine schlechte Lügnerin, Patti!"


  "Wäre es dir anders lieber?"


  "Ich glaube nicht."


  Er nahm mich bei der Hand, obwohl ich von ihm natürlich kaum etwas spüren konnte. Die Fausthandschuhe ließen einem die Hände wie taub erscheinen, aber sie mußten so dick gefüttert sein, wenn man in dieser mörderischen Kälte keine Erfrierungen riskieren wollte.


  "Die Spuren verschwinden einfach", stellte Tom fest. Er beugte sich nieder, berührte die Spuren auf die gleiche Weise, wie ich es schon einmal bei ihm beobachtet hatte. So als wäre er für einen Moment wieder jener Jäger namens Maguan, der vor unvorstellbar langer Zeit durch diese Einöde gestreift war und vielleicht dieselben Spuren untersucht hatte...


  Eine seltsame Vorstellung.


  Ich kniete mich neben ihn. Sergej blieb etwas abseits. Er überprüfte die Ketten des Panzers. Mit einem Stock bohrte er ein paar Eisklumpen aus den Rädern heraus, über die die Kette lief. Für die Spur schien er sich nicht zu interessieren. Jedenfalls gab er das vor. Ich hatte allerdings ein anderes Gefühl, denn in Wahrheit beobachtete uns Sergej sehr aufmerksam.


  Ich starrte auf die Abdrücke der gewaltigen Tigerpranken.


  "Es sieht aus, als ob das Tier..."


  "...geflogen wäre?" vollendete Tom.


  Ich nickte.


  "Ja. Die Abdrücke werden immer weniger tief, bis sie nicht mehr zu sehen sind."


  "Es ist genau wie damals!" flüsterte Tom. Ein wütendes Fauchen ertönte in diesem Moment. Ein dumpfes Knurren folgte. Ein Geräusch, daß uns unnatürlich laut erschien. Viel lauter, als man es von einem gewöhnlichen, einzelnen Amur-Tiger erwarten konnte.


  Gleichzeitig fühlte ich sehr deutlich die Anwesenheit jener mentalen Kraft, die von den Uksaki auszugehen schien. Eine Kraft, die außergewöhnlich groß war. Wie ein Schlag vor den Kopf traf sie mich. Für den Bruchteil einer Sekunde drehte sich alles vor meinen Augen. Ich fühlte, wie Tom mich am Oberarm packte und hochzog.


  Erneut ertönte ein wildes Fauchen.


  Es klang verfremdet, so als wäre es nicht hier unter freiem Himmel, sondern in einem Gewölbe ausgestoßen worden. In einer Höhle! durchfuhr es mich eiskalt.


  Wie jene, die ich in meiner Vision sah...


  "Kommen Sie!" hörte ich Sergej wie aus weiter Ferne rufen.


  "Los! Worauf warten Sie noch!"


  Panische Furcht klang in den Worten des Wildhüters mit, die noch akzentschwerer klangen, als normalerweise. Das Knurren und Fauchen wurde lauter, bedrohlicher. Es war geradezu ohrenbetäubend. Ich drehte mich herum, während eiskalter Schrecken mein Innerstes erfaßte. Aufmerksam ließ


  ich den Blick umherschweifen, aber ich sah buchstäblich nichts. Nichts, was sich bewegte, keine gelbschwarz gestreifte Großkatze, kein glühendes Augenpaar, das mich mit kaltem Blick musterte...


  "Los, hinauf auf den Wagen", sagte Tom dann, der in dieser Sekunde aus der eigentümlichen Starre zu erwachen schien, die ihn befallen hatte. Tom schob mich vor sich her und half mir dabei, das Fahrzeug zu erklimmen.


  Ein eigenartiges Geräusch ließ uns beiden mitten in der Bewegung erstarren.


  Ich war bereits oben auf dem Fahrzeug, Tom stand noch im Schnee.


  "Wir müssen weg! Verdammt noch mal!" schrie Sergej dazwischen. Und dann verstummte auch er, während sein Gesicht zu einer Maske der Furcht erstarrte. Seine Augen traten aus ihren Höhlen hervor. Er starrte so ungläubig in den Schnee, wie wir alle.


  Denn dort bildeten sich wie von Geisterhand in den Schnee gedrückt...


  Spuren!


  Mit einem knirschenden Geräusch waren sie plötzlich da und bildeten eine Linie. Dieses Knirschen war der einzige Laut, der im Moment zu hören war, bis jemand versuchte, den Motor des Panzers zu starten.


  Der Fahrer hatte ihn während unseres Stops abgestellt. Vermutlich, um Sprit zu sparen. Jetzt war er so nervös, daß


  er sichtlich Mühe hatte, die Maschine wieder in Gang zu bekommen. Ich hielt den Atem an und starrte auf die geisterhaften Spuren, die ein unsichtbares Wesen in den Schnee zu drücken schien.


  Ein Uksaki! wurde mir klar.


  Ich konnte seine geistige Energie fast schmerzhaft spüren. Dieses gespenstische Wesen näherte sich mit großer Geschwindigkeit. Die Spuren bildeten eine Linie, deren Verlängerung genau auf uns deutete.


  "Tom!" schrie ich, beugte mich nieder, um nach seinem Arm zu fassen und ihm dabei zu helfen, hinauf auf den Panzer zu steigen.


  Aber Sergej packte mich und zog mich zurück, so daß ich Tom verfehlte.


  "Nein!" schrie ich heiser in die eisige Kälte hinein. Ein Wolke aus heißem Atem bildete sich dabei vor meinem Mund. Tom stand da, allein vor dem unsichtbaren Gegner.


  Er blickte nicht zu mir.


  Seine Augen waren auf einen imaginären Punkt gerichtet dorthin, wo sich vermutlich der unsichtbare Uksaki befand... Der Motor des Panzers heulte auf und machte dann einen Satz nach vorn. Ich mußte mich an den Metallträgern des angeschweißten Aufbaus festhalten, um nicht im hohen Bogen von dem Fahrzeug heruntergeschleudert zu werden. Der Fahrweise war die Panik desjenigen deutlich anzumerken, der im Moment im gepanzerten Bauch dieses Ungetüms an den Steuerknüppeln saß.


  Ein zischendes Geräusch übertönte in dieser Sekunde sogar noch das Motorengeräusch des Panzers.


  Tom hob die Arme, um sich vor dem gleißenden Leuchten zu schützen, daß im nächsten Moment wie aus dem Nichts aufzutauchen schien.


  Und dann stand er vor uns.


  Keine zehn Schritte von Tom entfernt.


  Ein riesenhafter Tiger hatte sich vor unser aller Augen materialisiert. Sein Knurren klang wie das langgezogene Grollen eines Donners. Angst erfüllte mich. Der Puls raste, und ich fühlte mein Herz bis zum Hals schlagen. Namenloses Entsetzen erfüllte mich.


  Und Furcht.


  "Tom!" rief ich.


  Die Augen des Tigers vor uns begannen sich zu verändern. Sie leuchteten grün.


  Grün! Mein Gott...


  Für Sekundenbruchteile sah ich wieder jenes gespenstische Feuer vor mir, das in der geheimnisvollen Höhle gelodert hatte, die ich in meiner Vision sah.


  Ein magisches Feuer, das eine kalte, unbehagliche Aura verbreitete...


  Ein wütendes Fauchen folgte, bei dem das geisterhafte Ungeheuer das mit mörderischen Reißzähnen bewehrte Maul aufriß. Mit katzenhafter Eleganz bewegte sich die Großkatze ein Stück vorwärts.


  Und dann...


  Das darf doch nicht wahr sein!


  Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen.


  Tom ging geradewegs auf dieses Monstrum zu, anstatt zu versuchen, möglichst rasch den Abstand zu ihm zu vergrößern. Seine Schritte waren eigenartig.


  Marionettenhaft.


  "Tom!" schrie ich. "Nein!"


  Ehe Sergej oder einer der anderen Wildhüter das verhindern konnten, war ich vom Panzer heruntergesprungen. Ich landete ziemlich unsanft im Schnee dabei und verstauchte mir den Knöchel. Es tat höllisch weh. Aber ich biß die Zähne aufeinander, rappelte mich hoch.


  Die Art und Weise, wie Tom sich bewegte, ließ mich nichts Gutes ahnen...


  "Tom!"


  Wie unter Zwang bewegte er sich vorwärts. Er machte kleine Schritte und erinnerte mich fatal an eine Puppe... Der Uksaki wandte den Kopf jetzt in meine Richtung. Der Blick der grünlich leuchtenden Augen traf mich und gleichzeitig spürte ich die Wucht der geistigen Energie, über die dieses geheimnisvolle Wesen verfügte.


  Ich taumelte unter diesem mentalen Schlag. Alles, was an Widerstandskraft in mir war, mußte ich zusammennehmen, um nicht einfach in den Schnee zu sinken und in tiefe, dunkle Bewußtlosigkeit zu fallen. Aber das durfte nicht geschehen!


  Alles in mir stemmte sich dagegen.


  Ich mußte mich gegen diese geradezu dämonische Kraft abschirmen, die mein Inneres beherrschte.


  Ein hartes, ohrenbetäubendes Geräusch half mir dabei. Der Feuerstoß einer Kalaschnikow!


  *


  Rot wie Blut züngelte das Mündungsfeuer aus dem Lauf des Sturmgewehrs hervor. Sergej hielt es mit verkniffenem Gesicht in den Händen und ließ die Kalaschnikow immer wieder aufblitzen.


  Eine Mischung aus Panik und Wahnsinn leuchtete in seinen Augen.


  Die Schüsse peitschten in den Schnee hinein, bildeten bizarre Lochmuster und fetzten in die Stämme einiger Bäume, denen sie die Rinde in großen Stücken heruntersprengten. Nur dem Tiger mit den grünlich leuchtenden Augen konnte diese geballte Bleiladung nicht das Geringste anhaben. Der Geister-Tiger stand da, während er etwas transparent zu werden schien. Wie eine schwache Diaprojektion wirkte er jetzt, während die Geschosse durch ihn hindurchfuhren. Er riß das Maul auf, fauchte und dann spannten sich die gewaltigen Muskeln an, deren harmonisches Spiel unter dem seidigen Fell der Riesenkatze sichtbar wurde.


  Sergej schoß weiter.


  Der Fahrer ließ den Panzer voranschnellen.


  Die Ketten drehten durch den Schnee, wirbelten ihn hinten zu einer hohen Fontäne auf.


  Der Geister-Tiger sprang.


  Mit raumgreifenden Sätzen schnellte er an Tom vorbei, der jetzt aus dem eigenartigen, tranceähnlichen Zustand zu erwachen schien, der ihn befallen hatte. Ein Ruck ging durch ihn. Er sprang zur Seite.


  Der Uksaki lief auf den Panzer zu.


  Wie ein durchscheinender Schatten wirkte er, ein Monstrum von geisterhafter Transparenz.


  Das Kettenfahrzeug beschleunigte. Sergej schoß, bis das Magazin der Kalaschnikow leer war. Der Wildhüter riß es aus der Waffe heraus und schleuderte es von sich. Doch er kam nicht mehr dazu, die Waffe nachzuladen. Es wäre auch sinnlos gewesen, denn keine der Kugeln hatte auf den Uksaki auch nur die geringste Wirkung.


  Der Geister-Tiger holte das Kettenfahrzeug ein. Mit einem gewaltigen Satz sprang er auf das Heck des Fahrzeugs. Es zischte, als die mörderischen Pranken das Metall des Panzers berührten. Als ob sie sich regelrecht einbrannten!


  Sergej schrie.


  Er schleuderte dem Monstrum die Kalaschnikow entgegen, aber die Waffe ging einfach durch den Uksaki hindurch. Das Monstrum fauchte und genau in diesem Moment schien dieses eigenartige Wesen Substanz zu gewinnen. Es war nun nicht mehr transparent. Aus den grünlich leuchtenden Augen heraus schossen Strahlen. Eine grünlich schimmernde Aura hüllte im nächsten Moment den Panzer en. Ein scharfes Zischen zerschnitt einem beinahe das Trommelfell. Ein furchtbarer Laut, der einem durch Mark und Bein ging. Der Motor des Panzers versagte.


  Das Gefährt kam zum Stehen, während der Uksaki hinten auf dem Heck thronte. Fauchend, wild und zum Angriff bereit. Sergej stand wie erstarrt da. Die grünlich schimmernde Aura umhüllte auch ihn. Wie eine Statue des Schreckens wirkte er, unfähig sich zu bewegen.


  Seine Augen waren weit aufgerissen.


  Als ich das grüne Schimmern in ihnen sah, schrie ich verzweifelt auf.


  *


  Ich hörte Schritte auf mich zukommen. Schritte auf hartgefrorenem Schnee. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Tom.


  "Alles in Ordnung?" fragte er.


  "Ich weiß nicht...", murmelte ich.


  Tom nahm mich in den Arm. Wir starrten auf den Panzer. Eine grelle Lichterscheinung, so hell wie tausend Sonnen ließ uns dann die Arme hochreißen und den Blick abwenden. Ich barg das Gesicht an Toms Schulter.


  Es dauerte nicht länger als einen Augenaufschlag. Dann war es vorbei.


  Es herrschte Stille. Eine Stille von der Art, die unwillkürlich Unbehagen auslöst.


  Der Uksaki sprang von dem Kettenfahrzeug herunter. Die grünliche Aura, die alles umhüllt hatte, war nicht mehr vorhanden. Sergej lag reglos im Schnee.


  Die dämonisch leuchtenden Augen des Uksakis schienen Tom und mich eine Augenblick lang zu mustern.


  Ich hielt mich an Toms Arm fest.


  "Dieses Ungeheuer wird uns umbringen!" flüsterte ich. Wir wichen ein paar Schritte zurück, in der Gewißheit, daß


  uns das nicht das geringste nützen konnte. Es war wohl eine instinktive Reaktion.


  Kein Laut! dachte ich. Diese Stille... Als ob jegliches Leben sich von diesem Ort zurückgezogen hätte oder vor Schrecken erstarrt ist...


  Das Grauen hatte uns beide erfaßt.


  Grauen vor einem dämonischen Wesen, gegen dessen immense Kräfte es kein Mittel zu geben schien. Der Uksaki kam etwas näher, dann blieb er stehen.


  Das grünliche Schimmern füllte seine Augen vollends aus. Ein Blick, so leer und tot und..


  Kalt!


  "Worauf wartet er noch!" flüsterte ich, während sich meine Hand verzweifelt um Toms Arm krallte. "Warum vernichtet er uns nicht auch?"


  "Ganz ruhig, Patti!" erwiderte Tom und zog mich an sich. Vielleicht wollte dieses fremdartige Wesen mit uns spielen. So wie eine Katze mit ihrer Beute. Schaudern erfaßte mich bei dem Gedanken. Ich fühlte eine innerliche Kälte, die nichts mit den eisigen Temperaturen des sibirischen Winters zu tun hatten.


  Augenblicke lang geschah nichts.


  Und dann durchbrach ein Geräusch die unheimliche Stille dieses eisigen Ortes.


  Ein Knirschen, das immer lauter wurde.


  Wie von Dutzenden von Tigern...


  Wir wirbelten beide herum.


  An mindestens zwanzig verschiedenen Stellen bildeten sich jetzt auf einmal wie aus dem Nichts heraus Spuren im Schnee. Das Knirschen wurde so laut, das es in den Ohren schmerzte. Die unsichtbare Geistertiger strebten allesamt auf uns zu. Von allen Seite kamen sie herbei. Wir waren eingekreist. Und dann materialisierten sie, einer nach dem anderen, mit einer gellen Lichterscheinung. Große, majestätisch


  daherschreitende Katzen mit schwarzen und weißen Streifen im goldbraunen Fell. Es waren mehr Tiger, als man seit Jahrhunderten je an einem Ort versammelt gesehen hatte. Ihre Augen leuchten gespenstisch.


  Ihr dumpfes Knurren bildete einen geisterhaften Chor. Ein unablässiges, bedrohliches und nervenzerfetzendes Summen. Ein unheimlicher Gesang, der von Augenblick zu Augenblick anzuschwellen schien...


  "Wir sind verloren, Tom", sagte ich.


  "Ja, vielleicht", murmelte er.


  "Was geschieht jetzt?"


  "Ich weiß es nicht."


  "In welche Hölle es uns auch je verschlagen mag, Tom... Ich möchte, daß du weißt, wie sehr ich dich geliebt habe!"


  "Patti..."


  Er strich mir über das Kinn. Der Blick seiner grüngrauen Augen war ernst.


  Ich fühlte etwas an meiner Wange. Eine Träne, die gewiß


  gefrieren würde.


  "Was auch immer geschehen wird, Patti", hörte ich Tom sagen. "Wir werden uns wiedersehen. Ich weiß es..."


  "Ja", schluchzte ich, schlang meine Arme um ihn und preßte mich an ihn. Er hielt mich fest. Und ich war froh, in diesem Augenblick nicht allein zu sein - allein im Angesicht des Todes.


  Aus den Kehlen von vielleicht hundert Uksaki kam jetzt im selben Moment ein wütendes Fauchen. Es klang unnatürlich verhallt, wie in einem Gewölbe.


  Jetzt, dachte ich, ist es soweit.


  In der nächsten Sekunde setzten sich die Geister-Tiger wie auf ein geheimes Zeichen hin in Bewegung.


  Ihre gewaltigen Muskeln von geradezu übermenschlicher Stärke spannten sich und dann sprangen die Uksaki. Alle im selben Moment.


  Wie in meiner Vision! schauderte ich.


  Das war das Ende!


  *


  "Tom!" rief ich in heller Verzweiflung. Wir konnten nirgendwohin. Von den Uksaki waren wir vollkommen eingekreist. Ihre leuchtenden Augen brannten wie ein kaltes Feuer.


  Mit fletschenden Zähnen sprangen sie auf uns zu. Dutzende, vielleicht Hunderte Und das Fauchen, das aus ihren Kehlen drang, klang wie ein eigentümlicher, fremdartiger Gesang.


  Tom stellte sich schützend vor mich, doch es war aussichtslos, daß er diesen Bestien auch nur das Geringste anhaben konnte.


  Wir konnten nichts tun. Und der arme Sergej, der versucht hatte, sich mit der Kalaschnikow zu verteidigen, war jetzt vermutlich nicht mehr am leben.


  Mit weit aufgerissenen Mäulern und ausgestreckten Pranken, aus denen scharfe Krallen hervorkamen, sprangen sie auf uns zu. Und ich erwartete, daß diese mörderischen Pranken uns nacheinander erschlagen würden, bevor wir ein Raub der gewaltigen Mäuler wurden.


  Aber dann geschah etwas sehr Seltsames.


  Etwas, das schier unglaublich war und an ein Wunder grenzte.


  Die Geister-Tiger verloren auf gespenstische Weise an Substanz. Sie wurden durchscheinend, wie schwache Diabilder, die an eine graue, nicht mehr ganz taufrische Leinwand geworfen wurden. Sie setzten ihren Weg unbeirrt fort. Aber das, was von diesen dämonischen Wesen zu sehen war, wurde immer schwächer.


  Die mentale Kraft, die von diesen Wesen ausging, übte einen unglaublichen Druck auf mein Inneres aus. Ich faßte mir an die Schläfen, hinter denen es unangenehm pulsierte. Schwindel hatte mich erfaßt. Alles drehte sich, und ich krallte ich an Toms Anorak fest. Andernfalls wäre ich vermutlich einfach in den Schnee gefallen.


  Die Uksaki liefen indessen einfach durch uns hindurch. Das Entsetzen schüttelte mich, als ich das begriff. Eine Erkenntnis, die mich fassungslos diesen durchscheinenden Geschöpfen nachblicken ließ, ehe sie sich ganz und gar aufgelöst hatten. Nur ihre Spuren drückten sich noch in den Schnee. Dutzende von Spuren, die allesamt eine ganz bestimmte Richtung zu haben schienen...


  Sie haben ein Ziel! ging es mir durch den Kopf. Es dauerte nur Augenblicke, und wir waren ganz allein in jenem eisigen Wald. Ich zitterte, halb vor Kälte und halb vor Angst. Nichts war von den Uksaki noch geblieben. Nichts, außer ihren Spuren. Und auch die würden sich verlieren, wie wir ja bereits gesehen hatten.


  *


  Wir gingen zögernd auf das Kettenfahrzeug zu.


  Sergej war tot.


  Tom kletterte auf den Panzer hinauf,


  verschwand dann im Inneren des Fahrzeugs und stellte fest, daß auch die anderen Insassen nicht mehr lebten.


  Das Metall, aus dem das Fahrzeug bestand, schien sich auf seltsame Weise verändert und verformt zu haben. Die Oberfläche, die eigentlich glatt gewesen war, war nun von pockenartigen Narben übersäet.


  Tom versuchte, den Motor zu starten. Aber das war unmöglich. Er kletterte wieder aus dem Gefährt heraus und schüttelte den Kopf. "Die Schalthebel lassen sich nicht mehr bewegen", meinte er. "Ich habe fast den Eindruck, als ob manche Metallteile unter dem Einfluß dieser eigenartigen Strahlung, die von den Uksaki ausging, regelrecht geschmolzen sind", stellte er fest. "Andererseits kann es keine Hitzeentwicklung gegeben haben. Es ist nichts verbrannt oder verkohlt. Nur verändert. Übrigens scheint auch der Proviant, den wir bei uns hatten auf diese Weise verändert zu sein. Ich glaube kaum, daß er noch genießbar ist."


  "Und das Funkgerät?"


  "Funktioniert nicht mehr."


  "Was machen wir jetzt?" fragte ich.


  Tom sprang von dem Fahrzeug herunter. In der Hand hielt er ein Stück Papier, das sorgfältig zusammengefaltet war. Eine Landkarte.


  "Wir werden uns zu Fuß durchschlagen müssen", meinte er dann.


  "Aber - hast du eine Ahnung, wie viele Kilometer wir gefahren sind?"


  "Ich habe nicht gesagt, daß es leicht wird."


  "Tom, es dauert nicht mehr lange, dann wird es dunkel!" Er nickte.


  "Ja, es sieht ganz so aus, würden wir die Nacht hier draußen verbringen müssen!"


  Allein bei dem Gedanken schauderte mir. Die Nächte waren hier noch viel eisiger als die Tage.


  Tom legte den Arm um meine Schulter.


  Ein mattes Lächeln ging über sein Gesicht.


  "Es wird nicht so schlimm werden!" versprach er mir. Ich sah ihn zweifelnd an.


  "Ich hoffe wirklich, daß du recht behältst!"


  "Du vergißt eines", erwiderte er, während der Blick seiner grüngrauen Augen auf mir ruhte. Augen, deren Farbe irgendwie zur Weite dieses unermeßlich großen Landes paßten. Ich hob die Augenbrauen.


  "So?"


  "Ich war einst Maguan, der Jäger - auch wenn das schon eine Weile her ist. Wir beide wären hier draußen vielleicht vollkommen verloren und würden nicht eine einzige Nacht in dieser Wildnis überleben. Aber Maguan wußte, wie man hier überlebt..."


  Tom breitete die Karte aus.


  Den Ort, an dem wir uns zur Zeit befanden, hatten wir ziemlich schnell gefunden, was vor allem auch daran lag, daß


  Tom die kyrillische Schrift lesen konnte, in der diese Karte beschriftet war. Er deutete auf einen anderen Punkt auf dem Papier. "Das hier ist vermutlich die Kolchose, von der Sergej gesprochen hat."


  "Das ist hier ganz in der Nähe..."


  "Ja, auf der Karte sieht es so aus, aber in Wahrheit ist es ein ganz schöner Fußmarsch." Tom seufzte. "Allerdings ist der Weg zur Station der Wildhüter noch viel weiter. Mal abgesehen davon, daß die nur wie eine Stecknadel im Heuhaufen ist - in Anbetracht der Weite, die dieses Land hat. Ich glaube nicht, daß wir eine Chance hätten, die Station zu Fuß


  zu erreichen." Tom drehte die Karte mehrfach herum. Dann streckte er den Arm aus. "Die Kolchose ist in dieser Richtung..."


  "Dorthin sind auch die Geister-Tiger verschwunden!" stellte ich fest.


  "Ja", murmelte er.


  "Du willst ihnen folgen, nicht wahr?" Es war keine wirkliche Frage, sondern eher eine Feststellung. Wir sahen uns an. Und ich wußte in dieser Sekunde, daß ich seine Gedanken erraten hatte. Und das war etwas, was überhaupt nichts mit übersinnlicher Wahrnehmung oder dem, was Tante Lizzy meine Gabe nannte, zu tun hatte. Nein, das rührte einfach daher, daß ich mich unsterblich in diesen Mann verliebt hatte. Vielleicht auch in das Geheimnis, das hinter seinen Augen zu warten schien. Eine Aura des Mysteriösen, die mich wie magisch anzog.


  "Ich hätte dich nicht mit an diesen Ort nehmen sollen", sagte er. "Und wenn es eine Möglichkeit gäbe, dich jetzt in Sicherheit zu bringen, dann würde ich es tun!"


  "Tom!" unterbrach ich ihn. "Was redest du da!" Ich faßte ihn bei den Schultern. "Du hättest mir früher davon erzählen können, daß du bereits einmal Kontakt mit Uksakis hattest..."


  "Tut mir leid", sagte er.


  "Es ist eine Frage des Vertrauens, Tom."


  "Ja, ich weiß. Aber andererseits ist mir auch erst nach und nach klargeworden, was diese Erinnerungen, die ich an mein Leben als Maguan habe, mit dem Tod eines gewissen Sir Malcolm Thornhill zu tun haben könnten."


  "Aber als du die Kontakte zu den Wildhütern hergestellt hast, da wußtest du ganz genau, in welches Gebiet du wolltest..."


  Er ging darauf nicht ein.


  "Patti", sagte er. "Ich habe in meinem Leben als Maguan die Macht der Uksaki erlebt... Und du selbst hast soeben gesehen, wozu diese dämonischen Wesen im Stande sind! Sie haben Kräfte, denen keine Macht der Erde auch nur etwas halbwegs gleichwertiges entgegensetzen könnte..."


  "Sir Malcolm hat sie beschworen!" meinte ich.


  "Vermutlich." Er zuckte die Schultern. "Ich weiß nicht, was wirklich geschehen ist, aber es muß etwas passiert sein, daß


  diese Aggression bei den Uksaki bewirkt hat!" Er deutete auf das Kettenfahrzeug. "Sie sind mächtig, Patti. Aber eigentlich nicht böse..."


  "Woher willst du das wissen?" fragte ich.


  "Maguan wußte es."


  "Könnte dieser Steinzeitjäger sich nicht irren?" Tom atmete tief durch. Eine Wolke aus kaltem Atem bildete sich dabei zwischen uns.


  "Das werde ich herausfinden!" erklärte er.


  "Vielleicht liegt der Grund darin, daß das Ritual, das Sir Malcolm durchführte, auf irgendeine Weise mißlungen ist..."


  "Das würde nur den Tod von Sir Malcolm erklären", erwiderte Tom. "Aber keinesfalls das, was wir gerade erlebt haben." Ich griff nach seiner Hand.


  "Woran denkst du?"


  "Ich habe keine Ahnung, Patti..."


  "Versuche dir vorzustellen, wie Maguan es erklären würde!" Tom lächelte knapp.


  "Ein Steinzeitjäger?"


  "Über die Uksaki schien er ausreichend bescheid zu wissen!"


  "Ja, das ist wahr..." Toms Blick wirkte nach innen gerichtet. Ins Nichts. "Maguan würde denken, daß irgend jemand die Uksaki - die Götter des Jagdglücks und des Todes herausgefordert hat..."


  "Wer könnte das sein?"


  "Wenn ich das wüßte..."


  Wir schwiegen einige Augenblicke lang.


  Unerbittlich senkte sich die Sonne in Richtung Horizont herab. Eine Sonne, die an diesem Ort so kalt und fern wirkte. Wie das Flackern einer Kerze, das unmöglich im Stande war, einen Raum zu erwärmen. Nicht mehr lange und die Nacht würde hereinbrechen.


  "Komm", sagte ich. "Laß uns den Spuren folgen. Und wenn sie sich unterwegs in Nichts auflösen, finden wir bei der Kolchose vielleicht ein Gebäude, in dem wir Unterschlupf finden...."


  "Oder die Wilderer!"


  Ich zuckte die Achseln. "Gegen uns haben die doch nichts!" Er lächelte. "Wir wollen es hoffen..."


  *


  Wir stapften durch den Schnee, und ich verlor irgendwann das Gefühl dafür, wie lange wir in dieser eisigen Wildnis bereits unterwegs waren. Zunächst folgten wir den Spuren der Uksaki ein Stück.


  Bis diese sich schließlich verloren. Sie hörten plötzlich auf.


  Inzwischen stand bereits der Mond als fahles Oval am Himmel. Der Schnee reflektierte das Licht von Mond und Sternen, so daß man trotz der Dunkelheit relativ gut sehen und sich orientieren konnte.


  Wir hielten inne. Ich war ziemlich außer Atem. Außerdem hatte ich Hunger und war durchgefroren. Die Kälte war nach und nach durch die verschiedenen Schichten meiner Kleidung gekrochen. Ich fühlte mich wie ein einziger großer Eisklumpen.


  "Ich stand so oft vor diesen plötzlich endenden Spuren", sagte Tom. "Immer wieder...."


  "Du sprichst von Maguan?" fragte ich. Ich hatte ein taubes Gefühl in den Wangen und mußte mich beim Sprechen sehr anstrengen. So kalt war es. Der eisige Nordwind schnitt mir ins Gesicht. Ich hatte gedacht, daß man sich vielleicht irgendwann daran gewöhnte. Aber das war nicht der Fall.


  "Ja, ich spreche von Maguan", sagte Tom mit düsteren Unterton... "Als Maguan habe ich versucht, dem Rätsel der Uksaki auf die Spur zu kommen..."


  "Hast du es geschafft?"


  "Ja. Aber dem Steinzeitjäger, der ich damals war, ging es um nichts weiter, als darum, diese mächtigen Dämonengötter dafür zu gewinnen, ihm und seinem Stamm Jagdglück zu bringen... Ich erinnere mich daran, eine Höhle betreten zu haben..."


  "...in deren Mittelpunkt ein grünlich schimmerndes Feuer auf einem Steinblock brannte?"


  Er sah mich erstaunt an. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen.


  "Ja...", flüsterte er.


  "Und es gab Berge von Knochen und Gerippen. Hunderte von grinsenden Tigerschädeln und feiner Staub zerfallener Knochen..."


  Tom schluckte bei meiner Beschreibung.


  "Du hast es gesehen, nicht wahr?"


  Ich nickte.


  "Ja", murmelte ich. Ich berührte ihn mit den Händen. Er nahm meine Hände in die seinen. Wegen der dicken


  Fausthandschuhe konnte ich nichts von ihm spüren. Kein Stück seiner Haut, nichts von seiner Wärme. Und doch fühlte ich mich ihm in diesem Moment sehr nahe...


  Wir hatten dasselbe gesehen.


  Dieselbe Höhle, einen Ort, der offenbar wirklich existierte oder zumindest existiert hatte.


  Ich mußte an das Ende meiner Vision denken.


  Daran, daß binnen eines Augenaufschlags aus einem Haufen Knochen ein materialisierter Uksaki zum Sprung angesetzt hatte...


  Für einen Sekundenbruchteil sah ich Toms Gesichtsausdruck vor mir, den er in jenem Moment gehabt hatte. Ein Kloß


  steckte mir im Hals. Ich habe Tom gesehen! wurde es mir auf einmal klar. Tom - und nicht den Steinzeitjäger namens Maguan, der er irgendwann in grauer Vorzeit einmal war...


  "Was ist in der Höhle geschehen?" fragte ich. Tom atmete tief durch. Seine Augen wurden etwas schmaler. Er musterte mich irritiert. "Maguan drang an einen Ort vor, der für ihn eigentlich tabu war. Ein Ort, der in Legenden besungen wurde und an dem er nichts zu suchen hatte. Diese Höhle war für die Götter der Jagd und des Todes bestimmt für niemanden sonst. Schon gar nicht für einen einfachen Jäger..."


  "Haben die Uksaki dich angegriffen?"


  "Nein", erwiderte Tom nachdenklich. "Die Uksaki sind Jagdgötter. Sie erkannten Maguans Mut an. Er bekam, was er wollte!"


  Einen Augenblick schwiegen wir. Irgendwo in der Ferne war das Heulen von Wölfen zu hören.


  "Könnte es sein, daß die Uksaki dich erkannt haben, Tom?"


  "Wie kommst du darauf?"


  "Sie haben uns nicht angegriffen, so wie Sergej und die anderen..."


  "Ich weiß es nicht..." Tom bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick. "Hast du das auch gesehen, Patti?"


  "Was?"


  "Daß die Uksaki mich angreifen?"


  Es hatte keinen Sinn, es zu verschweigen. Und so nickte ich. "Aber es muß nicht geschehen", sagte ich. "Nicht zwangsläufig!"


  *


  Irgendwann nach Mitternacht saßen Tom und ich an einem kleinen Feuer. Maguan hatte gewußt, wie man unter primitivsten Bedingungen Feuer machen konnte - und so wußte es auch Tom Hamilton.


  Wir schmiegten uns eng aneinander. Und in Toms Armen schlief für einige Momente sogar ein. Ein traumloser Schlaf der völligen Erschöpfung.


  Wir waren in einer verzweifelten Lage. Allein in der Weite dieser zu Eis gefrorenen, menschenfeindlichen Landschaft. Und doch fühlte ich mich in Toms Armen sicher und geborgen. Und ich bildete mir sogar ein, den Schlag seines Herzens durch die dicke Kleidung hindurch spüren zu können. Ein paar Stunden nur verbrachten wir am Feuer.


  Tom weckte mich, lange bevor es niedergebrannt war. Wir mußten weiter. Ich sah ihn an, sah, wie sich der Mond in seinen Augen spiegelte. Unsere Lippen fanden sich zum Kuß. Die seinen waren hart und aufgesprungen von der Kälte. Er lächelte.


  Im Schein des Feuers sahen wir auf die Landkarte, die Tom entfaltete.


  Ich berührte das Papier.


  Die geheimnisvolle Kraft der Uksaki schien es genauso verändert zu haben, wie das Metall. Es war wellig und porös. Die Struktur war nicht mehr dieselbe.


  Tom erriet meine Gedanken.


  "Es müssen gewaltige Energien sein, über die die Uksaki verfügen", meinte er.


  "Es ist eine mentale Energie", sagte ich. "Vielleicht ganz ähnlich jener Kraft, die mir die Gabe schenkt, für kurze Augenblicke über den Abgrund von Zeit und Raum hinweg zu sehen."


  Er nickte.


  "Aber warum dieser Haß und diese Gewalt?"


  "Uns haben sie verschont..."


  Tom fuhr mit dem Finger über die Karte. "Hier irgendwo muß die Höhle der Uksaki sein... Aber es hat sich so vieles verändert seit den Tagen Maguans."


  "Du sprichst von diesem Steinzeitjäger immer in der dritten Person", stellte ich fest. "Warum sagst du nicht ich?" Tom lächelte. Er legte einen Arm um mich, und ich lehnte den Kopf gegen seine Schultern. Dabei sah ich dem Tanz der Flammen unseres Lagerfeuers zu.


  "Du hast recht", sagte Tom dann. "Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Ich erinnere mich an das, was dieser Jäger getan hat, was er erlebte, aber... Es liegen so viele Jahrtausende zwischen uns. Er ist mir ein Fremder, Patti. Ich verstehe viele seiner Gedanken und Ansichten nicht - genauso wenig, wie er mich verstanden hätte..."


  "Und doch scheint er ein Teil von dir zu sein!"


  "Möglich..."


  Ich lächelte. "Ein mit Fellen behängter Wilder, ganz tief in dir drin..."


  "Ach, komm!"


  "Hatte Maguan auch eine Frau?" fragte ich dann. Er sah mich an. Ruhig musterten mich seine grüngrauen Augen. Sein Gesicht verdüsterte sich etwas, während der Blick mehr und mehr in die Ferne glitt. Er schwieg. Ich hatte unabsichtlich an irgend etwas gerührt, worüber er nicht sprechen wollte. Oder konnte.


  "Laß uns gehen", sagte er. "Knurrt dir eigentlich auch der Magen so sehr wie mir?"


  *


  Wir zogen weiter in Richtung der Kolchose. Oder zumindest in eine Richtung, von der wir glaubten, daß sie dorthin führen würde...


  Es wurde langsam hell. Die Sonne kroch über den Horizont und die Orientierung wurde etwas leichter.


  Und dann trafen wir wieder auf die Spuren.


  Tigerspuren.


  Wie aus dem Nichts.


  Wir folgten ihnen mehrere Stunden lang, und sie schienen immer zahlreicher zu werden. Erst waren es nur die Spuren von einer Handvoll Tieren, dann war der Schnee unter ihren Pranken regelrecht festgetreten.


  In der Ferne tauchten irgendwann die Umrisse von Gebäuden auf. Sie mußten zur Kolchose gehören.


  Die Tigerspuren führten genau darauf zu.


  Ich spürte meine Beine kaum noch. Tom nahm mich bei der Hand und zog mich mit sich. Ich hörte unseren Atem und das Knirschen des Schnees unter unseren Füßen. Sonst war da nur Stille. Eine unheilvolle Stille.


  Die Anspannung in mir wuchs.


  Der Schrecken von unserer ersten Begegnung mit den Uksaki saß mir noch in den Knochen. Und immer wieder sah ich die Szene in der Höhle vor mir. Ein Tiger, der mit aufgerissenem Maul auf Tom zusprang...


  Ich versuchte, nicht daran zu denken, und all meine Kraft dafür zu verwenden, den Gebäuden in der Ferne endlich näher zu kommen.


  Wir machten lediglich eine sehr kurze Pause


  zwischendurch. Dann ging es weiter.


  Wir erreichten die ersten Käfige, in denen früher Tausende Hermelinen gehalten worden waren, um im Anschluß an ihr kurzes Leben zu Pelzen verarbeitet zu werden. Jetzt waren sie leer. Der schneidende Nordwind, ließ die Gittertore auf-und zuschlagen. Ein metallisches, hartes Geräusch in einem unregelmäßigen Rhythmus, das uns schon aus weiter Entfernung begrüßte.


  Wir gingen an den Käfigen vorbei. Ein völlig verrosteter und von Schneemassen überhäufter Traktor aus volkseigener Produktion stand da, dessen Reifen keine Luft mehr hatten. Er wirkte wie ein Museumsstück aus einer anderen Zeit. Die Kolchose wirkte wie eine kleine Geisterstadt. Die Gebäude machten einen unbewohnten Eindruck. Hier und da waren Fensterscheiben nicht mehr intakt. Sowohl Lagerhäuser, als auch die Wohnhäuser der ehedem auf der Kolchose Beschäftigten wirkten schnell und lieblos dahingebaut. Zumeist waren sie aus Fertigteilen errichtet worden, durch die sich jetzt verzweigte Risse zogen.


  Wir folgten den Tigerspuren weiter.


  Zwischen zwei Lagerhäusern führte unser Weg hindurch und dann sahen wir Fahrzeuge. Lastwagen aus Armeebeständen zumeist.


  Und dann sahen wir, welches Drama sich hier abgespielt haben mußte.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen.


  Das Grauen erfaßte mich.


  Ich fühlte, wie mir der Puls bis zum Hals schlug. Mindestens ein Dutzend regloser Gestalten lag im Schnee. Die Augen der Toten waren weit aufgerissen. Ein Blick, der das Entsetzen verriet, daß sie im Angesicht des Todes empfunden hatten. Manche von ihnen hielten noch mit beiden Händen eine Maschinenpistole umklammert. Es war offenbar auch geschossen worden, denn überall lagen Patronenhülsen im Schnee.


  Und zwischen den Toten waren unzählige Uksaki-Spuren...


  "Grauenhaft!" flüsterte ich. Tom legte mir den Arm um die Schulter.


  "Ich nehme an, bei diesen Männern handelt es sich um Wilderer", sagte er. "Aber warum haben die Uksaki sie getötet?"


  "Vielleicht aus Rache", meinte ich.


  "Für die getöteten Amur-Tiger?"


  "Ja, das wäre doch möglich!"


  Tom schüttelte den Kopf.


  "Nein, das glaube ich nicht. Seit langer Zeit gibt es hier Wilderer... Außerdem haben die Uksaki Jäger immer geachtet. Maguan hatte auch Tiger erlegt. Aber deswegen waren sie keineswegs zornig auf ihn. Die Jagd ist in ihren Augen etwas natürliches - wie hätten sie sie bei jemand anderem verurteilen können?"


  "Ich sehe da einen Unterschied", erwiderte ich.


  "In wie fern?"


  "Maguan war ein Jäger, der sich mit primitiven Waffen einem übermächtigen Gegner stellte. Aber diese Männer hier...", ich deutete auf die Toten, "...haben mit ihren modernen Schnellfeuerwaffen den Amur-Tiger derartig dezimiert, das er so gut wie ausgestorben ist. Mit einer Kalaschnikow auf eine Raubkatze zu schießen ist nun wirklich kein Heldenstück, sondern nur eine Schlächterei. Von diesen gräßlichen Fallen, die benutzt werden, um die Felle zu schonen, mal ganz abgesehen..."


  "Dennoch...", meinte Tom kopfschüttelnd. "Es muß noch einen anderen Grund dafür geben, daß diese Geister-Tiger offenbar Amok laufen..."


  *


  Für einen Moment hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber als ich mich herumdrehte, konnte ich nirgends jemanden sehen. "Was ist los?" fragte Tom.


  "Nichts..."


  Wir sahen uns noch etwas um. Von den Lastwagen war keiner mehr funktionsfähig. Sie hatten sich auf dieselbe Weise verändert, wie wir es bei dem Panzerfahrzeug der Wildhüter gesehen hatten. Für die Waffen der Wilderer galt das ebenfalls.


  Einmal glaubte ich, einen Schatten hinter einer Hausecke gesehen zu haben.


  Aber ich war mir nicht sicher.


  Ich sagte es Tom, aber da nirgends etwas zu sehen oder zu hören war, dachte ich mehr und mehr an die Möglichkeit, daß


  ich mich einfach getäuscht hatte.


  Wir sahen uns schließlich auf dem Kolchosengelände etwas um, und fanden schließlich ein halbwegs intaktes Gebäude Es war eine Wohnbaracke. Die Tür war nicht verschlossen. Die Bewohner hatten sie irgendwann aufgegeben. Die Einrichtung war karg. Das meiste schienen die vorherigen Besitzer mitgenommen zu haben. Es gab immerhin einen Kamin, der funktionstüchtig wirkte.


  Tom machte sich daran, einen der Stühle zu Kleinholz zu verarbeiten, um ihn anschließend zu verfeuern. So konnten wir uns hier ein bißchen aufwärmen...


  Er hatte gerade damit angefangen, als ein plötzliches, hartes Geräusch uns beide herumwirbeln ließ.


  Mit gewaltigen Tritt hatte jemand die Tür aufspringen lassen. Wie ein Schatten hob sich die Gestalt dunkel gegen das helle Sonnenlicht ab.


  Mit beiden Händen umklammerte der Mann eine Pistole, deren Lauf genau in unsere Richtung zielte.


  Eine aufgeregte, äußerst nervös wirkende Stimme sprach uns auf Russisch an. Der Tonfall gefiel mir nicht. Dieser Mann hat Angst! dachte ich. Aber er schien auch zu allem entschlossen und würde sicherlich nicht einen


  Sekundenbruchteil zögern, uns beide über den Haufen zu schießen.


  Tom antwortete.


  Der Mann trat in den Raum und dirigierte uns mit dem Lauf seiner Waffe ein paar Schritte in Richtung des Kamins. Dann schloß er die Tür hinter sich mit dem Absatz seiner Fellstiefel. Immerhin kam jetzt der schneidende Nordwind nicht mehr hereingefegt.


  Der Mann sah uns an. Er trug einen mit Fell gefütterten Anorak. Die Fellmütze war tief ins Gesicht gezogen. Seine Wangen waren von einem Drei-Tagebart bedeckt. Die Augen flackerten nervös. Er verstärkte den Druck auf den Abzug der Pistole. Um die Waffe überhaupt halten zu können, hatte er einen seiner Fäustlinge ausgezogen. Darunter trug er Strick-Handschuhe ohne Fingerkuppen.


  "Was will er?" fragte ich in Toms Richtung, aber dieser bekam keine Gelegenheit, mir zu antworten.


  Erneut bellte die Stimme des Mannes auf.


  Ich verstand kein einziges Wort.


  Aber dafür erkannte ich jetzt endlich sein Gesicht... Norman Garrison! schoß es mir durch den Kopf. Der Mitarbeiter von Sir Malcolm Thornhill!


  *


  Es konnte keinen Zweifel geben. Ich erkannte ihn von den Fotos wieder, mit der die Polizei weltweit nach ihm fahndete.


  "Wir sind nicht hier, um Sie zu verhaften, Mr. Garrison!" sagte ich. "Aber ich verrate Ihnen sicher nichts Neues, wenn ich Ihnen sage, daß Sie weltweit gesucht werden, weil man Sie in London verdächtigt, Sir Malcolm Thornhill ermordet zu haben..."


  "Bewegen Sie sich nicht!" erwiderte Garrison gereizt, als Tom die Arme einige Zoll senkte. Er atmete tief durch. Dann fragte er: "Wer sind Sie?"


  "Ich bin Patricia Vanhelsing von den LONDON EXPRESS


  NEWS", sagte ich. "Und dies ist mein Kollege Tom Hamilton. Wir haben uns


  eingehend mit Sir Malcolms Tod beschäftigt..."


  "Ach, ja?" erwiderte Garrison mit ätzendem Tonfall.


  "Reporter eines Sensationsblattes also..." Er schüttelte den Kopf. "Wer hätte das gedacht, daß mich die Journaille schneller aufspürt, als die Polizei..."


  "Wir glauben nicht, daß Sie Sir Malcolm getötet haben", erklärte ich.


  "Scotland Yard und Ihre Kollegen in anderen Redaktionen scheinen da aber anderer Meinung zu sein!" erwiderte er.


  "Nun, nach Ihrer Flucht mußten Sie doch damit rechnen, in Verdacht zu geraten..."


  "Sie Ahnungslose!" brummte Garrison düster. "Sie haben nicht die geringste Ahnung, worum es hier eigentlich geht..." Er seufzte. "Ich dachte, Sie wären hinter mir her. Ich habe Sie beide beobachtet, als Sie sich die Toten ansahen..." Er zuckte mit den Schultern. "Aber nun, da ich weiß, wer Sie sind..."


  "Was haben Sie mit uns vor?" fragte ich.


  "Jedenfalls werde ich nicht zulassen, daß Sie mir in die Quere kommen. Ich habe etwas Wichtiges zu tun..."


  "Hat es mit den zerriebenen Tigerknochen zu tun, die sie aus der Thornhill-Villa entwendeten?" erkundigte ich mich.


  "Mr. Garrison, Sie sollten mir vertrauen..."


  "Halten Sie den Mund!" fauchte er mich an. In seinen Augen flackerte es unruhig. Er schien sich noch nicht so recht darüber im Klaren zu sein, was er mit uns anfangen sollte. Ich versuchte, sehr ruhig zu ihm zu sprechen.


  Sein furchteinflößendes Gehabe ignorierte ich einfach.


  "Wir wissen, was mit Sir Malcolm geschehen ist!"


  "Ach, was Sie nicht sagen!"


  "Er versuchte mit Hilfe uralter magischer Ritualformeln einen Uksaki zu beschwören... Dazu ließ er sich die Knochenpräparate aus Sibirien kommen!"


  Garrison erstarrte.


  Sein Gesicht war jetzt wie eine steinerne Maske. Ich fuhr ungerührt fort: "Ich vermute, Sie waren ihm dabei behilflich. Aber irgend etwas muß bei der Beschwörung schiefgegangen sein... Der Uksaki materialisierte sich und tötete Sir Malcolm. Daher die Verletzung durch eine Tigerpranke, die sich kein Mensch erklären konnte..." Garrisons Gesicht bekam jetzt eine etwas dunklere Gesichtsfarbe. Er zog die Augenbrauen zusammen.


  "Sie sind eine intelligente Frau, Miss Vanhelsing - und offenbar keine schlechte Rechercheurin..."


  "Es stimmt also..."


  Garrison ließ die Waffe etwas sinken. Und wir unsere Hände. Garrison ließ es geschehen, ohne daß er etwas dagegen unternahm.


  Er nickte langsam.


  "Ja, es ging etwas schief bei dieser Beschwörung. Obwohl Sir Malcolm sehr sorgfältig bei der Vorbereitung war. Vielleicht war in der Beschwörungsformel ein geringfügiger Fehler, vielleicht... Mein Gott, es war so furchtbar. Der Uksaki erschien vor unseren Augen und bereits im nächsten Moment hatte seine Pranke Sir Malcolm getötet..."


  "Sie waren dabei?" fragte Tom.


  "Ja."


  "Und warum hat dieses Wesen Ihnen nichts getan?"


  "Weil ich es mit einer anderen Beschwörungsformel sofort wieder bannte..." Er atmete tief durch. "Sir Malcolm war ein Mensch, der stets sehr auf Sicherheit bedacht war... Besonders natürlich bei der Durchführung eines derart riskanten Experiments. Leider hat es ihm selbst nichts mehr genützt..." Seine Stimme klang belegt.


  "Warum sind die Uksaki derart gewalttätig?" fragte jetzt Tom. "Haben Sie eine Erklärung dafür, Mr. Garrison?" Garrison machte eine wegwerfende Handbewegung. "Sie meinen, wegen der Wilderer da draußen..."


  "Ja, unter anderem", nickte Tom.


  "Um diese Frage zu klären, bin ich hier. Denn genau das beschäftigte auch mich - nach Sir Malcolms Tod. Eigentlich gab es keinen vernünftigen Grund, weshalb das Ritual auf diese grausame Weise gescheitert war... Jedenfalls konnte ich es nicht mit dem in Verbindung bringen, was ich bis dahin über die Uksaki wußte..."


  Tom trat etwas näher.


  Garrison hob ruckartig den Lauf der Pistole.


  "Wir sind unbewaffnet", sagte Tom ruhig. "Sie können also ganz beruhigt sein..."


  "Halten Sie trotzdem etwas Abstand."


  "Möglicherweise haben wir dasselbe Ziel", sagte Tom. "Und daher sollten wir zusammenarbeiten..."


  "Das muß sich noch herausstellen..."


  "Scheint mir nicht gerade so sein, daß Sie derart viele Verbündete hier hätten, daß Sie es sich leisten könnten, ein solches Angebot auszuschlagen!"


  "Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Setzen Sie sich an den Tisch. Legen Sie die Hände darauf... Ich werde sie fesseln. Nicht so fest, daß Sie sich nicht befreien können, aber doch so, daß ich einen Vorsprung habe, der groß genug ist..."


  Tom näherte sich noch ein kleines Stück. Ich wich zur Seite. Was dann geschah, ging sehr schell vor sich. Garrison riß die Waffe hoch, aber es war zu spät. Tom war mit einer blitzartigen Bewegung vorgeschnellt. Ein Handkantenschlag riß Garrison die Waffe aus der Hand. Ein unmittelbar folgender Fausthieb ließ Garrison nach hinten taumeln. Er rutschte an der Wand zu Boden, rappelte sich aber sofort wieder auf.


  Doch da hatte ich bereits die Pistole vom Boden aufgehoben. Ich hielt sie mit beiden Händen und richtete sie auf Garrison, der mitten in der Bewegung erstarrte.


  "Und jetzt setzen Sie sich bitte an den Tisch, Mr. Garrison!" sagte ich.


  "Sie wissen nicht, was Sie tun... Und in welcher Gefahr wir alle vielleicht schweben!"


  Tom trat neben mich. Ich gab ihm die Waffe.


  "Dann erklären Sie es uns doch einfach, Mr. Garrison!"


  *


  Garrison stützte den Kopf auf die Hände. Sein Blick drückte Verzweiflung aus.


  "Ich kam also her, um Kontakt mit den Leuten aufzunehmen, die für Sir Malcolm die Tierpräparate besorgt hatten."


  "Den Wilderern", stellte ich fest.


  Er nickte. "Ja, das ist wohl das passende Wort. Ich weiß, daß es ungesetzlich war, diese Präparate außer Landes zu schmuggeln und ins Vereinigte Königreich einzuführen. Aber die Experimente, die Sir Malcolm durchzuführen gedachte, ließen sich anders nicht realisieren. Wissen Sie, er war ein Mann, der den letzten Geheimnissen dieser Welt auf die Spur kommen wollte. Denen, die von der Forschung sträflich vernachlässigt oder sogar ignoriert werden... Was weiß die moderne Naturwissenschaft schon von mentalen Energien, von Parapsychologie oder Okkultismus? So gut wie nichts!"


  "Kommen Sie zur Sache!" forderte Tom. Garrison blickte auf.


  "Die Wilderer entdeckten vor einiger Zeit eine Höhle, die lange Zeit verschlossen gewesen war. Irgendein Erdbeben muß


  sie freigelegt haben..."


  Eine Höhle! ging es mir siedend heiß durch den Kopf. Ich fragte mich, ob es jene Höhle war, von der Garrison sprach. Ich hatte sofort wieder jene Bilder vor meinem inneren Auge, die mir meine Vision gezeigt hatte.


  "Eine Höhle mit Bergen von Tigerknochen?" fragte ich daher wie automatisch.


  Garrison fiel die Kinnlade herunter, und er vergaß für einige Augenblicke, seinen Mund wieder zu schließen.


  "Woher wissen Sie das?" fragte er.


  "Spielt das eine Rolle?"


  "Ich weiß nicht."


  "Reden Sie weiter!"


  "Es muß sich um jene legendäre Höhle der Uksaki handeln, von der in sehr alten Texten aus dieser Region die Rede ist. Ich hatte niemals erwartet, daß das ein Ort ist, den es wirklich gibt..."


  "Langsam begreife ich", meinte Tom. "Die Wilderer haben die Knochen in dieser Höhle zu Geld machen wollen.."


  "Nein, nicht sofort. Sie hatten erst offenbar gehörigen Respekt vor den alten Legenden, die in diesem Land immer noch lebendig sind. Aber irgendwann siegte dann die Profitsucht - oder die pure Not, ganz wie man will. Jedenfalls wollten sich die Wilderer diesen Fang nicht entgehen lassen, zumal sie fürchten mußten, daß irgendwann sich doch die Forschung dieser Sache annehmen würde. Und wenn erst einmal ausländische Wissenschaftler dort Grabungen durchführen würden, wäre diese Chance vorbei gewesen."


  "Ich verstehe", murmelte ich.


  "Auch die Präparate, die Sir Malcolm zuletzt bekam, waren aus der Höhle - und nicht von erjagten Tigern. Sie können sich den Frevel nicht vorstellen..." Garrisons Hände ballten sich zu Fäusten.


  "Oh, doch", murmelte Tom. "Das kann ich sehr wohl..." Garrison musterte ihn einen Moment lang etwas überrascht. Dann fuhr er fort: "Es ist dieser Frevel, der die Uksaki zu den wütenden Bestien machte, als die sie sich hier gebärdet haben. Sie haben sich gerächt..." Er schüttelte verzweifelt den Kopf. "Ich habe versucht, die Wilderer davon zu überzeugen, daß sie ihren Raub nicht weiter fortsetzen durften! Aber es war vergeblich. Nun haben sie dafür bezahlen müssen..."


  "Gegen Sie scheinen die Uksaki nichts zu haben", stellte ich fest. "Schließlich haben Sie ihren Angriff überlebt!"


  "Sie irren sich. Ich war nicht hier, als dieses Massaker geschah. Diese Leute wollten mich umbringen, als sie merkten, daß ich sie ernsthaft daran zu hindern versuchte, weiterhin die Knochen aus der Höhle zu entnehmen...Ich habe gute Beziehungen zu den Behörden und hätte ihnen


  Schwierigkeiten machen können. Aber es gelang mir, mit einem Motorschlitten in die Wälder zu flüchten."


  "Und weshalb sind Sie zurückgekehrt?"


  "Ich wollte warten, bis die Wilderer ihr Lager hier verlassen hätten, um ihnen dann zu folgen. Vielleicht hätten sie mich ja zur Höhle geführt, schließlich dürften sie erst einen kleinen Teil der Knochen abgeholt haben. Doch dann geschah das Schreckliche... Die Uksaki kamen. Ich beobachtete alles und sah auch, wie sie sich danach einfach in Nichts auflösten. Ich suchte dann hier auf der Kolchose nach einer Landkarte. Ich muß in diese Höhle!"


  "Dann schlage ich vor, daß wir zusammen dorthin aufbrechen", meinte Tom. "Waren Sie schon mal dort?"


  "Ich war in der Nähe. In die Höhle selbst haben die Wilderer mich nicht mitgenommen. Aber ohne Karte würde ich das Gebiet nicht wiederfinden..."


  "Wir haben eine Karte!" erklärte Tom. Garrison musterte uns nacheinander. Er schien uns noch immer nicht so recht zu trauen. Aber angesichts der Tatsache, daß Tom die Pistole in der Hand hatte, blieb ihm wohl kaum etwas anderes übrig.


  "Ich muß versuchen, in der Höhle ein Bannritual anzuwenden!" erklärte Garrison mit bebender Stimme. "Damit die Uksaki wieder in den schlafähnlichen Zustand verfallen, in dem sie sich in den letzten tausend Jahren befunden haben...


  *


  Tom und ich saßen hinten auf dem Motorschlitten, mit dem Garrison geflüchtet war. Garrison steuerte ihn ziemlich sicher.


  Garrison deutete zwischendurch auf eine Tasche, die er am Motorschlitten festgeschnallt hatte. "Ich habe hier Dynamit", erklärte er. "Ein paar Stunden weiter nördlich ist ein Bergwerk und da die Arbeiter dort seit einem halben Jahr keinen Lohn bekommen haben, war man sehr gerne bereit, mir das Zeug zu einem günstigen Preis zu überlassen..."


  "Was haben Sie vor?" fragte ich.


  "Die Höhle muß verschlossen werden", erklärte er. "So, wie sie es für Tausende von Jahren war... Die alten Jäger respektierten die Uksaki. Sie störten die Ruhe der toten Tiger nicht... Aber heute gelten diese Tabus schon lange nicht mehr. Die Gefahr ist groß für dieses Land, vielleicht für die ganze Erde. Es gibt keine Macht der Welt, der gegen die geballte Kraft der Uksaki etwas auszurichten vermag..."


  "Das ist uns klar", sagte ich.


  "Dann hoffe ich, daß Sie mir helfen! Aber Sie sollten wissen, daß Sie dabei ein großes persönliches Risiko eingehen... Denken Sie an Sir Malcolm!"


  "Und Sie?" fragte ich. "Haben Sie gar keine Angst?"


  "Oh, doch!" erwiderte Garrison mit bebender Stimme und preßte dann die Mundwinkel aufeinander.


  "Wenn diese Wesen so mächtig sind, wie Sie sagen - weshalb haben sie es dann überhaupt zugelassen, daß man auch nur einzigen Knochen aus ihrer Höhle stehlen konnte!"


  "Nun, Sir Malcolm hat sich sehr intensiv dem Studium der Uksaki gewidmet und alles zusammengetragen, was an alten Quellen über sie erreichbar war... Es scheint so zu sein, daß die Uksaki zwar sehr mächtig, aber sehr alt sind. Sie brauchen Ruhephasen... Aber das ist nur eine Spekulation!" Wir mußten mehrfach eine Pause einlegen, um uns zu orientieren. Die Landkarte half uns dabei ebenso wie Toms Erinnerungen an sein Leben als Maguan, der Jäger. Denn gewisse geographische Merkmale hatten die unvorstellbar lange Zeit, die seitdem vergangen war, überdauert. Der Himmel bewölkte sich, je weiter wir vorankamen. Der Wind wurde noch kälter und schärfer. Es begann zu schneien. Die kalten Flocken rieselten uns in die Kleidung hinein. Schließlich stießen wir auf Uksaki-Spuren. Dutzende waren es und die beginnenden Schneeverwehungen drohten sie bereits wieder zu zerstören.


  Tom stieg vom Schlitten ab.


  Er untersuchte die Spuren so wie Maguan es getan hätte.


  "Wir sind ganz in der Nähe", sagte er, so als stünde das zweifelsfrei fest.


  "Woher wollen Sie das wissen?" meinte Garrison. "Für mich sieht diese weiße Einöde immer gleich aus!"


  "Ich weiß es", murmelte Tom düster.


  Und im selben Moment spürte ich die Anwesenheit einer geistigen Kraft. Toms Jagdinstinkt schien Recht zu behalten...


  Der Sturm wurde heftiger.


  Wir folgten den Spuren und erreichten ein Waldstück. Die Bäume wirkten wie tot. Morsche Äste brachen unter der Schneelast. Dann standen wir vor den Schroff aufragenden Felsen einer Bergkette, die den Weg nordwärts versperrte. Ein dumpfes Geräusch ließ uns aufhorchen. Zuerst hatte ich gedacht, daß es der Wind war, der eine dunkle, eigentümliche Melodie anzustimmen schien.


  Die Angst stieg in mir empor, als ich schlagartig erkannte, was es wirklich war!


  Ein raubtierhaftes Knurren.


  Es hallte wider, so als wäre es nicht im Freien, sondern innerhalb eines Gewölbes ausgestoßen worden. Ich erstarrte und fühlte den Puls bis zum Hals schlagen.


  Tom berührte mich leicht an der Schulter. Unsere Blicke trafen sich. Er nickte leicht, was soviel bedeutete, wie:


  "Hier sind wir am Ziel, Patti..."


  Wir ließen den Motorschlitten stehen und stiegen ab. Dann kämpften wir uns ein Stück durch das dichte Unterholz. Tom ging voran. Er schien jetzt genau zu wissen, wohin wir uns zu wenden hatten. Eine Viertelstunde später hatten wir den Höhleneingang gefunden. Die Tigerspuren hatten uns direkt dorthin geführt. Ein dunkles Loch im Fels, so wirkte dieser Eingang.


  Der Sturm riß an unseren Kleidern und wehte uns den Schnee ins Gesicht.


  "Worauf warten Sie noch?" rief Garrison uns beiden zu. Ich sah zu Boden. Tigerspuren führten in das Dunkel hinein. Tom trug die Pistole, die er Garrison abgenommen hatte, in der Tasche seines gefütterten Anoraks. Er wußte am besten, daß ihm diese Waffe an einem Ort wie diesem nicht das geringste würde nützen können...


  Ein fauchender Laut ließ uns erstarren, als wir erst wenige Schritte in den dunklen Gang zurückgelegt hatten. Vorsichtig schlichen wir weiter. Ich krallte mich an Toms Arm fest. Ein flackernder Schein wurde jetzt im Inneren der Höhle sichtbar. Der Gang mache eine kleine Biegung und mündete dann in einem großartigen Gewölbe.


  Mein Gott!


  Schaudern erfaßte mich, als ich erkannte, daß es wirklich jene Höhle war, die ich in meiner Vision gesehen hatte. Im Zentrum befand sich jener gewaltige Steinblock, auf dem mit kalter, grünlich schimmernder Flamme ein gespenstisch wirkendes Feuer brannte. Ein Feuer, das nicht wärmte und das auch nichts zu verzehren schien. Eine magische


  Lichterscheinung, die die gesamte Höhle in ein eigenartiges Licht tauchte. An den Wänden tanzten groteske


  Schattengebilde.


  Und dann waren da noch die Berge von Knochen, Gerippen und augenlosen Raubtierschädeln.


  Die Gebeine von unzähligen Tigern...


  Ich registrierte den Staub zu unseren Füßen, sah hier und da einen Zähn oder die Überreste einer Pranke unter dem beinahe völlig pulverisierten, kalkartigen Material hervorschauen und begriff, auf was für einem Untergrund meine Füße standen.


  Mir fröstelte.


  Namenlose Kälte stieg in mir auf und drang in den letzten Winkel meiner Seele. Eine Kälte, die nichts mit dem Klima Sibiriens oder der Tatsache zu tun hatte, daß wir uns schon ziemlich lange im Freien aufgehalten hatten. Diese Kälte durchdrang buchstäblich alles, erfüllte alles. Sie war nicht trocken, wie jene, die das strenge Kontinentalklima im Amur-Gebiet verursachte.


  Nein, sie war feucht und klamm und erinnerte mich unwillkürlich an eine modrige Totengruft.


  Genau das ist es doch auch! ging es mir angstvoll durch den Kopf. Die Totengruft der Uksaki... Unzählige Tiger liegen hier seit langer Zeit, eingeschlossen in diesen Berg... Ich spürte die geistige Kraft dieser geheimnisvollen Wesen jetzt mit unangenehmer Intensität. Alles, was an mentaler Energie in mir war, mußte ich zusammennehmen, um mich dagegen abzuschirmen. Ich versuchte es, so gut es ging. Ein leichtes Schwindelgefühl erfaßte mich dennoch und ich wünschte mir in diesem Augenblick nichts so sehr, als ohne meine Gabe geboren zu sein oder sie besser kontrollieren zu können.


  Ich blickte zu Tom, der einen Schritt vortrat.


  "Es ist wie... damals", murmelte er.


  Garrison konnte darüber nur die Stirn in Falten legen, aber in diesem Augenblick dachte er über diese Bemerkung kaum weiter nach.


  An diesem Ort also hatten sich die Wilderer bedient und geglaubt, ohne großen Aufwand die Knochen plündern zu können. Das hatte die Uksaki vermutlich wachgerufen...


  Ihre Rache war furchtbar gewesen - und sie schien sich gegen alle Menschen zu richten. Schließlich hatten die getöteten Wildhüter nichts mit den Wilderern zu tun. Garrison knöpfte seinen Anorak auf und holte ein kleines Kästchen aus Holz hervor.


  Es handelte sich zweifellos um jenes Kästchen, das Garrison aus der Thornhill Villa entwendet hatte.


  "Was haben Sie vor?" fragte ich.


  "Das Bannritual...", murmelte Garrison. Seine Augen leuchteten. Sein Gesicht wirkte angestrengt... Er öffnete den Verschluß des Kästchens.


  Aber noch ehe Garrison irgend etwas tun konnte, riß eine unsichtbare Macht ihm das Kästchen aus der Hand. Dieselbe Kraft schleuderte ihn zurück bis zur kalten Höhlenwand. Ein Schrei entrang sich seinen Lippen.


  Das Kästchen flog in die Höhe, öffnete sich und das weiße kalkartige Pulver rieselte heraus. Einen Augenblick später fing das Kästchen Feuer. Eine grünlich schimmernde Flamme züngelte empor und verwandelte auch das Holz in weißes Pulver.


  Dann ertönte ein wütendes Fauchen. Gleichzeitig fühlte ich, wie die mentale Kraft der Uksaki nach meiner Seele griff. Schwindel erfaßte mich. Ich taumelte, sank zu Boden.


  "Tom!" schrie ich, während meine Hände sich in das bleiche Knochenpulver gruben. Ein eisiges Gefühl jagte meine Arme hinauf und ließ mich erzittern. Der Puls raste. Ein dicker Kloß steckte mir im Hals und ich spürte, daß ich mich nicht bewegen konnte. Eine unsichtbare Kraft hielt mich fest. Und für Garrison schien etwas ganz ähnliches zu gelten. Dicht an die kalte Felswand gepreßt stand er da und es sah aus, als ob unsichtbare Ketten seine Arme am eisigen Stein festhielten. Tom schien sich als einziger noch bewegen zu können. Er wandte den Kopf in meine Richtung. Grauen und Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Dann geschah es.


  Erneut fauchte es in ohrenbetäubender Lautstärke. Ein Laut, der durch den Hall in diesem Gewölbe völlig verfremdet war. Und dann sah ich die Bewegung in einem der Knochenhaufen. Ein augenloser Tigerschädel rührte sich, schwebte empor, öffnete die lückenhaften Zahnreihen. Ein Torso aus Rückgrat und Rippen setzte sich ebenfalls in Bewegung.


  Schenkelknochen, Schulterblätter, Becken... Der weiße Staub selbst begann sich zu bewegen und binnen Sekunden formte sich ein Knochen nach dem anderen und fügte sich in das entstehende Skelett ein.


  Es ist wie in meiner Vision! durchschoß es mich. Es gab keinen Zweifel. Genau diese Szene hatte ich gesehen. Ich wollte schreien, aber kein Ton kam über meine Lippen. Nicht einen einzigen Millimeter weit vermochte ich mich zu bewegen. Die gespenstische Kraft der Uksaki hielt mich wie in einem Schraubstock gefangen.


  Tom starrte auf das Knochengerüst des Geistertigers und wich einen Schritt zurück. Das Fell des Uksaki bekam indessen mehr und mehr Transparenz. Und schließlich stand eine gewaltige Raubkatze vor uns, die so lebendig wirkte, wie jedes gewöhnliche Exemplar. Der Tiger fauchte. Und dann begann die Farbe seiner Augen sich zu verändern. Sie waren völlig von einem flackernden, grünlichen Leuchten erfüllt, das diesem Geschöpf ein dämonisches Aussehen gab. Der Uksaki näherte sich Tom. Er knurrte dumpf. Der Hall ließ es wie das Grollen des Donners klingen. Eine Wolke aus kaltem Atem bildete sich vor seinem gewaltigen Maul, dessen zahnbewehrte Kiefer eine mörderische Waffe darstellten. Er schien Tom zu belauern.


  Ein knurrender, etwas heiserer Laut kam tief aus seiner Kehle.


  Tom blickte sich um.


  Er hatte gesehen, daß Garrison und ich uns nicht bewegen konnten und wie erstarrte Salzsäulen wirkten.


  Er wird springen! ging es mir schaudernd durch den Kopf. Der Uksaki wird auf Tom zuspringen und ihn...


  Ich wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken. Die Bilder meiner Vision erschienen erneut vor meinem inneren Auge. Grauen und Angst schüttelten mich. Es gab nichts was ich tun konnte. Verzweifelt stemmte ich mich gegen die unsichtbare Macht, die mich gefangenhielt. Aber es war sinnlos.


  Dies waren Kräfte, denen ich nicht das geringste entgegenzusetzen hatte.


  Die Muskeln des Geister-Tigers spannten sich. Ihr Spiel unter dem seidigen Fell war deutlich zu sehen.


  Tom wirbelte herum, hob schützend den Arm.


  Der Uksaki sprang.


  Mit einer Bewegung von tödlicher Geschmeidigkeit streckte sich das Monstrum. Ich sah, wie die riesigen Pranken Tom bei der Schulter berührten. Ein zischendes Geräusch vermischte sich mit Fauchen. Strahlen schossen aus den Augen des Uksaki heraus. Und eine grünlich leuchtende Aura umgab Tom, während er unter dem Gewicht der Raubkatze rückwärts zu Boden taumelte.


  Verzweifelt versuchte er sich zu wehren, aber das Monstrum ließ ihm nicht den Hauch einer Chance.


  Mit ohnmächtiger Wut sah ich, daß das mächtige Tier Tom unter sich begrub. Ein einziger Hieb dieser gewaltigen Pranken oder ein Biß des riesigen Mauls reichten bei einem natürlichen Tiger bereits aus, um einen Menschen ins Jenseits zu befördern. In diesem Fall war keins von beidem nötig. Die dämonische Kraft des Geister-Tigers reichte völlig aus.


  Nein! schrie es stumm in mir.


  Das durfte einfach nicht wahr sein.


  Mein geliebter Tom - umgebracht von einem dämonischen, haßerfüllten Wesen.


  *


  Die Gedanken rasten in meinem Kopf. Ich fühlte mich so ohnmächtig und elend. Mit der Kraft der Verzweiflung versuchte ich, die unsichtbaren Fesseln zu sprengen, die meinen Körper noch immer vollkommen festhielten. Mit Entsetzen sah ich, wie sich an verschiedenen Stellen in den Haufen von Tiger-Gebeinen etwas bewegte...


  Augenlose Tigerschädel rissen die Mäuler auf, schwebten empor und fügten sich auf geisterhafte Weise mit Dutzenden von anderen Knochenteilen zusammen. Innerhalb eines einzigen Augenaufschlags bildeten sich ein halbes Dutzend dieser dämonischen Raubkatzen. Sie betrachteten sowohl Garrison, als auch mich.


  Kalt war ihr Blick.


  Warum nur? dachte ich. Warum hatten sie uns bei unserer ersten Begegnung verschont und nun nicht?


  Wir hätten diesen Ort nicht betreten sollen! ging es mir durch den Kopf.


  Aber nun war es zu spät.


  Die grünlich leuchtenden Augenpaare der Uksaki starrten mich auf eine Weise an, die mir das Grauen eiskalt über den Rücken trieb.


  Der Druck der geistigen Kraft, die von diesen Wesen ausging, lastete ungeheuer schwer auf mir. Ein dumpfer Schmerz bohrte hinter meinen Schläfen.


  Und dann stutzte ich.


  Ich sah, wie jener Geister-Tiger, der sich über Toms Körper gebeugt hatte, etwas zurücktrat. Das Tier umrundete den reglos am Boden liegenden Körper, der noch immer in jener grünlichen Aura gefangen war.


  Jener Aura, die die Wildhüter getötet hatte! erinnerte ich mich schaudernd.


  Der Uksaki setzte sich auf sein Hinterteil. Die Vorderbeine blieben gerade durchgedrückt. Sein majestätischer, kalter Blick ruhte auf Tom.


  Erneut schossen grünliche Strahlen aus den flackernden Augen heraus. Diese Strahlen schienen Toms Körper in gewisser Weise abzutasten und verweilten dann bei seinem Kopf. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen.


  Tom verwandelte sich.


  Sein Körper schien an Substanz zu verlieren, sich aufzulösen...


  Es war grauenvoll.


  Ich sah sein Skelett deutlich hervortreten und erwartete bereits meinen Geliebten zu demselben Knochenstaub zerfallen zu sehen, der die gesamte Höhle ausfüllte. Verzweiflung trieb mir Tränen in die Augen.


  Tom...


  Wie in einer Art Film sah ich Szenen aus der kurzen Zeit vor mir, die uns gemeinsam vergönnt gewesen war. Ich sah den Blick seiner grüngrauen Augen, wie er mir in jenem Moment begegnet war, als wir uns zum ersten Mal in den schmucklosen Räumlichkeiten der LONDON EXPRESS NEWS begegneten. Ein Blick voller Geheimnis und Weite.


  Und Liebe, dachte ich.


  Aber nun, so schien es, riß uns ein unfreundliches Schicksal grob auseinander. Ich konnte es nicht fassen. Ich schluckte.


  Nein, das darf nicht sein!


  *


  Da ich unfähig war, auch nur die geringste Bewegung auszuführen, konnte ich den Blick auch nicht von dem grauenhaften Bild abwenden, was sich mir bot. Toms blanker Totenschädel schien mich aus leeren Augenhöhlen heraus anzublicken.


  Alles andere von ihm hatte sich fast völlig aufgelöst. Es bildete nur noch eine schwache Aura um ihn herum. Nicht mehr, als eine blasse Projektion.


  Diese wurde jetzt allerdings wieder stärker.


  Der Puls schlug mir bis zum Hals, und alles krampfte sich in mir zusammen, als ich sah, daß die Substanz, die nun mehr und mehr den Raum zwischen den bleichen Knochen füllte, sich verändert hatte.


  Es war nicht Toms Körper, der wenige Augenblicke später vor mir lag.


  Kein gefütterter Anorak, keine Thermohosen und Stiefel... Statt dessen ein Gewand, das aus Fellen zusammengesetzt war. Ein behaartes Gesicht mit einem etwas verwirrten Ausdruck... Ich wußte, wen ich in diesem Moment für wenige


  Augenblicke vor mir hatte. Es muß Maguan sein, dachte ich. Der Jäger sah mich an.


  Und ich hatte das Gefühl, daß diese Augen mir vertraut waren.


  Er ist es! dachte ich.


  Doch schon Sekundenbruchteile später begann auch der steinzeitliche Jäger sich aufzulösen. Er verwandelte sich zurück in Tom. Die grünliche Aura um ihn herum verschwand. Tom bewegte sich.


  Und ich spürte, daß ich nicht länger in dem unsichtbaren Schraubstock gefangen war, der mich in seinem eisernen, unerbittlichen Griff gehalten hatte.


  Ich stürzte auf Tom zu, der sich im selben Moment Hoch rappelte. Ich fiel ihm um den Hals. "Tom, du lebst..." Ich schlang den Arm um seine Taille, überglücklich darüber, daß er so vor mir stand. Erst als ich ihn berührte, konnte ich es wirklich glauben. Schließlich hatte ich ihn nur wenige Augenblicke zuvor mit einem grinsenden Totenschädel gesehen...


  "Patti!" stieß er hervor.


  Garrison war inzwischen auch frei. Er kam zögernd auf uns zu.


  Die Blicke der Uksaki waren noch immer auf uns gerichtet. Sie musterten uns kalt. Wer mochte schon ermessen, welche Geheimnisse hinter diesen dämonisch flackernden Augen verborgen waren?


  Ich schmiegte mich an Tom.


  Wir sahen den Uksaki entgegen.


  "Was geschieht nun?" flüsterte ich.


  "Sie lassen uns gehen", sagte Tom.


  "Woher weißt du das?"


  "Sie sind mit mir in eine Art geistige Verschmelzung eingetreten. Und sie haben mich als Maguan, den Jäger wiedererkannt..."


  "Wird das Morden weitergehen?" fragte ich, während mein Blick von einem dieser Monstren zum anderen wanderte.


  "Nein!" sagte plötzlich eine dumpfe Stimme. Ich hörte sie nicht wirklich. Es war eine Stimme, die aus meinem eigenen Kopf zu sprechen schien. Eine Gedankenstimme...


  Ich sah Tom an und wußte, daß er dasselbe gehört hatte. Die Gedankenstimme der Uksaki! durchfuhr es mich schaudernd.


  "Maguan, der Jäger, ist ein Freund", sagte die Stimme. "Wir achten seinen Mut als Jäger. Er war uns immer treu ergeben. Aber unsere Zeit ist um... Seit Tausenden von Jahren schon ruhten wir. Die Intervalle des Schlafs waren im Lauf der Zeit immer länger geworden und wir erwarteten, irgendwann völlig ins Reich des Todes überzugehen, um dann schließlich in anderer Gestalt wieder auf der Erde zu wandeln. So wie du, Maguan... Aber dann wurde der seit langem verschlossene Eingang zu unserer Höhle freigelegt. Männer kamen herein, Männer die den Respekt der alten Jäger nicht teilten und die von den Uksaki nur in Legenden wußten. Sie schafften unsere Gebeine fort und damit holten sie uns zurück aus dem Vergessen. Wir waren erfüllt von Haß und Rachegedanken für das, was man uns antat. Für den Frevel, der begangen wurde. Verlaßt diese Höhle... Unsere Zeit ist vorbei, so wie die Zeit Maguans einst vorbei war. Nur der Haß hielt uns noch hier, in dieser Welt. Aber Maguan hat uns klargemacht, wie töricht dieser Haß war..."


  In diesem Augenblick schwoll die grüne Flamme auf dem Felsblock zu gewaltiger Größe an. Das Leuchten wurde derart grell, daß es in den Augen schmerzte. Wir versuchten unsere Gesichter zu schützen, während sich vor unsere Augen die Gestalten der Geister-Tiger auflösten. Sie wurden transparent und lösten sich schließlich in Nichts auf.


  Ein grünlicher Blitz, dann waren sie fort.


  Und das Feuer auf dem großen Felsblock erlosch. Dunkelheit umgab uns, und wir konnten kaum die Hand vor Augen sehen.


  Ich spürte ihre geistige Kraft nicht mehr.


  Und daher blieb für mich von dieser Sekunde an auch kaum ein Zweifel daran: Die Uksaki waren fortgegangen.


  *


  Tastend erreichten wir den Ausgang der Höhle. Der tosende Schneesturm war noch immer im Gang.


  Garrison bestand darauf, die Höhle mit einer gezielten Sprengung zu verschließen. Er hatte recht damit. Denn die Tiger-Knochen im Inneren würden früher oder später gierige Glücksritter anlocken, die den Profit witterten, den man mit pulverisiertem Knochenpulver von Amur-Tigern vor allem in manchen Ländern erringen konnte.


  Tom half Garrison dabei, die Sprengung vorzubereiten. Und so versank der Eingang der Uksaki-Höhle in einer Wolke aus Staub, Geröll und Steinbrocken. Garrison genügte auch das noch nicht. Er nahm auch noch ein seltsames Bannritual vor, das er eigentlich in der Höhle hatte durchführen wollen. Dann starrte er mit versteinertem Gesicht auf die Höhle.


  "Wir sollten uns jetzt langsam auf den Weg machen!" meinte Tom, der seinen Arm um mich gelegt hatte. "Schließlich liegt noch ein sehr beschwerlicher Weg vor uns..." Ich löste mich von Tom und trat auf Garrison zu. "Kommen Sie, Mr. Garrison", sagte ich.


  Er drehte sich zu mir herum. "Ist es nicht seltsam?" murmelte er. "Wenn diese Wilderer nicht in die Höhle der Uksaki eingedrungen wären, um sie zu schänden... Ich frage mich, ob das Ritual, das Sir Malcolm anwandte, dann überhaupt wirksam gewesen wäre und wenn ja, ob es Sir Malcolm dann vielleicht gelungen wäre, in friedlichen Kontakt mit ihnen zu treten..."


  "Eine hypothetische Frage", sagte ich. "Niemand wird sie je beantworten können!"


  "Sir Malcolm hätte dann noch leben können!"


  "Diese Gedanken führen zu nichts, Mr. Garrison!" Er nickte.


  "Ich weiß!"


  *


  Wir fuhren mit dem Motorschlitten durch die endlose weiße Ödnis. Das Benzin ging zu Ende, kurz bevor wir eine kleine Siedlung erreichten, die auf unserer Landkarte verzeichnet war. Wir hatten Glück - und das war uns auch deutlich bewußt. Garrison blieb noch eine Weile in Rußland. Er wollte erst die polizeilichen Ermittlungen in England abwarten. Schließlich hatte er keine Neigung, für einen Mord ins Gefängnis zu gehen, den er nicht begangen hatte. Aber das würde sich früher oder später auch herausstellen. Solange ein gewisser Inspektor Barnes den Fall bearbeitete, konnte das sich allerdings noch ein bißchen hinziehen.


  "Haben Sie keine Angst, daß man Sie hier in Rußland festnimmt?" fragte ich ihn, bevor wir uns von ihm verabschiedeten. Er schüttelte den Kopf.


  "Nein, der Provinzgouverneur ist ein Freund von mir. Er hält die Hand über mich..."


  *


  In London erwartete uns naßkaltes Regenwetter. Um das sogenannte Jet Lack zu verarbeiten, blieb uns kaum Zeit, denn unser Chefredakteur Michael T. Swann wollte unsere Reportage über die Amur-Tiger so schnell wie möglich haben. In den nächsten Tagen machten einige rätselhafte Meldungen die Runde. Es ging um den Tod einiger Männer im Amur-Gebiet, bei denen es sich vermutlich um Wilderer gehandelt hatte. Experten stritten um die Todesursache und ein sogenannter Populärwissenschaftler, der als Verfasser zahlreicher UFOBücher hervorgetreten war, machte kurzerhand Außerirdische dafür verantwortlich - obwohl er sich nie die Mühe machte, den Ort des Geschehens überhaupt aufzusuchen. Tom und ich gingen auf diese Geschehnisse nur am Rande ein. Und auch nur soweit sie sich zweifelsfrei belegen ließen. Die Gefahr durch die Uksaki war gebannt. Das war das Wichtigste.


  Es war bereits dunkel, als Tom und ich an einem grauen, kalten Abend das Verlagsgebäude der LONDON EXPRESS NEWS


  verließen.


  Im Licht einer Laterne hielten wir an.


  "Tom!" flüsterte ich, während ich die Arme um seinen Nacken schlang. Der Blick seiner grüngrauen Augen musterte mich. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Für einen kurzen Moment nur traten jene Momente vor mein inneres Auge, in denen ich gesehen hatte, wie der Mensch, den ich am meisten liebte, sich in ein Skelett verwandelt hatte. "Ich bin froh, daß das alles vorbei ist - und das es dich gibt, Tom!" Er strich mir über das Haar.


  "Ich bin auch froh, daß es dich gibt. Mit wem sonst könnte man Erlebnisse teilen wie diejenigen, die hinter uns liegen?"


  "Tom...", begann ich dann.


  "Ja?"


  "In dem Augenblick, als dieses Wesen seinen Geist mit deinem verschmolz..."


  "Was war da?" hakte er nach.


  "Ich habe Maguan gesehen."


  Tom lachte.


  "Maguans Zeit ist lange vorbei, Patti."


  "Nein, das stimmt nicht. Nicht ganz. Er existiert immer noch. Ganz tief in dir..."


  Unsere Blicke verschmolzen miteinander. Ich fühlte mich ihm in diesem Augenblick so nahe. Für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, daß seine Augen wirklich einen Blick in sein Innerstes gestatteten. Ein kribbelndes, angenehmes Gefühl breitete sich über meinen gesamten Körper aus. Unsere Lippen fanden sich zu einem zärtlichen Kuß. Daß es begonnen hatte zu nieseln, bemerkten wir erst, als unsere Haare schon klatschnaß am Kopf klebten.


  ENDE
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  Das Wesen erwachte aus einem traumlosen, todesähnlichen Schlaf.


  Unruhe herrschte in ihm.


  Und der unwiderstehliche Drang, zu töten.


  Es lauerte in der Dunkelheit. Unsichtbar, körperlos und... Böse!


  Lange nach Mitternacht war es, und auf dem Jahrmarkt stand jetzt alles still.


  Der Trubel des Tages war längst vorbei.


  Wie ein riesiges spinnenartiges Monstrum hob sich das große Riesenrad dunkel gegen den Nachthimmel ab. Ein kühler Wind wehte zwischen den geschlossenen Jahrmarktbuden hindurch, die vom Mond in ein fahles Licht getaucht wurden. Das Wesen streifte durch die engen Gassen, die zwischen den Buden gelassen worden waren. Es spürte den tosenden Strudel voll dunkler Kräfte in seinem Inneren, die es zu zerreißen drohten. Eine fiebrige Unrast trieb es vorwärts, immer schneller zwischen den Karussells und Losbuden, den Schießständen und Snack Bars hindurch, die jetzt aussahen wie große, unförmige Holzkisten.


  Dann kam die Geisterbahn, an deren Eingang die Nachbildung eines riesigen Gorillas neben der Figur eines grimmig dreinschauenden, einbeinigen Piraten stand. Der Pirat hielt einen Säbel in der Hand. Tagsüber, wenn die Anlage eingeschaltet war, hieb er damit nach einem Flugsaurier, der an fast unsichtbaren Fäden hing. Das Untier schwebte immer wieder auf den Piraten zu, vor dessen Säbelhieben es dann zurückwich.


  Ein Schauspiel, das die Kinder in seinen Bann zog und dafür sorgte, daß sich so manche Eltern dazu überreden ließen, mit ihren Kleinen in die Geisterbahn zu gehen. Das Kassenhäuschen wurde von einem Skelettkrieger bewacht, auf dessen grinsendem, augenlosen Totenschädel sich ein gehörnter Wikingerhelm befand. In der Rechten hielt der Skelettkrieger eine geradezu monströs wirkende Streitaxt, an deren Schneide sich dunkelrote Flecken befanden... Kein Blut! dachte das Wesen sofort. Nur Farbe... Die Aura des echten Schreckens, der wirklichen Todesangst, war an diesem Ort nicht zu spüren.


  Noch nicht.


  Aber ich werde sie hier herbringen! dachte das Wesen, und ein schauderhaftes Lachen war auf dem nächtlichen Rummelplatz zu hören.


  Ein Lachen, das sich mit dem Wind vermischte und in diesem Moment allenfalls die Ratten erschreckte, die sich zu dieser späten Stunde die Reste von Zuckerwatte und Pommes Frites holten.


  Das Wesen lauerte in der Dunkelheit einer finsteren Nische. Es wartete.


  Auf ein Opfer.


  *


  "Hast du das gehört, Eric?"


  Die junge Frau wirbelte herum und löste sich von dem hochgewachsenen jungen Mann mit den kurzen blonden Haaren. Eric schüttelte den Kopf und sah sie verständnislos an.


  "Wovon redest du, Linda?"


  "Da lacht doch jemand."


  "Ach, was, du hörst Gespenster!"


  "Nein, wirklich!"


  "Linda..."


  "Hör doch mal hin!"


  Sie faßte nach seiner Hand und drückte sie, während sie gemeinsam in die Nacht hineinlauschten. Ihre Blicke wanderten über den Jahrmarkt, der noch vor zwei Stunden ein Ort voller Lärm und Licht gewesen war. Jetzt war hier nichts mehr los. Der Wind heulte zwischen den Karussells und Buden hindurch. Eric machte ein angestrengtes Gesicht und schüttelte dann abermals den Kopf.


  "Du hast dich verhört, Linda?"


  "Nein, ich..." Sie schluckte. Er legte ihr zärtlich den Arm um die Schulter.


  Gerade noch waren ihrer beider Lippen zu einem Kuß voller Leidenschaft vereint gewesen. Eine wundervolle, laue Nacht, ein Augenblick voller Romantik... Doch für Linda schien das jetzt auf einmal wie weggeblasen zu sein. Sie wirkte starr und verkrampft. Ihre Augen schienen in der Dunkelheit der Nacht, zwischen all den wabernden Schatten, die inmitten der dunkel sich gegen das Mondlicht abhebenden Karussells tanzten, nach etwas zu sehen...


  "Komm", sagte Eric und versuchte, sie wieder an sich zu ziehen.


  Aber sie schüttelte den Kopf.


  "Eric, da ist irgend jemand..."


  "Linda..."


  "Ich weiß es."


  In diesem Moment gellte ein heiserer Schrei durch die Nacht. Ein Schrei, der einem buchstäblich das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. Im selben Augenblick flackerten plötzlich Hunderte von Lichtern auf. Das bis dahin nur als monströser Schatten sichtbare Riesenrad setzte sich wie von Geisterhand bewegt - in Bewegung. Ein scharfes, knarrendes Geräusch erfüllte dabei die Luft.


  "Mein Gott, was ist das?" flüsterte Eric.


  "Da muß etwas passiert sein!" murmelte Linda. Sie sahen sich an. Jeder sah den Schrecken im Gesicht des anderen.


  "Komm", sagte Eric dann.


  Er nahm sie bei der Hand. Sie gingen mit schnellen Schritten durch die engen Gassen. Die Leuchtgirlanden blinkten in einem halben Dutzend Farben auf. Laternen flackerten und schienen verrückt zu spielen. Ein Tanz der Lichtreflexe, der die Augen sehr anstrengte.


  Ein ächzendes Geräusch ließ sie beide herumfahren. Sie sahen, wie sich eines der Kinderkarussells auf gespenstische Weise in Bewegung setzte und sich zu drehen begann.


  Eric und Linda begannen schneller und schneller zu laufen, schließlich rannten sie. Sie kamen um eine Biegung. Vor dem Spiegelkabinett lag eine Gestalt auf dem sandigen Boden.


  Zögernd näherten sich Eric und Linda.


  Die Gestalt war ein Mann, dessen Augen starr gen Himmel gerichtet waren und unnatürlich weit aufgerissen schienen. Das pure Entsetzen stand ihm im Gesicht geschrieben, während sich das Mondlicht in seinen toten Augen spiegelte.


  "Nein...", flüsterte Linda.


  Sie wollte sich niederbeugen, aber Eric faßte sie bei den Schultern und verhinderte das. "Linda, sieh nur!" rief er. Sie folgte mit den Augen jener Richtung, in die Eric gedeutet hatte und erstarrte vor Entsetzen. Das Grauen koch ihr wie eine klamme, grabeskalte Hand den Rücken empor und eine Gänsehaut überzog ihre Unterarme. Ihr Mund öffnete sie wie zu einem Schrei, aber kein einziger Laut kam über ihre Lippen.


  Hinter dem Spiegelkabinett war eine gespenstische Gestalt ins Mondlicht getreten.


  Ein grinsender Totenschädel sah sie mit leeren Augenhöhlen an.


  Der gehörnte Wikinger-Helm sah grotesk aus.


  Der Skelettkrieger! durchzuckte es Linda. Er sieht aus wie der Skelettkrieger, der vor der Geisterbahn Wache hält!


  Der Gang des Skeletts war von eigenartiger Leichtigkeit und wirkte beinahe federnd.


  Der Skelettkrieger kam näher.


  In der Rechten schwang er seine monströse Streitaxt mit der rotgefärbten Schneide.


  "Das kann nicht sein!" flüsterte Eric. "So etwas kann es nicht geben!"


  Die Antwort war ein schauerliches Gelächter, das irgendwie von dieser gespenstischen Erscheinung herzurühren schien. Die Lichter auf dem gesamten Jahrmarkt flackerten auf. Und das Riesenrad drehte sich in einem nahezu wahnwitzigen Tempo. Der Skelettkrieger schwang die Axt mit einem sirrenden Geräusch durch die Luft. Sein Lachen verebbte. Er wandte den Kopf. Starrte Linda einen Moment an, dann Eric.


  "Weg hier, Eric! Nur weg hier!" schluchzte Linda auf. Sie wichen zurück, dann begannen sie zu laufen, während um sie herum das blanke Chaos auszubrechen schien. Überall setzten sich auf geheimnisvolle Weise Dinge in Bewegung. Hinter sich hörten sie die leichten, federnden Schritte des Skelettkriegers, dessen grauenhaftes Lachen immer näherzukommen schien.


  Eric faßte Linda fest bei der Hand und zog sie mit sich.


  "Ich kann nicht mehr!" keuchte sie, als sie beinahe das Ende des Jahrmarktes erreicht hatten.


  Der Skelettkrieger hatte sie fast eingeholt.


  Linda stolperte.


  Eric versuchte, sie hochzuziehen. Linda schluchzte auf. Und dann stand er ihnen in einer Entfernung von kaum mehr als zwei oder drei Metern gegenüber. Der Skelettkrieger hielt die Axt mit beiden Händen. Die Knochenhände klammerten sich um den dicken Stil, den er mit gespenstischer Leichtigkeit zu schwingen vermochte. Eine dämonische Kraft mußte es sein, die diese toten Knochen auf unheimliche Weise beseelten. Knochen, die niemals ihren Platz in einem menschlichen Körper gehabt hatten, sondern nichts als künstliche Nachbildungen waren... Der Skelettkrieger musterte Eric und Linda.


  Er wartete.


  Dann holte er mit seiner Axt zu einem furchtbaren Schlag aus. Die blutrote Waffe sauste durch die Luft. Das sirrende Geräusch war geeignet, einem die letzten Nerven zu zerfetzen. Der Skelettkrieger schnellte vor und griff an, während Lindas verzweifelter Schrei die Nacht erfüllte.


  *


  Ich erwachte schweißgebadet mitten in der Nacht. Der Mond schien hell durch das offene Fenster. Ich atmete tief durch und erinnerte mich nur noch undeutlich an die wirren Träume, die ich in den Stunden zuvor gehabt hatte.


  Ich schlug die Bettdecke zur Seite und ging barfuß und im Nachthemd zum Fenster. Es war eine warme Sommernacht - und wenn das auch in den meisten Reiseführern verschwiegen wird, so etwas gibt es in London auch. Hin und wieder jedenfalls. Das typische Londoner Regenwetter hatte einem Hochdruckgebiet weichen müssen, das nun schon seit einer guten Woche einen Großteil der britischen Inseln fest in seinem Griff hielt. Ich atmete tief durch und blickte hinaus in den Garten. Und dabei dachte ich mit Schrecken daran, daß ich am nächsten Morgen früh aufstehen mußte. Ich war Reporterin bei den LONDON EXPRESS NEWS, und mein Chefredakteur würde wenig Verständnis dafür haben, wenn ich in der Redaktion vor dem eingeschalteten Computer einfach einschlief...


  Geräusche ließen mich aufhorchen.


  Schritte. Und dann...


  Ein Knall!


  So, als wäre irgendein Möbelstück umgestürzt. Es hörte sich furchtbar an. Die Geräusche waren aus dem Erdgeschoß dieser verwinkelten, im viktorianischen Stil errichteten Villa gekommen, die meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing gehörte. Elizabeth - ich nannte sie Tante Lizzy - hatte mich nach dem frühen Tod meiner Eltern bei sich aufgenommen. Sie war für mich in all den Jahren wie eine Mutter gewesen. Und selbst jetzt, als berufstätige junge Frau von 26 Jahren wohnte ich ich noch immer in diesem alten Gemäuer. Das Verhältnis zu Tante Lizzy hatte sich natürlich in all den Jahren erheblich gewandelt. Inzwischen war sie weniger Mutterersatz als vielmehr eine verständnisvolle Freundin und Helferin. Als Reporterin war mein Spezialgebiet das Übersinnliche und alles, was mit außergewöhnlichen, unerklärlichen Phänomenen zu tun hatte. Und da Tante Lizzy eine ausgewiesene Okkultismus-Spezialistin war, deren Privatsammlung von Schriften und Presseartikeln auf diesem Gebiet ihresgleichen suchte, hatte sie mir des öfteren bei Recherchen helfen können.


  Mein Name ist Patricia Vanhelsing und – ja, ich bin tatsächlich mit dem berühmten Vampirjäger gleichen Namens verwandt. Weshalb unser Zweig der Familie seine Schreibweise von „van Helsing“ in „Vanhelsing“ änderte, kann ich Ihnen allerdings auch nicht genau sagen. Es existieren da innerhalb meiner Verwandtschaft die unterschiedlichsten Theorien. Um ehrlich zu sein, besonders einleuchtend erscheint mir keine davon. Aber muß es nicht auch Geheimnisse geben, die sich letztlich nicht erklären lassen?


  Eins können Sie mir jedenfalls glauben: Das Übernatürliche spielte bei uns schon immer eine besondere Rolle. In meinem Fall war es Fluch und Gabe zugleich.


  Offenbar ist Tante Lizzy noch auf! ging es mir durch den Kopf. Ich hoffte nur, daß ihr nichts passiert war. Immer noch barfuß ging ich die Treppe ins Erdgeschoß


  hinunter.


  Meine, in der oberen Etage gelegenen, Räume waren in diesem Haus gewissermaßen eine okkultfreie Zone. Der Rest der Vanhelsing-Villa wurde von Unmengen von staubigen, ledergebundenen Folianten eingenommen, die dicht gedrängt in den Regalen standen. Uralte, geheimnisvolle Schriften waren darunter, Bücher mit magischen Beschwörungsformeln und okkultem Geheimwissen, das Jahrhunderte lang nur innerhalb kleiner Zirkel weitergegeben worden war.


  Auf dem Treppenabsatz grinste mich das grimassenhafte Gesicht an, das Anhänger eines westafrikanischen Voodoo-Kults in das harte Holz eines Totempfahls geschnitzt hatten, um damit die Geister von verstorbenen Häuptlingen zu beschwören. Auch solche okkulten Artefakte gab es recht zahlreich in der Villa. Manche dieser Dinge hatte Tante Lizzys verschollener Mann Frederik von seinen


  Forschungsreisen mit nach Hause gebracht. Frederik war ein bekannter Archäologe gewesen, bevor er auf einer Expedition in den südamerikanischen Regenwald auf nie wirklich geklärte Weise verschwand.


  Ich erreichte den Flur des Erdgeschosses.


  Auch hier waren die Wände mit Regalen vollgestellt. Eine fluoreszierende Kristallkugel leuchtete geisterhaft im Halbdunkel.


  Die Tür zur eigentlichen Bibliothek stand einen Spalt weit offen.


  Licht brannte dort.


  Es war nichts Ungewöhnliches daran, daß Tante Lizzy eine ganze Nacht über ihren obskuren Studien saß, vertieft in geheimnisvolle Bände voll von verschlüsselten Geheimnissen. Sie war dabei durchaus keine kritiklose Anhängerin irgendeiner esoterischen Modeströmung. Ganz im Gegenteil. Ihr war sehr wohl bewußt, daß im Bereich des Okkultismus die Scharlatane die Szene beherrschten.


  Auf der anderen Seite gab es einen Rest an rätselhaften Phänomenen, die mit den Mitteln der modernen Wissenschaft einfach nicht zu erklären waren.


  Noch nicht.


  Vielleicht würde das irgendwann gelingen. Aber das Mindeste, was man dazu jetzt leisten konnte war, diese seltsamen Fälle zu dokumentieren. Und genau das hatte Tante Lizzy sich zur Aufgabe gemacht. Ihr Archiv war sicherlich eines der größten seiner Art im ganzen Vereinigten Königreich wenn nicht gar in der Welt.


  Ich betrat die Bibliothek und die Tür knarrte dabei. Tante Lizzy stand auf einer Trittleiter und sah auf mich herab. Ihr Gesicht wirkte überrascht. Die rechte Hand griff derweil in die Reihe der voluminösen Bände und zog einen ganz bestimmten heraus.


  "Patti!" entfuhr es ihr.


  "Ich habe den Lärm gehört!" sagte ich und blickte mich um.


  "Oh, entschuldige..."


  "Was ist passiert?"


  "Die Leiter ist mir hingefallen."


  "Aber..."


  "Keine Sorge, Patti! Ich stand ja zum Glück noch nicht drauf!"


  Tante Lizzy stieg von der Leiter herab. Sie ächzte dabei etwas. Das warme Klima, das gegenwärtig herrschte, machte ihrem Herzen zu schaffen.


  "Was ist los, Patti?" fragte sie dann. "Was macht dir so zu schaffen, daß du keine Ruhe findest. Auch die Hitze oder..." Sie sprach nicht weiter, sondern bedachte mich mit etwas sorgenvollem Blick.


  Sie brauchte nicht weiterzusprechen. Ich wußte auch so, worauf sie hinauswollte.


  "Keine Sorgen, Tante Lizzy", erwiderte ich mit einem matten Lächeln. "Ich habe nicht geträumt..."


  Ich hatte eine leichte übersinnliche Gabe, die sich in Alpträumen, Visionen oder Ahnungen äußerte. Schon als Kind hatte ich diese seherische Fähigkeit entwickelt und sah auf diese Weise den Tod meiner Eltern voraus. Aber die erste, die mich darauf hinwies, daß es sich um eine übersinnliche Begabung handeln könnte, war Tante Lizzy gewesen.


  "Dann ist es ja gut", sagte sie.


  Ich nahm ihr den dicken Folianten aus der Hand und legte ihn auf einen der kleinen, zierlich wirkenden Tische, die in der Bibliothek standen. Es war schwierig genug, noch irgendwo eine freie Stelle zu finden. Überall lagen aufgeschlagene Bücher herum, die mit Lesezeichen nur so gespickt waren. Tante Lizzy verwandte dazu lange Papierstreifen, auf die sie sich dann die eine oder andere Bemerkung notierte.


  "Danke!" lächelte sie, obwohl sie eigentlich nicht gerne zugab, Hilfe zu brauchen. Schließlich war sie zwar bereits eine etwas ältere Dame, steckte aber mit ihrem Elan und ihrer Energie so manche jüngere glatt in die Tasche.


  "Es muß das Wetter sein, daß einem den Schlaf raubt", murmelte ich. "Oder die Tatsache, daß ich jetzt schon eine ganze Woche von Tom getrennt bin..."


  "Du Ärmste!" erwiderte Tante Lizzy augenzwinkernd. "Wann kommt er denn zurück?"


  "Morgen."


  Tom Hamilton war wie ich seit einiger Zeit als Reporter bei den LONDON EXPRESS NEWS angestellt. Und ich hatte mich unsterblich in ihn verliebt.


  "Wie steht es eigentlich mit euch?" fragte Tante Lizzy.


  "Was meinst du damit?"


  "Nun, vielleicht lebe ich völlig hinter dem Mond, aber zu meiner Zeit war es üblich, daß man sich irgendwann verlobte..."


  Ich lächelte.


  "Ganz soweit sind Tom und ich noch nicht", sagte ich.


  "Aber..."


  Tante Lizzy sah mich aufmerksam an.


  Sie studierte genau mein Gesicht. Und ich konnte mir sicher sein, daß ihr nicht die winzigste Regung in meinen Zügen entgehen würde. Es war schwer, einem Menschen Gedanken oder Gefühle vorzuenthalten, der einen so gut kannte wie Tante Lizzy mich. Mit übersinnlicher Wahrnehmung oder Telepathie hatte das allerdings nicht das geringste zu tun. Sie konnte sich einfach sehr gut in mich hineindenken und wußte, wie ich empfand.


  "Aber was?" hakte sie nach.


  "Darüber nachgedacht habe ich schon... Aber wie heißt es so schön? Die Gedanken sind frei!"


  "Ich glaube, daß Mr. Hamilton ein außergewöhnlicher Mann ist", sagte Tante Lizzy. "Ich glaube nicht, daß es viele von seiner Sorte gibt, Patti..."


  "Nein, das bestimmt nicht."


  Toms Bild erschien vor meinem inneren Auge. Seine mir inzwischen so vertrauten Züge, das von dunklem Haar umrahmte Gesicht, der ruhige Blick der graugrünen Augen... Ein Mann, dem trotz der Tatsache, daß wir uns ziemlich intensiv kennengelernt hatten, für mich noch immer eine Aura des Geheimnisvollen anhaftete. Ich liebte ihn, aber da blieb etwas Mysteriöses an ihm, das nie ganz auszuloten schien. Vielleicht machte gerade das einen Tel des Reizes aus, den er ohne Zweifel auf mich ausübte.


  Einen kurzen Moment lang, war die Vorstellung, die von ihm in mir existierte, so intensiv, daß ich für den Bruchteil einer Sekunde seine Lippen auf den meinen zu spüren glaubte. Ein prickelndes Gefühl überlief wohlig meinen gesamten Körper.


  Morgen hat das Warten ein Ende! dachte ich. Tom war im Auftrag unserer Zeitung in Südamerika, um dort den Verbindungen einer britischen Bank mit dem Drogenkartell in Medellin nachzuspüren. Die Story, die Tom per Modem und Satellitentelefon in die Redaktion überspielt hatte, war der Aufmacher der vergangenen zwei Tage gewesen und Michael T. Swann, unser gestrenger Chefredakteur, war mit der Arbeit sehr zufrieden.


  Ich würde es erst sein, wenn ich Tom wieder in die Arme schließen konnte.


  Mit den Gedanken bei ihm, schlief ich im Sessel ein. Undeutlich nahm ich noch wahr, wie Tante Lizzy mir ein fragendes "Patti?" zurief.


  Dann war es dunkel.


  Und erst im Morgengrauen weckten mich die ersten Strahlen der Sonne, die mir durch das Fenster genau ins Gesicht fielen.


  *


  Ich war ziemlich spät dran, als ich in der Lupus Street ankam, wo sich das Verlagsgebäude der LONDON EXPRESS NEWS


  befindet. Unsere Redaktion nimmt darin eine ganz Etage ein. Der Großteil davon wird durch ein Großraumbüro eingenommen. Lediglich unser Chefredakteur hat ein eigenes Büro. Ich ging zu meinem Schreibtisch, grüßte rechts und links ein paar Kollegen und schaltete dann mein Computerterminal ein. Dann ließ ich mich mit einer Tasse unseres dünnen Redaktionskaffees in den Drehsessel fallen. Ich war ziemlich müde und hatte kaum die Hoffnung, daß das dünne Gebräu in dem Pappbecher mich wacher machen würde. Unser Verlag war in der Branche für seinen Geiz berüchtigt. Die Spesenabrechnung war streng und kleinlich. Und das Kaffeepulver schien rationiert zu sein wie in Kriegszeiten.


  Ein Mann mit etwas zu langen blonden Haaren, einem Drei-Tagebart und einer Kamera um den Hals tauchte plötzlich vor meinem Schreibtisch auf. Das war Jim Field, einer meiner Kollegen bei der NEWS. Jim war Fotograph, und wir hatten so manches Mal zusammen ein Team gebildet.


  "Hallo Patti", sagte der Fotograph grinsend.


  "Hallo, Jim!"


  "Ich hab nicht viel Zeit, Patti..."


  "Oh, wer von uns hat das schon!"


  "Du sollst zum Chef kommen, das soll ich dir ausrichten. Es geht um eine Story, die ganz in dein Spezialgebiet fällt..." Er zwinkerte mir zu. "Spuk, Geister, Geheimnis..." Er lachte kurz auf. "Aber mehr wird nicht verraten. Du mußt schon selbst durch diese Tür dort gehen..." Und dabei deutete er in Richtung der Bürotür von Michael T. Swann, dem Chefredakteur der LONDON EXPRESS NEWS.


  Ich erhob mich. "Und was ist mit dir?" fragte ich.


  "Oh, ich begleite Sam Groan vom Sport zur Fußball-WM auf den Kontinent!" Er strich sich einige Strähnen aus dem Gesicht. "Bis dann, Patti", meinte er dann. "Und grüß mir Mr. Hamilton von mir - sollte er noch einmal zurück in diese Räume finden."


  "Was soll das heißen?" fragte ich etwas ärgerlich. Jim zuckte die Achseln.


  "Er war doch vorher bei einer großen Nachrichtenagentur als Korrespondent tätig..."


  "Das ist richtig."


  "...und hat nicht ein mehrmonatiger Aufenthalt im Dschungel Indochinas seine Karriere dort beendet?"


  "Was soll das, Jim?"


  Er machte ein unbestimmtes Gesicht.


  Insgeheim war Jim immer ein bißchen verliebt in mich gewesen. Ich hatte diese Gefühle nie erwidert. Jim war für mich ein guter Kollege und Freund. Nicht mehr. Aber ab und zu konnte er sich Tom betreffend eine bissige Bemerkung nicht verkneifen.


  Jim Field hob die Augenbrauen. "Wäre doch möglich, daß Tom Hamilton sich mal wieder ein paar Monate Extra-Urlaub in der Wildnis nimmt. Naja, wenigstens hat er diesmal seine Story rechtzeitig in die Redaktion geschickt..."


  "Hör auf, Jim!"


  "Ah, ich sehe schon. Wo die Liebe anfängt, da hört der Humor auf...."


  "Ha, ha, sehr witzig."


  "Wie auch immer. Ich würde Mr. Swann nicht länger warten lassen, als unbedingt nötig... Auch wenn er heute ganz gute Laune hat!"


  "Keine Sorge, Jim!"


  *


  Als ich das Büro von Michael T. Swann betrat, tauchte dieser gerade hinter seinem völlig überladenen Schreibtisch hervor, auf dem sich Stapel von Manuskripten in geradezu schwindelerregende Höhen auftürmten. Swann war ein breitschultriger, etwas untersetzter Mann, der mit geradezu fanatischer Besessenheit seinem Job nachging. Die LONDON


  EXPRESS NEWS war sein Leben. Oft war er morgens der erste in der Redaktion und abends der letzte, der ging. Aber das schien ihm nichts auszumachen. Er widmete sich seiner Aufgabe, diese Londoner Boulevardzeitung in der Lesergunst ganz oben zu halten mit all seiner Kraft und Energie. Und dasselbe verlangte er auch von seinen Mitarbeitern. Nichts haßte er so sehr, wie schlecht recherchierte Stories. Aber Leistung erkannte er immer an. Und unter seiner knurrigen, manchmal etwas unwirsch wirkenden Oberfläche steckte ein Mann, der eigentlich immer das Wohl aller im Blick hatte.


  "Guten Morgen, Patti! Gut, daß Sie endlich kommen! Ich frage mich, wie lange Mr. Field für die paar Meter zu Ihrem Schreibtisch gebraucht hat..."


  Ich verkniff mir eine Erwiderung. Egal, was man in einer solchen Situation auch sagen mochte, man würde es nur noch schlimmer machen.


  Swanns Gesicht war leicht gerötet. Er schwitzte. Die Ärmel seines Hemdes waren hochgekrempelt, und die Krawatte hing ihm wie ein verdrehter Strick um den Hals.


  Es war ihm anzusehen, daß er arbeitete und nicht nur pro Forma in seinem Büro herumlungerte und lediglich die Verant-wortung für alles trug. Nein, ein solcher Chef wollte Swann auch gar nicht sein. Seine Devise war, daß man in seiner Po sition am besten in allem mit gutem Beispiel voranging.


  "Setzen Sie sich, Patti", sagte er dann. Ich ließ mich in einen der dunklen Ledersessel fallen, die schon Bestandteil dieses Büros waren, seit ich es zum ersten Mal betreten hatte.


  Swann atmete tief durch.


  Sein Blick wirkte ernst. Die Augenbrauen waren zusammengezogen und bildeten eine Art Schlangenlinie. Er gab mir eine Klemmappe, in der einige Agenturmeldungen abgeheftet waren. "Hier", sagte er, "das dürfte eine Story so richtig nach Ihrem Geschmack sein, Patti..."


  "Worum geht es?"


  "Es geht um einen geheimnisvollen Todesfall auf einem Rummelplatz in der Nähe von Poole. Wissen Sie, wo das liegt?"


  "Im Süden, westlich von Southampton. Man muß nur die Küstenstraße entlang fahren."


  Swann grinste.


  "Stimmt", sagte er. "Der Tote ist ein Obdachloser, der sich weit nach Mitternacht, als der Jahrmarkt längst geschlossen war, auf dem Gelände herumtrieb." Während ich Swann zuhörte, überflog ich die dürren Agentur-Meldungen, die es zu der Sache gab. Viel war denen nicht zu entnehmen. Offenbar tappt die Kriminalpolizei noch völlig im Dunkeln, was man ihr bei der seltsamen Spurenlage wohl auch nicht verübeln kann..."


  Ich stieß bei der Durchsicht der Unterlagen rasch auf eine Passage, die darauf Bezug nahm.


  "Tatwaffe war eine... Streitaxt!" murmelte ich. Swann nickte.


  "Ja, nur daß diese Waffe zu einem Skelettkrieger gehört, die vor dem Eingang der Geisterbahn Wache hält. Damit nicht genug, die Spuren, die man gefunden hat legen den Schluß


  nahe, daß dieser Skelettkrieger sich tatsächlich selbstständig gemacht hat und durch das Gelände gelaufen ist. Na ja, vielleicht wollte da jemand den Ermittlungsbehörden einen Streich spielen oder mit seiner Tat möglichst auf Seite eins gelangen!"


  "Was ihm nun vielleicht ja auch gelingt", gab ich zurück. Swann zuckte die Achseln.


  "Was sollen wir dagegen tun? Nicht über dieses Verbrechen berichten?"


  Ich las weiter in den Unterlagen.


  Und Michael T. Swann sah mir dabei zu. Er hielt es nicht Für notwendig, noch ein Wort zu dem Fall zu sagen. Nach dem, was hier stand, gab es zwei Zeugen, einen jungen Mann und eine junge Frau. Ein Liebespaar, das in jener Nacht auf dem Jahrmarktgelände gewesen war. Die beiden hatten behauptet, das Skelett dabei gesehen zu haben, wie es zwischen den Karussells und Buden hergelaufen war. Mit der blutigen Streitaxt in der Rechten. Das Skelett hätte sie zunächst verfolgt, ehe es schließlich im letzten Moment von ihnen abgelassen und sich wieder entfernt hätte. Es war eigentlich kein Wunder, daß die Polizei die Aussagen der beiden nicht sonderlich ernstgenommen hatte. Statt dessen hatte man sie zunächst erst einmal eingehend als Verdächtige verhört.


  Nachdem man sie dann hatte freilassen müssen, wandten sie sich an eine große Nachrichtenagentur, wodurch der Fall erst so weite Kreise zog und schließlich auf den Schreibtischen Dutzender Zeitungen landete.


  Auf Grund zaghafter Nachfrage eines Lokalreporters hatte die Polizei dann auch einen Teil ihrer Ermittlungsergebnisse offengelegt.


  Plötzlich meldeten sich Zeugen, die in der Nacht des Mordes gesehen haben wollten, daß plötzlich sämtliche Lichter des Jahrmarktes aufgeflackert waren - ein Phänomen, das auch die beiden jungen Leute berichtet hatten.


  "Sie sollten sich so schnell wie möglich nach Poole auf den Weg machen", meinte Swann.


  Er sah mich an und muß wohl mein nicht gerade besonders zufriedenes Gesicht registriert haben. Schließlich hatte ich Tom Hamilton die ganze Woche über nicht gesehen und jetzt, an dem Tag, da er zurückkehren sollte, würde ich London verlassen. Swann schien meine Gedanken zu erraten.


  "Ich glaube, daß Sie maximal eine Übernachtung einplanen sollten, Patti! Dann sehen Sie Mr. Hamilton eben übermorgen! Und sollte er Ihnen in der Zwischenzeit von der Fahne laufen, ist er es ohnehin nicht wert, daß Sie ihm eine Träne nachweinen!"


  Ich atmete tief durch und sah Mr. Swann angriffslustig an.


  "Sollte das passieren, Mr. Swann, werde ich Sie persönlich dafür verantwortlich machen und zur Konkurrenz gehen!" sagte ich lächelnd.


  Swanns Gesichtsausdruck entspannte sich etwas.


  "Wie können Sie mir nur so furchtbar drohen, Patti!"


  *


  Ich fuhr nach Hause und packte ein paar Dinge. Bis Poole waren es von London aus ungefähr 170 Kilometer, die ich in zweieinhalb Stunden zu schaffen hoffte - vorausgesetzt, mein kirschroter Mercedes-Oldtimer machte da mit. Die Story sah ziemlich verzwickt aus, und ich nahm nicht an, bis zum Abend schon genug herausgefunden zu haben, um Swann damit unter die Augen treten zu können. Swanns Prognose von einer Übernachtung war schon ganz realistisch. Dann hatte ich noch den größten Teil des nächsten Tages Zeit, um Zeugen zu befragen und vielleicht aus den Beamten der zuständigen Polizeidienststelle noch die eine oder andere Information herauszubekommen, die sie bislang noch nicht preisgegeben hatten.


  Allerdings rechnete ich damit, daß die ganze Sache ziemlich zähflüssig anlief. Man würde mir kaum mit offenen Türen begegnen. Nicht in einem derart mysteriösen Fall, bei dem sich die zuständigen Behörden im Grunde nur blamieren konnten. Schon deshalb, weil man sich dort verbot, bestimmte Gedanken, einfach zu Ende zu denken.


  Gedanken, die einem kalte Schauder über den Rücken jagen konnten...


  "Paß auf dich auf, mein Kind", sagte Tante Lizzy zum Abschied.


  "Tante Lizzy! Das ist keine große Reise, die ich vor mir habe!" erinnerte ich sie.


  "Das weiß man nie im Voraus, Patti..."


  "Morgen bin ich zurück."


  "Viel Erfolg!"


  "Danke!"


  Bevor ich mich in Richtung Poole auf den Weg machte, fuhr ich noch in der Ladbroke Grove Road vorbei, wo Tom im dritten Stock eines Altbaus eine großzügige Wohnung besaß. Ich schrieb ein paar Zeilen auf ein Blatt Papier, faltete es und steckte es in seinen Briefkasten. Mein Herz klopfte dabei wie wild. Das Gefühl, das mich in diesem Moment beherrschte ließ sich nur mit einem einzigen Wort richtig beschreiben.


  Sehnsucht.


  Ich hielt einen Moment lang inne, stellte mir vor, wie sich seine starken Arme um meine Schultern legten.


  Der Duft seines Aftershaves, der Blick seiner graugrünen Augen, die mich an die Weite des Meeres erinnerten. An den Geschmack von Salzwasser und den Geruch von Seetang... Der Klang seiner Stimme, deren unverwechselbares, dunkles Timbre mir wohlige Schauer über den Rücken trieb. Es war eine so intensive Vorstellung, daß ich für eine Sekunde den Eindruck hatte, Tom stünde wirklich neben mir und ich brauchte ihn nur zu umfassen, ihn an mich zu drücken und meine Lippen auf die seinen zu pressen.


  Ich liebe dich Tom! ging es mir durch den Kopf. Mehr als du vielleicht ahnst... Mehr, als alles, was sich mit Worten ausdrücken läßt.


  Tausende von Meilen lagen in diesem Moment zwischen uns, ein ganzer Ozean sogar. Und doch fühlte ich mich ihm in diesem Augenblick so nahe...


  Die Abgründe von Raum und Zeit lassen sich nicht nur durch übersinnliche Energien überbrücken! durchfuhr es mich. Manchmal auch durch Liebe.


  *


  Ich erreichte Poole nach einer ziemlich anstrengenden Fahrt. Zwischendurch machte ich nur kurz Pause. Bei dieser Hitze in einem Wagen zu sitzen ist alles andere als ein Vergnügen. Aber Poole liegt am Meer und von der Ärmelkanalküste her wehte ein frischer Wind.


  Den Jahrmarkt erreichte ich am frühen Nachmittag. Er lag auf einer freien Fläche außerhalb der Stadt und sollte in den Sommermonaten dafür sorgen, daß den Touristen, die die Umgebung zu dieser Jahreszeit bevölkerten, das Geld möglichst restlos aus der Tasche gezogen wurde.


  Schon von weitem war das imposante Riesenrad zu sehen. Musik dröhnte durch die flirrende Luft. Hierher zu finden war nicht schwergewesen.


  Ich war zunächst den Hinweisschildern und dann der Auto schlange gefolgt. Den roten 19oer stellte ich auf den Parkplatz ab, wobei ich etwas suchen mußte, bis ich eine Lücke fand, die für diesen Wagen groß genug war. Ich stieg aus, hängte mir meine Handtasche über, in der sich diesmal außer meinem Handy auch eine kleine Pocket Kamera befand, und setzte mir eine Sonnenbrille auf, um nicht dauernd die Augen zusammenkneifen zu müssen.


  Der Himmel war wolkenlos.


  Um diese Zeit schien es vor allem Familien mit Kindern auf den Rummel zu ziehen, später würde sich das Bild sicher ändern. Scharen von zufriedenen, erwartungsfrohen Menschen zogen in Richtung des Jahrmarktes. Ich folgte ihnen einfach, schwamm mit in ihrem Strom.


  Ich wollte mir den Ort des Geschehens zuerst mit eigenen Augen ansehen.


  Die Bässe der Musikanlagen stampften so sehr, daß man ein leichtes Drücken in der Magengegend verspürte. Karusselle drehten sich, Autoscooter crashten gegeneinander und im Riesenrad kreischte jemand vor Entzücken und Nervenkitzel. Die Verkäufer von Speiseeis und Zuckerwatte hatten Hochkonjunktur. Für Fish & Chips oder Hamburger war es um diese Zeit wohl einfach zu warm. Jedenfalls hielt sich das Interesse der Kundschaft in Grenzen.


  Ich ließ den Blick schweifen, sah den Menschen zu und ließ


  mich etwas von der Menge treiben.


  Ein Ort des Vergnügens und der Freude! dachte ich. Und doch... Genau an diesem Ort war etwas Furchtbares geschehen. Ein grausames Verbrechen, dessen Begleitumstände äußerst mysteriös waren.


  Ich ging weiter, vorbei an den Karussells und Buden. Dann bog ich seitwärts, vorbei an einem Spiegelkabinett.


  "Wollen Sie nicht auch einmal Ihr Glück versuchen?" sprach mich ein spitzbärtiger Mann mit krummem Rücken an. Ich schüttelte den Kopf.


  "Nein, danke", erwiderte ich.


  "Wirklich nicht?"


  Seine Augen flackerten auf eine Weise, die Unbehagen in mir erweckte. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte ich, sehen zu können, wie seine Augen vollkommen weiß wurden. Sie schienen auf dämonische Weise zu leuchten... Es dauerte kaum länger als eine Sekunde.


  Dann war es vorbei.


  Und schon im nächsten Moment war ich mir nicht sicher, was ich wirklich gesehen hatte.


  Vielleicht nur eine Spiegelung des Sonnenlichts... Der Mann mit dem Spitzbart lachte.


  "Junge Frau, Sie sehen so bleich aus..."


  "Ach, wirklich?"


  Er kicherte in sich hinein.


  Und plötzlich sah ich etwas vor meinem inneren Auge. Dieselbe Szene, die gleichen Buden und Karussells und das Spiegelkabinett...


  Aber es war Nacht. Ein flackernder Schein erhellte sie. Im Staub lag der Körper eines Mannes. Die Augen weit aufgerissen, starr und tot...


  Dann war es vorbei. Ich wußte sofort, daß dies eine Vision war, die mir meine Gabe gesandt hatte. Eine Gabe, die ich nicht selten als Fluch empfunden hatte. Und manchmal tat ich das noch immer...


  Hier ist es geschehen! durchzuckte es mich. Genau hier, an dieser Stelle...


  Kalte Schauder erfaßten mich und eine Gänsehaut überzog trotz der Hitze dieses Sommertages meine Unterarme. Ich zitterte leicht.


  Schwindel erfaßte mich und vor meinen Augen begann sich alles zu drehen.


  Und dann hatte ich ein Gefühl, als ob etwas mein Inneres berührte. Ich hatte schon des öfteren fremde übersinnliche Kräfte und mentale Energien auf diese Weise gespürt. Aber das, was jetzt mein Innerstes berührte, war anders... Ganz anders.


  Kalt und eisig, das war der erste Eindruck. Ich hatte das Gefühl zu erfrieren.


  "Hallo, Miss!" hörte ich die Stimme des Spitzbärtigen. Und diese Worte hallten dutzendfach in meinem Kopf wider, wie eine endlose Tonbandschleife. Ich stürzte, taumelte, fiel in einen reißenden Strudel aus Bildern, Farben, Licht und... Dunkelheit.


  *


  Das Wesen war verwirrt. Irgend etwas hatte es berührt und für kurze Zeit aus dem schlafähnlichen Zustand geweckt, in dem es sich befunden hatte.


  Eine Art Kraft...


  Eine Form der Energie, die jener ziemlich ähnlich war, über die es selbst verfügte.


  Und doch...


  Für das Wesen war diese kurze Begegnung ein Schock gewesen. Es zog sich zurück, irrte durch die Gassen, zwischen den vielen Menschen hindurch, vorbei an den Karussells und den Imbißbuden...


  PATRICIA VANHELSING!


  Ein Name, mehr nicht, dachte das Wesen. Be dem kurzen Kontakt hatte es diesen Namen aufgeschnappt und nun schwirrte er in seinem Bewußtsein herum, wie ein Irrläufer. PATRICIA VANHELSING...


  Ein Name, ein Gesicht, eine junge Frau...


  Warum ist sie hier? dachte das Wesen. Was will sie? Meine Vernichtung?


  Der Haß brodelte in seinem Inneren. Und ein anderes Gefühl mischte sich darunter.


  Panik.


  Der Wunsch zu töten und zu zerstören wurde stärker und stärker...


  NEIN! schrie es tief im Inneren seines Bewußtseins. Aber diese Stimme war zu schwach, um dem Wesen ihren Willen aufzuzwingen. Viel zu schwach...


  Es wird immer stärker! durchzuckte es das Wesen. Lange konnte es diesen Zustand nicht mehr aushalten.


  TOD. ZERSTÖRUNG.


  Zwei Gedanken, die immer mächtiger und stärker wurden. Aber da war noch ein weiterer Gedanke.


  EIN KÖRPER!


  ICH MUSS EINE FORM ANNEHMEN. SONST WIRD DER


  INNERE AUFRUHR


  MICH ZERREISSEN UND MEINE SEELE SICH VERFLÜCHTIGEN


  LASSEN


  WIE EINE DAMPFWOLKE IM WINDHAUCH...


  *


  Ich schlug die Augen auf.


  "Sie kommt zu sich!" sagte eine Männerstimme. Ich blickte mich um und sah in das Gesicht eines Mannes, der eine Sanitäter-Uniform trug. Sein Gesicht entspannte sich. "Na, also! Tja, Sie sind nicht die erste, der die Hitze heute zu schaffen macht!"


  Er half mir auf.


  Ich fühlte mich noch ein bißchen wackelig auf den Beinen. Ein flaues Gefühl hatte sich in meiner Magengegend breitgemacht.


  "War ich richtig weggetreten?" fragte ich den Sanitäter.


  "Ja, scheint so. Sie sollten sich bei Gelegenheit mal untersuchen lassen."


  "Ja, sicher."


  "Geht es Ihnen jetzt wieder gut?"


  "Ja", nickte ich. Und dabei sah ich mich nach dem spitzbärtigen Mann um. Er war nirgends zu sehen. Die kleine Menschentraube, die sich um mich herum gebildet hatte, löste sich langsam auf. Ich bedankte mich bei dem Sanitäter und hatte etwas Mühe, ihn davon zu überzeugen, daß mir wirklich nichts fehlte...


  Schließlich ging ich weiter die Gasse zwischen den Karussells, Buden und Ständen entlang.


  Bis ich schließlich vor der Geisterbahn stand. Ein grimmiger Pirat hieb mit seinem Säbel nach einem angreifenden Flugsaurier, der jeweils im letzten Moment die Bahn änderte und von fast unsichtbaren Fäden gehalten einen Bogen flog.


  Ein Schauspiel, das Kinder mit offenen Mündern stehenbleiben ließ. Auf mich wirkte es eher unfreiwillig komisch.


  Die Figur eines Riesengorillas trommelte sich auf den imposanten Brustkorb und stieß dumpfe, kehlige Schreie aus. Die Augen des Untiers flackerten rot auf, während es das mit ungewöhnlich großen Zähnen bewehrte Maul aufriß. Zähne, die viel eher zu einer Großkatze als zu einem Menschenaffen gepaßt hätten.


  Vor dem Eingang stand der Skelettkrieger, von dem in den Agenturmeldungen die Rede gewesen war. Der Wikingerhelm saß


  etwas schief auf dem nackten Totenschädel, dessen leere Augen mich anzustarren schienen. Der Knochenmann stützte sich mit der Rechten auf eine geradezu monströse Axt.


  Eine Streitaxt, deren Schneide blutrot war...


  Ich ging auf das Kartenhäuschen zu, in dem ein grauhaariger Mann in den mittleren Jahren saß.


  "Na, ein Ausflug ins Reich der Geister gefällig?" lachte er, während wüste Schreie und grauenerregendes Gelächter aus dem Inneren der Geisterbahn drangen. Aber nach so einem Mummenschanz stand mir nun wirklich nicht der Sinn.


  "Ich glaube, für so etwas bin ich inzwischen zu alt", sagte ich.


  "Sagen Sie das nicht!" erwiderte der Grauhaarige. "Für eine gepflegte Gänsehaut ist man nie zu alt... Wenn die Kreaturen der Finsternis nach Ihnen greifen, die Gespenster der Nacht, die Lemuren aus dem Reich der Schatten..."


  "Sind Sie der Besitzer dieser Geisterbahn?"


  "Der bin ich. Aber warum interessiert Sie das?" Auf der Stirn des Grauhaarigen waren ein paar tiefe Furchen entstanden. Er bedachte mich mit einem mißtrauischen Blick.


  "Ich bin Journalistin", erklärte ich und zeigte ihm meinen Presseausweis. "Mein Name ist Patricia Vanhelsing, und ich arbeite für die LONDON EXPRESS NEWS."


  "Ah, ja...", murmelte der Grauhaarige gedehnt. "Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, weshalb eine stinknormale Geisterbahn wie diese hier für die Leser eines solchen Massenblattes interessant sein könnte..."


  "Wirklich nicht?"


  "Worauf wollen Sie hinaus, Miss Vanhelsing." Ich deutete auf die Streitaxt des Knochenmannes der unserem Gespräch mit der ihm eigenen Gelassenheit zufolgen schien.


  "Hier ist vor kurzem ein Mann ums Leben gekommen...." Der Grauhaarige seufzte.


  "Hätte ich mir ja denken können, das Sie deshalb hier sind... Erst die Polizei, dann die Lokalzeitungen und jetzt Sie! Wie auch immer. Meinem Geschäft hat der ganze Vorfall nicht geschadet..."


  Eine Traube von Menschen kam jetzt auf das Kassenhäuschen zu. Ich trat zur Seite, während der Grauhaarige begann, die Leute zu bedienen.


  Dann rief er einen seiner Gehilfen herbei, der seinen Posten übernahm. Er kam aus dem Kassenhäuschen heraus und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn.


  "Verdammt heiß heute", stöhnte er. Dann sah er mich an.


  "Was wollen Sie wissen?"


  *


  DA IST SIE! dachte das Wesen. Es beobachtete die junge Frau, sah, wie sie mit McKay, dem Besitzer der Geisterbahn sprach. WARUM MACHST DU SIE NICHT ZU DEINEM NÄCHSTEN


  OPFER? fragte


  sich das Wesen.


  Es war sich noch unschlüssig.


  Es beobachtete.


  Es wartete ab.


  *


  "Ich heiße Allan McKay", stellte sich der Grauhaarige vor.


  "Die Axt, von der Sie sprechen, ist nicht mehr die Originalaxt des Skelettkriegers."


  "Ach, nein?" fragte ich.


  "Nein. Die hat nämlich die Polizei mitgenommen."


  "Haben Sie irgendeine Erklärung für das, was hier geschehen ist?"


  "Nein, Miss Vanhelsing. Keine vernünftige Erklärung jedenfalls." Er nahm mich etwas zu Seite und drehte sich dann mehrfach um, so als wollte er sichergehen, daß niemand in der Nähe war, den er kannte. Dann sah er mich an. In seinen Augen flackerte es unruhig. Er faßte mich bei den Schultern. "Was wissen Sie über den Fall, Miss Vanhelsing?"


  "Eigentlich bin ich hier, um die Fragen zu stellen!"


  "Aber Sie werden doch schon irgend etwas herausgefunden haben!"


  "Tut mir leid, Mr. McKay! Ich beginne gerade erst mit meinen Recherchen. Ich weiß nur, was in den Agenturmeldungen steht, die im Moment die Runde machen. Und das der Obdachlose vor dem Spiegelkabinett ermordet wurde..."


  "Ja, das ist wahr..."


  "Wie hieß der Mann?"


  "George Smith. Er lungerte hier schon auf dem Gelände herum, seit wir angefangen haben aufzubauen. Smitty heißt er überall. Meine Güte, ein völlig harmloser Mann, den ein schweres Schicksal aus der Bahn geworfen hat... Ich habe mich mal etwas eingehender mit ihm unterhalten." McKay atmete tief durch. "Jedenfalls kann ich mir niemanden vorstellen, der ein Motiv hätte, ihn umzubringen."


  "Manchmal gibt es Verrückte, die so etwas tun. Psychopathen, Leute, die Menschen wie Smitty für Gesindel halten..."


  "So etwas kann man natürlich nie ausschließen. Aber daran glaube ich nicht."


  "Es gab zwei Zeugen, nicht wahr?" fragte ich. Er sah mich an. Sein Blick verriet Unentschlossenheit. Er schien darüber nachzudenken, ob er mir antworten sollte. Und wenn ja, wieviel er mir sagen durfte. Er rang mit sich. Ich konnte es ihm förmlich ansehen.


  "Die beiden haben gesehen, wie der Skelettkrieger, der vor Ihrer Geisterbahn steht..."


  Ich wurde von ihm grob unterbrochen.


  "Seien Sie still!" zischte er.


  Ich sah ihn etwas verwundert an.


  "Was haben Sie?" fragte ich.


  Er antwortete nicht. Er ließ meine Schulter los und wandte den Blick zur Seite, so als wollte er mir ausweichen. Angst! dachte ich. Er scheint große Angst zu haben. Ich fragte mich, wovor.


  Vielleicht würde ich es noch herausfinden.


  Mit unruhigem Blick sah er mich an. Noch zögerte er. Dann sagte er: "Kommen Sie, Miss Vanhelsing..." Er faßte mich einfach am Oberarm, und ich fühlte mich augenblicklich in einen Kriminalfilm versetzt, in dem ich die Rolle der Verhafteten spielte.


  "Wohin..."


  "Fragen Sie nicht! Kommen Sie!"


  "Werden wir beobachtet?"


  "Wie kommen Sie darauf?"


  Er blieb mir die Antwort schuldig. Er führte mich zwischen zwei Buden hindurch. Und wenig später befanden wir uns auf einem Platz, der nicht zum eigentlichen Jahrmarkt gehörte. Hier standen die Wohnwagen und Mobilheime der Schausteller. Riesige, lastwagengroße Wagen standen da und bildeten eine Art provisorisches Dorf auf Rädern. Zwei, drei Monate, dann würden hier die Zelte abgebrochen und man würde nichts mehr von dem ganzen Rummel sehen.


  McKay führte mich zu seinem Wagen.


  "Kommen Sie", sagte er. "Ich mache Ihnen eine Tasse Kaffee oder plündere meinetwegen auch meinen Mineralwasservorrat für Sie...


  Ich zögerte noch.


  Ich fragte mich, mit wem ich es hier eigentlich zu tun hatte. Mit einem Wichtigtuer oder jemandem, der wirklich etwas zu sagen hatte. Ich beschloß, mich überraschen zu lassen.


  "Tun Sie, was Sie wollen, Miss, aber stehen Sie da nicht herum!" raunte McKay.


  "Wovor haben Sie Angst?"


  "Angst?" echote er. Sein Lachen war heiser. Er wirkte unsicher. "Reden Sie keinen Quatsch!"


  *


  Das Wesen war ihnen gefolgt.


  Es war noch immer verwirrt durch die mentale Berührung. PATRICIA VANHELSING...


  Der Name schwirrte noch immer in seinem Bewußtsein herum. Es registrierte den angstvollen Blick des Mannes, die Verwirrung der jungen Frau...


  Das Wesen wartete.


  Ein geradezu übermächtiges Gefühl stieg in ihm auf. Haß, Wut, Zerstörungslust, der Wille zur Vernichtung... Ein Orkan düsterer Leidenschaft.


  Eine Kraft, die nicht mehr allzulange in ihm gefangen bleiben konnte.


  *


  McKay führte mich ins Innere des Wagens, das gediegen aber praktisch eingerichtet war. McKay schüttete Wasser in die Kaffeemaschine.


  "Warum dieses ganze Theater?" fragte ich.


  "Finden Sie es nicht gemütlicher?"


  "Sehen Sie, ich bin eigentlich nicht hier, um irgendwo gemütlich herumzusitzen, Mr. McKay. Ich muß in möglichst kurzer Zeit möglichst viele Informationen zu einem höchst mysteriösen Todesfall sammeln... Das ist mein Job." Er grinste.


  "Profi durch und durch, was?"


  "Etwas dagegen einzuwenden?" fragte ich. Er schüttelte den Kopf. "Nein, durchaus nicht..."


  "Sie sind mir immer noch eine Antwort schuldig!"


  "Kann ich Ihren Presseausweis noch mal sehen?"


  "Sicher."


  Ich holte ihn heraus, er betrachtete ihn eingehend und schob ihn mir schließlich wieder zu.


  "In jener Nacht, als Smitty starb...", begann McKay dann stockend. Er schluckte, ehe er in der Lage war fortzufahren. Mit einer nachlässigen Handbewegung holte er Tassen und Untertassen aus dem Schrank, stellte sie auf den Tisch. "Es war seltsam", flüsterte er. "Die Starkstromkabel waren unterbrochen, nichts hätte sich auf dem Rummel rühren können... Und doch schien plötzlich Strom in der Leitung zu sein. Die Lampen leuchteten auf, das Riesenrad drehte sich in atemberaubenden Tempo, die Karussells setzten sich auf gespenstische Weise in Bewegung..."


  "Das haben die beiden Zeugen wohl auch ausgesagt und sich dann an die Agenturen gewandt, als man bei der Polizei ihre Aussage nicht so recht ernstnahm...", warf ich ein.


  "Ja", murmelte er. "Linda Poldini und ihr Freund..."


  "Sie kennen die beiden?"


  "Den jungen Mann, mit dem sie immer herumzieht nicht, aber Linda kenne ich, seit sie geboren wurde. Sie ist die Tochter von Craig Poldini. Ihm gehört das Riesenrad. Ich weiß nicht, welcher Teufel die beiden geritten hat, der Polizei so etwas zu sagen. Sie hätten doch wissen können, daß


  man ihnen nicht glauben würde. Die beiden können froh sein, daß man sie nicht gleich in eine geschlossene Abteilung eingewiesen hat!"


  "Aber es entsprach doch der Wahrheit. Zumindest in dem Punkt, den Sie erwähnten."


  Er sah mich an und nickte dann leicht.


  "Ja, es stimmte. Und jeder von uns, jeder, der in jener Nacht in einem dieser Wagen übernachtet hat, müßte das bestätigen können. Mein Gott, es sah aus, wie..." Er schüttelte den Kopf und brach ab. "Ich habe keine Worte dafür, Miss Vanhelsing... Als ob eine unheimliche Kraft plötzlich in all diese Geräte gefahren wäre und für dieses unheimliche Schauspiel gesorgt hätte..."


  McKay war ganz bleich geworden, als er mir den Kaffee einschüttete. Seine Hand zitterte leicht. Sein Blick war leer.


  "Wir standen alle draußen in dieser mondhellen Nacht und schauten es uns an. Wie gebannt starrten wir auf dieses einzigartige Feuerwerk aus Licht und Bewegung... Und dann war da noch Smittys Todesschrei!" McKay wischte sich mit einer nervösen Geste über das Gesicht. "Ich träume jede Nacht davon, Miss Vanhelsing. Verstehen Sie das?"


  "Sicher..."


  "Ich komme einfach nicht darüber hinweg..."


  "Das kann ich gut verstehen."


  "Wirklich?"


  Er lachte heiser. Ich nahm einen Schluck von meinem Kaffee. Er schmeckte zu bitter.


  "Wollen Sie Milch und Zucker?" fragte er etwas verspätet.


  "Nein, danke. Ich trinke ihn schwarz."


  "Wie Sie wollen."


  "Laut den Polizeiverlautbarungen befanden sich um die Leiche herum überall Spuren, die von den Füßen ihres Knochenmanns stammten..."


  "Ja."


  "Haben Sie irgendeine Erklärung dafür?"


  "Nein."


  "Sie haben Smittys Schrei gehört. Was geschah dann, Mr. McKay?"


  Er atmete tief durch. "Wir blieben wie angewurzelt stehen. Keine traute sich, auch nur heftig zu atmen, weil wir alle das Gefühl hatten, mit etwas konfrontiert zu werden, daß


  ungewöhnlich war. Mit einer Kraft, die geradezu dämonisch zu sein schien. Wenn in jener Nacht ein Ufo vom Himmel gekommen wäre, hätte uns das kaum mehr aus der Fassung bringen können..."


  "Sie sind nicht zum Ort des Geschehens gelaufen?"


  "Nicht sofort."


  "Aber später..."


  "Ja."


  "Wie lange hat es gedauert?"


  "Ein paar Minuten bestimmt. Wir haben Smitty gefunden."


  "Waren Sie auch bei Ihrer Geisterbahn!"


  "Klar, da mußte ich ja vorbeilaufen."


  "Was war mit dem Skelettkrieger?"


  "Er stand da wie immer. Ich habe auch nicht so auf ihn geachtet. Später hat die Polizei dann festgestellt, daß an der Axt Blut des Opfers war."


  "Haben Sie irgendeine Erklärung dafür?"


  "Nein. Zumal ich mir sicher bin, daß die Axt sich nicht von der Hand des Knochenmannes gelöst haben kann."


  "Wie können Sie da so sicher sein?" hakte ich nach. McKay strich sich das graue Haar zurück und verdrehte die Augen. "Ich bin mir so sicher, weil ich sie an der Knochenhand mit Schrauben befestigt hatte, die nicht so leicht zu lösen gewesen wären... Die Muttern hatte ich auf ganz spezielle Weise gegeneinander verdreht. Nein, es wäre mir aufgefallen, wenn sie jemand genommen hätte, um damit den armen Smitty zu erschlagen."


  "Aber genau das glaubt doch die Polizei!"


  "Ja." Er atmete tief durch. "Erwähnen Sie meinen Namen nicht in Ihrem Artikel", forderte er dann. "Ich möchte nicht, daß man mich für verrückt hält und an meinem Verstand zweifelt. Aber ich habe seit längerem das Gefühl, daß..." Er sprach nicht weiter. Er sah mich an. Sein Blick wirkte ängstlich und verschreckt. Sein Kopf bewegte sich langsam seitwärts.


  "Was?" hakte ich nach.


  "Nichts. Sie werden mir nicht glauben..."


  "Das sollte Sie nicht daran hindern, es mir zu erzählen", sagte ich ruhig. "Sehen Sie, ich habe des öfteren Artikel über außersinnliche Wahrnehmung, über okkulte Phänomene und dergleichen geschrieben und nehme es auch in Kauf, daß man mir selbst bei gut recherchierten Fakten sicher nur die Hälfte glaubt!"


  "Ach!"


  "Aber das wäre für mich kein Grund, diese Dinge einfach zu verschweigen! Es gibt Phänomene, die heute noch unser Weltbild und unser Vorstellungsvermögen sprengen und für die wir zur Zeit vielleicht noch keine Erklärung haben, die einen modernen, wissenschaftlich orientierten Menschen zufriedenstellen könnte. Aber die Erde war auch bereits eine Kugel, als alle Welt noch dachte, sie wäre eine Scheibe!" McKay sah mich nachdenklich an. "Vielleicht haben Sie recht", murmelte er dann.


  "Was wollten Sie mir sagen?"


  "Es hat in den letzten Jahren immer wieder eigenartige Vorfälle bei uns gegeben. Unfälle, so könnte man es oberflächlich betrachtet nennen. Einer unserer Roadys stürzte vom Gerüst, als sich eine Gondel des Riesenrades aus unerfindlichen Gründen in Bewegung setzte und hin und her zu schwingen begann, obwohl überhaupt kein Wind blies! Ein anderer wurde von seiner Zugmaschine überrollt, obwohl es dafür überhaupt keine Ursache zu geben schien. Ein Kerl, der jahrelang unsere Starkstromanlage installiert hat und nie einen Fehler machte, bekommt einen Schlag, obwohl der Hauptschalter gar nicht eingeschaltet war..." Er atmete heftig. "Ich weiß nicht, was dort draußen ist und das alles bewirkt, aber seit der Nacht, in der Smitty starb, hat keiner von uns noch einen Zweifel daran, daß da etwas ist... Etwas Unsichtbares, Böses..."


  Sein Gesicht war zur verzerrten Maske geworden. Genau in diesem Moment gellte ein furchtbarer Schrei . Ein Todesschrei, dessen heiserer Schrecken einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


  *


  Wir stürzten hinaus. McKay zuerst, dann ich. Er riß die Tür des Wagens auf. Die Helligkeit blendete mich im ersten Moment, denn im Inneren des Wagens war es deutlich dunkler gewesen.


  Ich stolperte hinter McKay her, die wenigen Stufen hinab, die auf den Boden führten.


  Dann blieben wir beide wie angewurzelt stehen. Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen.


  Auf dem Boden lag ein untersetzter, kräftiger Mann. Zweifellos war er tot.


  Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Gesicht vor Entsetzen verzerrt.


  Die Hände griffen zum Hals...


  Wie ein schwarzer Strich lag ein dickes Stromkabel auf dem Boden. Es führte quer über den Platz. Vermutlich zu irgendeinem der Wohnwagen hin.


  Dieses Kabel bildete eine Schlinge, die sich um den Hals den Toten zugezogen hatte...


  McKay stürzte auf den am Boden Liegenden zu.


  "Mein Gott, Arthur!" entfuhr es ihm. Er beugte sich nieder, faßte Arthur bei den Schultern und rüttelte ihn. Aber da kam jede Hilfe zu spät.


  In diesem Augenblick spürte ich wieder jene eigenartige geistige Berührung.


  Die Anwesenheit einer unvorstellbar fremdartigen Kraft. Ein eisiger Hauch schien mein Inneres zu erfassen. Ich zitterte am ganzen Körper, obwohl die Sonne heiß vom Himmel brannte.


  Wie beim ersten Mal dauerte diese Berührung nur einen kurzen Moment. Schwindel erfaßte mich, aber diesmal konnte ich mich besser gegen diesen unheimlichen Einfluß abschirmen. Ich blieb auf den Beinen, obwohl sich für eine Sekunde alles vor meinen Augen drehte und ich das Gefühl hatte, ins Bodenlose zu fallen. Doch dann hatte ich mich wieder unter Kontrolle. Über dem Toten sah ich, wie die Luft zu flimmern begann.


  Die Hitze, dachte ich.


  Oder etwas anderes?


  Das eigenartige Flimmern begann zu wandern.


  Es befand sich direkt über McKays Kopf.


  "McKay!" schrie ich.


  Dieser drehte sich irritiert herum. Sein Gesicht zeigte den Ausdruck völliger Verstörung. Ich stürzte vorwärts, auf McKay zu.


  Dem Flimmern entgegen.


  "Über Ihnen!" Ich schrie es heraus. Eine Ahnung hatte mich erfaßt und ließ mich nicht mehr los. Gefahr! das war der einzige klare Gedanke, der in diesem Augenblick in meinem Bewußtsein war. Gefahr!


  Als ich McKay erreichte, schien das Flimmern


  zurückzuweichen.


  Einige Meter nur, aber mit einer Geschwindigkeit, der des Lichts zu gleichen schien.


  McKay sah mich an. Ich deutete auf das Flimmern.


  "Sehen Sie!" flüsterte ich, halb von Sinnen.


  "Ich verstehe nicht..."


  "Dort!"


  Er folgte mit den Augen jener Richtung, in die ich den Arm ausgestreckt hatte.


  "Ich sehe nichts", sagte McKay.


  Ich blinzelte gegen die Sonne, deren Helligkeit mir in diesem Augenblick furchtbar grell erschien. Das Flimmern war nicht mehr zu sehen. Ich starrte an jene Stelle, an der ich es zuletzt gesehen hatte und schluckte. Ein Gefühl breitete sich in mir aus, als ob ich den Boden unter den Füßen verlieren würde...


  Der Schrecken saß tief.


  Im Hintergrund dröhnte die hämmernde Musik zu uns herüber. Ein dumpfer Beat, der den Boden erzittern ließ.


  *


  Per Handy rief ich die Polizei, die auch wenig später eintraf. Bis die Kriminalpolizei aus dem nahen Bournemouth auftauchte, dauerte es etwas länger.


  Die Untersuchung wurde von einem etwas knurrig wirkenden Inspector geleitet, dessen Name Clansing war. Er trug einen buschigen Schnurrbart und hatte ein rundes Gesicht, das fast genauso verknittert aussah, wie sein Hemd.


  Seine blauen Augen wirkten aufmerksam.


  Er hörte sich unseren Bericht an, ließ sich die Personalien geben und knurrte dann in meine Richtung: "So, so, Klatschreporterin sind Sie..."


  "Sie sagen das nicht gerade auf eine Weise, als hätten Sie große Hochachtung für unseren Berufsstand."


  "Wie kommen Sie denn darauf, Miss..."


  "Vanhelsing."


  "Ah, ja, richtig..." Er zuckte die Schultern. "Mir geht es um die Wahrheit, Ihnen doch nur um die Sensation!"


  "Sie schätzen mich falsch ein."


  "Ich schätze Sie genau richtig ein, Miss Vanhelsing. Aber meine Devise ist: Leben und leben lassen!"


  "Was Sie nicht sagen..."


  Clansing atmete tief durch und knöpfte sich den ersten Hemdknopf auf, nachdem er die grellbunte Krawatte etwas lockerte. "Von Ihnen beiden will also keiner gesehen haben, wie dieses Kabel um den Hals des Toten gelangt ist!"


  "Das ist wahr", sagte ich.


  "Wer ist der Mann?"


  Jetzt antwortete McKay. "Er heißt Arthur Jordan und arbeitet bei Poldinis Riesenrad. Kümmert sich um die Technik. Ich kenne ihn schon jahrelang..."


  Ein Team der Spurensicherung tauchte jetzt auf. Und ein Gerichtsmediziner kümmerte sich um den Toten. Inspector Clansing begrüßte sie alle mit einem kurzen Nicken und einem undeutlich gesprochen, kaum verständlichen "Hallo". Dann stierte er McKay an. "Sie kenne ich doch..."


  "Mir gehört die Geisterbahn."


  "Ja. Aus Ihrem Fundus stammt doch die Waffe, mit der der Obdachlose erschlagen wurde."


  "Das kann ich nicht abstreiten", erwiderte McKay niedergeschlagen und düster. "Ich habe alles gesagt. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich jetzt wieder gehen..."


  "Tun Sie das ruhig", nickte Clansing. McKay wandte sich kurz an mich.


  "Sie wissen ja, wo Sie mich finden können, Miss Vanhelsing."


  "Ja, natürlich."


  "Auf wiedersehen."


  McKay ging in Richtung des Jahrmarktes davon, und ich sah ihm einen Augenblick lang nach. Dann wandte ich mich an den Inspector. "Bearbeiten Sie auch den Fall George Smith..."


  "Ah, deswegen sind Sie hier."


  "Sie haben meine Frage nicht beantwortet."


  "Ja, ich bearbeite diesen Fall. Aber ich werde Ihnen nichts weiter dazu sagen."


  "Das bedeutet, Sie haben noch keine Erklärung für das, was in jener Nacht geschah..."


  "Wir arbeiten daran, Miss Vanhelsing. Seien Sie ganz unbesorgt..."


  "Haben Sie zum Beispiel eine Idee, wie es zum Aufleuchten sämtlicher Lichter kam? Weshalb sich das Riesenrad und einige Karussells in Bewegung gesetzt haben?"


  Clansing lächelte breit.


  "Sie fragen wie ein Maschinengewehr, Miss Vanhelsing!"


  "Kein charmanter Vergleich!"


  "Tut mir leid. Im Grunde meinte ich es als Kompliment. Sie sind hartnäckig. Bei meinen Kollegen schätze ich das."


  "Bei Reportern wohl nicht."


  "Bei Reportern geht es einem auf die Nerven, Miss Vanhelsing!"


  "Wieso habe ich jetzt das Gefühl, daß Sie abzulenken versuchen, Inspector Clansing?"


  Er seufzte hörbar. Es gefiel ihm nicht, daß ich in diesem Frage-und Antwortspiel die Initiative nicht aus der Hand gegeben hatte, so sehr er sich drehte und wendete. Sein Gesicht wirkte etwas verkniffen.


  Er seufzte erneut.


  "Also gut", sagte er dann. "Sie wollen meine Antwort, was die Phänomene angeht, die Sie gerade erwähnten..."


  "So ist es."


  "Meiner Meinung nach ist es gar nicht sicher, daß es diese Effekte wirklich gegeben hat..."


  "Aber..."


  "...und wenn es Ihnen wirklich um die Wahrheit geht, wie Sie behaupten, dann sollten Sie auch nichts anderes schreiben, Miss Vanhelsing!"


  Clansing schien ein knochentrockener Vertreter seines Berufstandes zu sein. Die Chance, ihm noch irgend etwas an Informationen aus der Nase ziehen zu können, schien mir ziemlich gering zu sein. Trotzdem gab ich nicht auf.


  "Sie meinen also, daß diese Linda Poldini und ihr Freund Lügner sind... Oder Verrückte."


  Clansing zuckte die Achseln.


  "Fragen Sie sie doch selbst!" knurrte er. Und damit deutete er auf eine Gruppe von Zuschauern, die sich die Ermittlungen der Polizei eingehend ansah. Eine junge Frau stand unter den Leuten. Sie trug ein helles Kleid. Das dunkle Haar fiel ihr lang über die Schultern. Sie wirkte nervös und verstört.


  Für einen Moment trafen sich unsere Blicke.


  Dann drehte sie sich herum und ging davon. Ich sah, wie sie in der Menge untertauchte.


  Ich machte ein paar schnelle Schritte.


  "Warten Sie!" rief ich.


  Aber die junge Frau war schon nicht mehr zu sehen. Clansing holte mich ein.


  "Heh, nicht so eilig!" rief er.


  "Was ist denn?" fragte ich.


  "Was mache ich, wenn ich wider erwarten noch ein paar Fragen an Sie haben sollte, Miss Vanhelsing? Wo kann ich Sie erreichen? Schließlich sind Sie Zeugin in diesem Fall. Und eigentlich müßten wir auch ein Protokoll aufnehmen." Ich öffnete meine Handtasche und gab ihm eine meiner Visitenkarten, die die LONDON EXPRESS NEWS für seine Angestellten hatte drucken lassen.


  "Hier", sagte ich. "Da ist meine Handy-Nummer drauf. In welchem Hotel ich heute Nacht unterkommen werde, weiß ich noch nicht, aber unter dieser Nummer können Sie mich jederzeit erreichen."


  Clansing sah mich skeptisch an.


  Dann nickte er.


  *


  Das Wesen zog sich in eine dunkle, schattige Nische zurück und wartete. Es fühlte sich ausgeglichener. Langsam kehrte Ruhe seinem Inneren ein. Die Wogen der Haßgefühle ebbten ab. Es fühlte Müdigkeit.


  Eine angenehme Schwere.


  Das Wesen verfiel in einen Zustand, der sich beinahe wie Schlaf anfühlte. Es spürte die Ahnung von...


  Frieden.


  Alles schien sich aufzulösen.


  Es blieb nur Dunkelheit und Gleichgültigkeit.


  PATRICIA VANHELSING...


  Selbst dieser Name, der das Wesen kurz zuvor noch so beunruhigt hatte, schien jetzt auf einmal keine Rolle mehr zu spielen.


  TOT, dachte das Wesen. WARUM NICHT? ALLES LOSLASSEN,


  ALLES


  VERGESSEN... FRIEDEN.


  Aber noch bevor es das Bewußtsein verlor und in das Meer der Finsternis einzutauchen schien, ahnte es, daß dieser glückliche Zustand nicht von Dauer sein würde...


  DIE QUAL IST NOCH NICHT VORBEI!


  NOCH LANGE NICHT...


  *


  Ich folgte Linda Poldini, drängte mich durch die Schaulustigen hindurch, deren Zahl immer weiter angewachsen war. Inzwischen schien es sich herumgesprochen zu haben, daß


  etwas Schreckliches bei den Wagen geschehen war. Ein weiterer Toter...


  Ich sah Linda Poldini gerade noch um eine Ecke biegen. So schnell ich konnte, spurtete ich hinter der jungen Frau her. Doch dann hatte ich sie zunächst einmal wieder verloren. Irgendwo in diesem Labyrinth der Wohnwagen und Mobilheime mußte sie sich befinden. Ich erwog schon, einfach zum Riesenrad zu gehen und dort nachzufragen, wo ich Linda finden konnte.


  Dann hörte ich Stimmen.


  Ich blickte um die Ecke.


  In der Nähe eines gewaltigen Wohnwagens stand sie. Sie warf das Haar zurück. Bei ihr war ein junger Mann.


  "Linda, ich habe dich überall gesucht! Wo bist du gewesen!"


  "Oh, Eric..."


  Sie schlang die Arme um seinen Hals. Er drückte sie an sich.


  "Was ist geschehen, Liebling?" fragte Eric sanft.


  "Es hat wieder zugeschlagen. Arthur ist tot..."


  "Oh, mein Gott!"


  "Die Polizei ist schon da, aber natürlich wird die nichts herausfinden. Schon gar nicht dieser ignorante Inspector!"


  "Bist du dir sicher, Linda, ob..."


  Sie unterbrach ihn, faßte ihn bei den Schultern.


  "Eric, das Stromkabel hat sich um Arhurs Hals geschlungen und ihn erwürgt!"


  "Furchtbar!"


  "Was sollen wir tun, Eric?"


  Sie schluchzte. Dann schmiegte sie sich an ihn. Ich sah sein ratloses Gesicht in der Sonne.


  "Warum gehen wir nicht zusammen fort von hier... Fort von dieser Macht des Bösen..."


  "Nein...", flüsterte sie. "Mein Vater..."


  "Hat er nicht auch gesehen, was geschehen ist? Zumindest die Lichter muß er bemerkt haben!"


  "Er nimmt nicht ernst, was uns widerfahren ist, Eric... Außerdem sind dieser Jahrmarkt und das Riesenrad sein Leben. Eric, das Töten wird nicht aufhören, ich fühle es..." Sie hatte ihren Kopf seitlich an seine Brust gelegt. Ihre Augen waren einige Sekunden lang geschlossen gewesen, so als ob sie einen starken Schmerz empfunden hätte. Jetzt öffneten sie sich wieder und ihr Blick traf... Mich!


  Linda erschrak sichtlich. Und jetzt bemerkte mich der junge Mann. "Heh, was machen Sie da?" fragte er. Ich trat hervor und ging auf die beiden zu.


  "Guten Tag", sagte ich. "Mein Name ist Patricia Vanhelsing. Ich bin Reporterin bei den LONDON EXPRESS NEWS... Sie müssen Linda Poldini sein."


  "Ja, das ist richtig", gab sie zu.


  "Sie und Ihr Freund haben in der Nacht, in der ein gewisser George Smith starb, ein paar eigenartige Beobachtungen gemacht und sich damit an eine Presseagentur gewandt." Linda sah zu Eric, drückte dessen Hand und nickte dann.


  "Was ist das für meine Macht, die hier ihr Unwesen treibt?" fragte ich.


  Sie schluckte. Ihr Mund öffnete sich halb, so als wollte sie etwas sagen.


  "Linda, du weißt nicht, ob wir ihr trauen können", kam Eric ihr zuvor.


  "Sie beide haben sich an die Agenturen gewandt! Warum sind Sie jetzt so wählerisch", erwiderte ich etwas verständnislos. Eric nickte. "Schon möglich, Miss..."


  "Vanhelsing!"


  "Aber, so wie es aussieht, war diese Aktion auch ein Fehler!"


  "Ich wäre nicht hier, wenn Sie das nicht getan hätten!" Eric lachte heiser. "Natürlich wären Sie das nicht! Aber was haben Sie jetzt vor? Vermutlich werden Sie uns als verrückte Trottel darstellen, die nicht ganz richtig im Kopf sind..."


  "Ich glaube Ihnen, was Sie gesehen haben."


  "Daß uns ein Skelett mit einer Streitaxt verfolgt hat?" Ich schwieg.


  "Na, sehen Sie", sagte Eric.


  Jetzt mischte sich Linda ein. "Kommen Sie heute Abend, Miss Vanhelsing", sagte sie. "Wenn der Trubel hier aufgehört hat. So gegen ein Uhr ist Schluß..."


  "Wo finde ich Sie?"


  "Beim Riesenrad."


  "Gut."


  Eric schüttelte den Kopf. "Ich weiß nicht, ob das wirklich eine gute Idee ist, Linda..."


  "Etwas müssen wir tun, Eric!" meinte sie. Dann küßte sie den jungen Mann voller Leidenschaft. "Ich muß zurück zum Riesenrad", sagte sie dann, atemlos, nachdem sie sich von ihm gelöst hatte. Sie strich ihm noch einmal um das Kinn, drückte seine Hand und lief dann davon.


  Eric blieb stehen und sah ihr nach.


  Dann blickte er mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht so recht zu deuten wußte. Eine Mischung aus Mißtrauen und Furcht lag in seinen Zügen.


  "Eric...", begann ich. Ich wollte mich noch etwas mit ihm unterhalten. Vielleicht würde ich auf diese Weise noch das eine oder andere erfahren, so hatte ich gedacht. Aber Eric hatte nicht die geringste Neigung dazu, sich mit mir zu unterhalten.


  Er steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans und zuckte die Achseln.


  "Ich muß weiter", behauptete er.


  "Aber..."


  "Tut mir leid, aber ich habe keine Zeit für Sie!" Und damit drehte er sich um und ging davon. Er setzte zu einem Spurt an, so als wollte er damit auf jeden Fall verhindern, daß ich ihm folgte.


  Ich atmete tief durch und wischte mir über die Stirn. Ich schwitzte, und die Hitze sorgte dafür, daß ich mich matt und abgeschlagen fühlte.


  Ich überlegte, was ich im Moment tun sollte. Vermutlich würde ich bis zu dem abendlichen Treffen mit Linda Poldini warten müssen, um mehr zu erfahren. Von der Polizei würde ich keine Unterstützung bekommen. Inspector Clansing hatte wirklich nicht den Eindruck gemacht, als würde er auch nur den kleiner Finger rühren, um mir weiterzuhelfen. Ich beschloß erst einmal etwas zu essen und mir dann eine Unterkunft für die Nacht zu suchen.


  Aber zuvor kehrte ich noch einmal zur Geisterbahn zurück. Ich trat der Nachbildung eines Skeletts - denn mehr war es ja nicht - entgegen. Der Wikingerhelm saß etwas schief. Und das grausig wirkende Beil in der Rechten war festgeschraubt. Die einzelnen Knochen des Skeletts waren auf geschickte Weise fest miteinander verbunden. Eine Mutter drängelte sich mit einem Kind an mir vorbei. Der kleine Junge hatte den Mund voller Schokolade, und sein Gesicht war hinter der riesigen Zuckerwatte, die er im Moment gerade vertilgte, kaum zu sehen. Der Kleine stieß gegen das Skelett. Der Knochenarm baumelte hin und her.


  "Paß doch auf, Johnny!" rief seine Mutter etwas ärgerlich. Der Knochenmann schwankte nicht. Er war fest an der Wand verschraubt. Sein Grinsen ging in meine Richtung. Dann fiel ihm der Kinnladen herunter.


  Vorsichtig streckte ich die Hand aus.


  Ich berührte den Skelettkrieger an der Schulter und fragte mich, aus was für einem Material dieses Ding wohl gefertigt war.


  Ein großes Spielzeug! dachte ich. Etwas völlig harmloses, ohne jene Art von unheimlichem Leben, die Linda in jener Nacht bemerkt haben will...


  Ich weiß nicht, was ich erwartete, als ich den Knochenmann berührte.


  Vielleicht eine Ahnung, einen Hinweis, den mir jene Kräfte senden mochten, die Tante Lizzy unter der Bezeichnung 'Gabe'


  zusammenzufassen pflegte.


  Aber ich fühlte nichts.


  Auch nicht die Anwesenheit einer geistigen Kraft. Der Junge und seine Mutter verschwanden in der Geisterbahn, aus der grauenerregende Schreie gellten. Natürlich vom Tonband.


  Der Pirat hieb mit einem wuchtigen Schlag nach dem Flugsaurier. Wie immer vergeblich.


  Und mit einem dumpfen Brüllen trommelte der übergroße Gorilla auf seinen mächtigen Brustkorb, während die Bässe der Musikanlage im gleichmäßigen, hämmernden Beat dröhnte.


  *


  Als ich im Wagen war, versuchte ich Tom anzurufen. Eigentlich mußte er jetzt zurück sein. Aber er meldete sich nicht. Sein Handy war abgeschaltet und zu Hause war er auch nicht. Kein Grund zur Sorge.


  Daß Flugzeuge Verspätung hatten, kam vor.


  Und doch...


  Ich hätte in diesem Moment gerne seine Stimme gehört und gewußt, daß er wohlbehalten zurückgekehrt war. Ich klappte das Handy ein.


  Tom...


  Ich konnte es kaum erwarten, ihn wieder in die Arme zu schließen, seine Nähe zu spüren.


  Ich startete den roten Mercedes 190, den Tante Lizzy mir einst geschenkt hatte und fuhr in Richtung Stadt. Poole ist eine schmucke Kleinstadt am Ärmelkanal. Die Nähe des Meeres sorgte für Ströme von Touristen. Aber trotzdem machte Poole nicht den Eindruck eines überlaufenen Seebades.


  In einem kleinen Hotel namens Cyprus Lane Inn mietete ich ein Zimmer für die Nacht.


  Dann ließ ich mir in dem ziemlich kleinen Schankraum etwas zu Essen servieren. Reichhaltig war die Auswahl nicht gerade. Aber mehr als ein Sandwich konnte ich an einem derart heißen Tag ohnehin nicht herunterbringen, obwohl ich den ganzen Tag über nichts gegessen hatte.


  Dafür trank ich um so mehr.


  Insgesamt mindestens zwei volle Liter Mineralwasser. Der Wirt hieß Miller und an ihm wäre ein guter Verhörspezialist verlorengegangen. Er versuchte mich nach Strich und Faden auszufragen, aber ich gab nur soviel wie unbedingt nötig preis.


  Reden ist Silber, Schweigen manchmal Gold.


  Dann versuchte ich es noch einmal telefonisch bei Tom. Aber ich hatte keinen Erfolg. Ich wollte in der Redaktion nachfragen, ob er sich wenigstens dort gemeldet hatte, aber in der Lupus Street schienen die Leitungen regelrecht heißzulaufen. Jedenfalls war dauernd besetzt. Ich kam nicht durch.


  Ich überlegte, was ich in den nächsten Stunden anfangen sollte.


  Linda Poldini schien mir eine Schlüsselrolle in der ganzen Geschichte zu spielen, auch wenn ich noch nicht genau sagen konnte, worin sie eigentlich bestand. Aber bis zu dem Treffen mit ihr war es noch lange hin...


  Aber alle anderen möglichen Informationsquellen schienen verstopft zu sein.


  Es war wie verhext.


  Ich seufzte und beschloß, erst einmal zu duschen. Anschließend packte ich mein Laptop aus und tippte einen kurzen Bericht in die Tasten, den ich dann per E-mail an die Redaktion der LONDON EXPRESS NEWS sandte. Im wesentlichen behandelte ich dabei den neuen Todesfall, den es an diesem Nachmittag gegeben hatte und der nicht weniger mysteriös zu sein schien als der erste.


  *


  "Da bist du ja endlich", sagte Miles Poldini, als er seine Tochter sah. Das Riesenrad drehte sich derweil. Die Gondeln hoben sich dunkel vor dem wolkenlosen Himmel ab, und die Musik dröhnte dumpf und laut.


  Linda sah ihren Vater an.


  Miles war Mitte fünfzig und sehr hager. Der Blick seiner tiefliegenden dunklen Augen drückte Mißtrauen aus. Und Furcht.


  Linda wollte an ihm vorbeigehen.


  Aber ihr Vater hielt sie am Arm. Sie drehte sich ruckartig herum. Das lange, seidige Haar fiel ihr in den Nacken. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen.


  "Du warst wieder mit diesem Eric Glenn zusammen!" stellte Miles Poldini fest.


  "Na und? Und wenn schon!"


  "Ich habe dir gesagt, wie ich dazu stehe, Linda!" Sie riß sich los und schluckte. Dann atmete sie tief durch und erwiderte: "Ich liebe ihn, Dad. Und daran wirst du nichts ändern können..."


  "Wenn er zurück nach Cambridge geht, um sein Studium zu Ende zu bringen, wird er dich vergessen, Linda!"


  "Wie kannst du so etwas sagen!"


  "Linda, er paßt nicht zu dir!"


  Ihr Blick wurde kühl. "Du solltest dir über etwas ganz anderes Sorgen machen, Dad."


  "Ach, ja?"


  "Zum Beispiel darüber, daß heute ein Mann auf sehr seltsame Weise ums Leben kam! ... Dad, hier geschieht etwas Unheimliches, Furchtbares.... Eine Macht, die..."


  "Sei still!" fuhr Miles seine Tochter an. Er sagte das mit seltsam vibrierender Stimme. Entschlossenheit war einerseits daraus zu hören. Aber auch noch etwas anderes.


  Namenloses Entsetzen.


  Er faßte seine Tochter bei den Schultern. Dabei versuchte er, einen versöhnlichen Gesichtsausdruck aufzusetzen.


  "Warum willst du nicht, daß es ausgesprochen wird, Dad?"


  "Hör auf!"


  "Du hast gesehen, was geschehen ist in jener Nacht... Die Lichter flackerten auf und... Hast du es nicht gespürt, Dad?"


  "Was?"


  "Du weißt, was!"


  "Nein, das weiß ich nicht!"


  "Das kann ich nicht glauben!"


  Verzweiflung klang in ihren Worten mit.


  "Geh jetzt an die Arbeit!" meinte er. "Das ganze Gerede ist doch sinnlos..."


  Aber die junge Frau ließ den Blick nicht von ihrem Vater. Ihre Augen musterten ihn forschend. Schließlich meinte sie:


  "Du ahnst es auch, nicht wahr?"


  "Unsinn", knurrte er. "Hör jetzt auf damit. Harry hat dich übrigens gesehen."


  "Mit Eric? Na großartig, hat er nichts besseres zu tun, als mir nachzuspionieren? Er sollte sich schämen!"


  "Du hast mit einer Frau gesprochen, die ziemlich viele Fragen stellte... Wer war das?"


  "Niemand."


  "Du lügst!"


  "Hör auf, Dad!"


  Und damit ging sie an ihm vorbei. Er sah ihr nach. Unbehagen machte sich in seiner Magengegend breit. Und ein unangenehmes Kribbeln, eine innere Anspannung... Ja, dachte er, sie hat Recht. Warum gibst du es nicht zu. Irgendwo hier zwischen all diesen Karussells und Buden, inmitten dieses stampfenden, dröhnenden Jahrmarktes existiert es...


  Jenes Etwas, das tötet.


  Ein gnadenloser Verfolger, unsichtbar und tödlich... Miles Poldini fröstelte, obwohl es der heißeste Tag seit langem war.


  *


  "Linda? Sind Sie da irgendwo?" fragte ich. Ich hatte geglaubt, etwas gehört zu haben.


  Etwas oder jemanden.


  Aber offenbar war ich wohl einer Sinnestäuschung aufgeses sen. Jedenfalls bekam ich keine Antwort. Die Nacht war warm.


  Der Mond stand bleich und fahl am Himmel.


  Es mußte einen Grund haben, daß Linda Poldini mich um diese Zeit treffen wollte - und nicht vorher.


  Ich ging zwischen den verlassenen Karussells hindurch. Ein markerschütterndes Brüllen ließ mich herumwirbeln. Eine dunkle Gestalt kam hinter einer der Losboden hervor. Ihr Gang war schwankend und schleppend.


  Das Mondlicht fiel auf das tierische Gesicht mit den überlangen Raubtierzähnen.


  Mir stockte der Atem. Bei der Gestalt handelte es sich um den Gorilla, dessen Figur ich vor der Geisterbahn gesehen hatte.


  Er trommelte sich auf den gewaltigen Brustkorb. Seine Augen funkelten.


  Eine unheimliche Art von Leben schien diese eigentlich tote Figur auf einmal erfüllt zu haben.


  Der Gorilla wankte auf mich zu.


  Ein dumpfes Knurren entrang sich seiner Brust. Sein Blick war jetzt starr auf mich gerichtet. Und gleichzeitig spürte ich die Berührung einer geistigen Kraft.... Etwas war da und griff nach meinem Innersten. Ein eisiger Hauch erfüllte mich. Ich zitterte, fühlte mich verloren. Wie gelähmt stand ich da, unfähig auch nur einen einzigen Schritt zu unternehmen.


  Der Gorilla kam näher.


  Mit ungelenk wirkenden Bewegungen wankte er vorwärts. An dem Karussell zu meiner Linken flackerten plötzlich die Lichter auf. Als ob irgendeine Geisterhand einen Schalter umgelegt hatte...


  Der Gorilla riß das Maul auf. Das Mondlicht ließ die weißen, langen Zähne aufblitzen. Zähne, die völlig untypisch für einen Menschenaffen waren. Ein grauenhafter Schrei gellte durch die Nacht. Ich wollte fliehen. Einfach nur weg, das war der einzige Gedanke, den ich in dieser Sekunde klar fassen konnte. Aber meine Beine gehorchten mir nicht.


  Ich öffnete den Mund, wollte schreien.


  Aber kein Laut kam über meine Lippen.


  Wie eine Gefangene fühlte ich mich. Eine Gefangene im eigenen Körper, durch unsichtbare Fesseln gehalten. Nein!


  Alles in mir lehnte sich gegen den Gedanken auf, einfach nur dazustehen und abzuwarten, bis diese furchtbare Gestalt mich packte und mit ihren mächtigen Zähnen zerriß. Was ist es nur für ein seltsames Wesen, dessen Anwesenheit ich fühle? ging es mir verzweifelt durch den Kopf. Warum dieser Haß? Diese Mordlust...


  Gespenstisches, geisterhaftes Leben erfüllte jetzt nach und nach den gesamten Jahrmarkt. Lichter flackerten unruhig und erinnerten an Kerzen im Wind. Karussells setzten sich in Bewegung. Irgendwo klapperte etwas.


  Angsterfüllte Piepsgeräusche erfüllten plötzlich die laue Luft dieser warmen Sommernacht. Etwas huschte über den Boden. Dutzende von dunklen Flecken.


  Ratten.


  Sie flohen aus ihren Verstecken unter den stabilen Bohlen, auf denen die Karussells errichtet worden waren und stoben in Panik davon.


  Sie schienen zu spüren, daß hier etwas nicht stimmte. Daß etwas im Gang war, das zugleich ungewöhnlich und bedrohlich war.


  Ich hatte das Gefühl zu erfrieren, als ich so da stand, zur Salzsäule erstarrt. Verzweifelt versuchte ich, die Kontrolle über meinen Körper wiederzuerlangen.


  Flieh! schien eine Stimme in meinem Inneren zu rufen Flieh!


  Die Ratten huschten über den Boden davon. Wo ist Linda?


  fragte ich mich. Warum ist sie nicht hier? Ich versuchte den Kopf in Richtung des Riesenrades zu drehen. Es gelang mir nicht. Mein Blick war wie hypnotisiert. Ich starrte in die glühenden Augen des Gorillas, der sich unaufhaltsam näherte. Schwindel erfaßte mich. Und ich spürte einen geradezu unerträglichen Druck hinter meinen Schläfen. Ich begann zu ahnen, mit was für einer gewaltigen Kraft ich es zu tun hatte.


  Was geschieht hier nur? fragte ich mich voller Verzweiflung. Alles schien aus den Fugen geraten zu sein. Geisterhaftes Leben erfüllte diesen Ort.


  Etwas kroch auf mich zu.


  Es kam über den Boden, wie eine Schlange. Geräuschlos und tödlich...


  Um sehen zu können brauchte ich den Kopf nicht zu bewegen. Ich sah es aus den Augenwinkeln heraus, aber es war mir unmöglich, mich voll darauf zu konzentrieren. Mein Blick hing wie magnetisch angezogen an den Augen des Gorillas. Und doch...


  Es ließ mir keine Ruhe, was da von unten auf mich zustrebte. Es rutschte über den Sand und dann sah ich es. Etwas längliches, schwarzes. Es war sehr lang und schien sich seitwärts zu bewegen.


  Auf einmal wußte ich, was es war und das kalte Grauen erfaßte mich.


  Es handelte sich um eines der dicken Stromkabel, die kreuz und quer über den gesamten Jahrmarkt verlegt waren. Das Kabel bildete ein Schlinge...


  Es hob sich langsam empor, wie eine Kobra, die sich im Bann eines Schlangenbeschwörers befand. Die Schlinge strebte auf meinen Kopf zu, senkte sich um meinen Hals... Gleichzeitig wurde der mentale Druck schier unerträglich. In meinem Inneren herrschte völliges Chaos. Alles drehte sich vor mir. Ich hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen... Das kalte Gummi des Kabels legte sich um meinen Hals. Ich wollte es von mir stoßen, wegreißen...


  Ein Zittern fuhr durch meine Arme und Hände.


  Aber sie gehorchten mir nicht.


  Es war nichts zu machen.


  Du hättest nie an diesen Ort kommen sollen! durchfuhr es mich. Das Bild des Toten, der durch ein Kabel erwürgt aufgefunden worden war, war mir noch sehr gegenwärtig. Ich sah sein Gesicht vor mir, in dem sich das Entsetzen gespiegelt hatte.


  Die Schlinge zog sich fester. Ich bekam kaum Luft und hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Wie eine dämonische Rankpflanze legte sich das Kabel noch an anderen Stellen um meinen Körper. Es wickelte sich um die Handgelenke, um die Füße, die Oberschenkel...


  Der Gorilla erreichte mich in diesem Moment.


  Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen.


  Er riß das Maul mit den gewaltigen Zähnen auf, und sein Brüllen ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Seine mächtigen Hände packten mich grob bei den Schultern.


  Du bist ihm völlig ausgeliefert! durchzuckte mich siedend heiß die schreckliche Erkenntnis. Es gab nichts was ich tun konnte. Nichts.


  Dies ist das Ende! dachte ich.


  Und dabei wußte ich noch nicht einmal genau, was es eigentlich war, das mich nun vielleicht über jene Grenze stoßen würde, die zwischen dem Reich der Lebenden und dem der Toten lag.


  Ich blickte in die Augen des Gorillas und sah in ihnen nichts als blanke Mordlust und abgrundtiefen Haß. Er packte mich mit seinen enormen Pranken.


  Ein Schmerz durchfuhr mich von den Schultern aus und überflutete meinen gesamten Körper.


  *


  "Nein!"


  Ich wehrte mich, schlug um mich und es dauerte einige Augenblicke, bis ich registriert hatte, daß ich mich wieder bewegen konnte.


  Aber die Angst, die mich erfüllte war viel zu groß, um diese Veränderung wirklich erfassen zu können.


  "Nein!"


  Mein eigener heiserer Schrei klang so fremd und elend, daß


  es mich erschreckte.


  Ich taumelte.


  Alles drehte sich vor meinen Augen, und ich hatte den Eindruck, einen Strudel aus Bildern, Lichtflecken und Dunkelheit vor mir zu haben. Einen Strudel, von dem ein unwiderstehlicher Sog auszugehen schien.


  Ich bin verloren, dachte ich.


  Verloren im Nichts.


  Ich fragte mich, ob ich überhaupt noch unter den Lebenden weilte oder ob das, was ich sah zu den Erlebnissen zählte, von denen klinisch Tote zuweilen berichten, die hernach ins Leben zurückgeholt wurden.


  Ich fühlte Hände, die an den Schulten nach mir griffen, mich packten und schüttelten. Meine Kraft schien zu schwinden. Lethargie breitete sich mehr und mehr in mir aus. Und Gleichgültigkeit. Ich hatte nicht mehr die Kraft, mich aufzulehnen. Warum nicht? dachte ich. Warum es nicht einfach geschehen lassen?


  Der Strudel zog mich in sich hinein. Und dann umgab mich nur noch Dunkelheit. Das Chaos aus Licht und Bildern war nicht mehr vorhanden. Nur noch Schwärze. Wie das Nichts des Alls. Kälte erfaßte mich. Jeden Winkel meiner Seele durchdrang sie.


  Und dann...


  "Patti!"


  Eine Stimme. Das Timbre war dunkel, ruhig, aber auch besorgt. Ich kannte die Stimme, aber irgendwie wollte mir der Name nicht einfallen.


  "Patti!"


  Ich fühlte, wie ich abermals an den Schultern gepackt wurde. Ich öffnete die Augen und es war, ob jemand in dunkelster Nacht das Licht angeknipst hätte. Es war so furchtbar grell. Eine Flut aus gleißender Helligkeit überflutete mich, so daß ich die Augen sogleich


  wiederzukniff. Durch die Augenlider hindurch sah das Licht blutrot aus.


  "Patti, es ist alles in Ordnung! Wach auf!"


  "Tom!" entfuhr es mir.


  Ich blinzelte, sah ihn an und konnte es nicht glauben. Aber er war es.


  Seine Züge, sein Lächeln, der Blick seiner graugrünen Augen, die mich an Meer und Weite denken ließen.


  "Nein", flüsterte ich. Ich hob die Hand, immer noch erstaunt darüber, daß ich sie bewegen konnte und jene geisterhafte Lähmung von mir abgefallen war. Vorsichtig berührte ich ihn, erst am Hals, dann am Kinn... Ich hatte Angst, daß er sich wieder auflösen würde, sobald ich ihn berührte. "Das kann nicht sein", flüsterte ich. "Das ist nicht möglich!"


  Wo war ich jetzt? Was war geschehen? Waren das die letzen Widerspiegelungen des Gehirns, die letzten Erinnerungsfetzen, vor dem völlige Kollaps? War ich schon tot?


  Oder wahnsinnig?


  Ein eisiger Schrecken durchfuhr mich.


  Tom lächelte.


  Er strich mir mit der Hand über das Gesicht. "Es ist alles in Ordnung", erklärte er. "Du hast geträumt, Patricia...


  Ziemlich intensiv, wie mir scheint!"


  "Wirklich?"


  "Ja."


  "Oh, Tom, wie kommst du hier her? Und..." Ich sah mich um. Ich befand mich zweifellos in meinem Hotelzimmer. Auf dem niedrigen Tisch stand mein Laptop. Tom hatte sich neben mich auf die etwas klobig wirkende Couch gesetzt und sah mich besorgt an. "Ich weiß, daß ich hier einen Artikel geschrieben und an die NEWS geschickt habe", sagte ich.


  "Ja", bestätigte Tom. "Als ich in der Redaktion war, war er gerade eingetroffen. Glücklicherweise hast du den Telefonanschluß hier im Hotel für dein Modem benutzt..."


  "Ja, der Akku meines Handys war schon ziemlich leer und ich wollte nicht riskieren, daß die Übertragung nicht klappt!"


  "Jedenfalls war es so nicht schwer, dich hier zu finden."


  "Aber..."


  "Du mußt eingenickt sein, Patti."


  Ich blickte auf die Uhr. "Für zweieinhalb Stunden?" Tom lächelte. "Warum nicht?" Dabei küßte er mich zärtlich auf die Stirn. Ich war noch immer ein bißchen verstört.


  "Ich habe völlig das Gefühl für die Zeit verloren", bekannte ich.


  "Das ist nicht weiter ungewöhnlich."


  "Und du hast dich gleich in deinen Wagen gesetzt und bist hier her, nach Poole gefahren?"


  "So ist es, Patti. Mein Flug hatte ein bißchen Verspätung. Aber ich habe mich gut ausruhen können. Eigentlich hatte ich gehofft, dich in der Redaktion anzutreffen... Aber da sagte man mir, mit was für einer wichtigen Story du betraut worden bist!"


  Ich schmiegte mich an ihn, froh darüber, daß er da war. Er legte den Arm um mich, hielt mich fest.


  "Oh, Tom, du weißt gar nicht, wie sehr du mir gefehlt hast!"


  "Ich habe dich vermißt, Patti!" hauchte er mir ins Ohr. Und dann fanden sich unsere Lippen zu einem Kuß voller Leidenschaft. Eine Woge des Glücks durchflutete mich. Mein Gott, dachte ich. Wie lange hatte ich darauf gewartet!


  *


  "Du solltest in Zukunft dein Zimmer abschließen", meinte Tom irgendwann. Ich hatte ihm von der Story erzählt, an der ich arbeitete. Auch von der Verabredung, die ich in der Nacht mit Linda Poldini hatte.


  Die ganze Zeit über hatte er mir zugehört.


  Der Blick seiner grüngrauen Augen ruhte dabei auf mir. Er wirkte nachdenklich.


  Schließlich fragte er: "Wovon hast du geträumt, als ich dich geweckt habe?"


  Ich schluckte.


  Die schreckliche Szene stand mir Sekundenbruchteile später wieder lebhaft vor Augen, und ich hatte Mühe zu sprechen. Ein dicker Kloß schien mir im Hals zu sitzen.


  "Tom, ich..."


  "Es war einer jener Träume, in denen sich deine übersinnliche Gabe manifestiert, nicht wahr?" Er kannte mich zu gut.


  Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre eine Lüge sinnlos gewesen. Ich nickte. "Ja", sagte ich. "Zweifellos..."


  "Was ist geschehen?"


  "Es war furchtbar..."


  Ich schlang meine Arme um ihn und war froh, seinen Herzschlag zu spüren. In diesem Augenblick schien er mir der einzige Halt zu sein.


  "Ich glaube, ich habe meinen Tod gesehen", erklärte ich dann.


  "Oh, Patti!"


  Tränen rannen mir über das Gesicht. Ich konnte einfach nicht mehr an mich halten.


  Und währenddessen berichtete ich stockend von der furchtbaren Traumszene. Die Erinnerung allein reichte schon, um mir kalte Schauer über den Rücken zu treiben. Schließlich atmete ich tief durch.


  "Du hast doch nicht zum erstenmal einen Traum gehabt, von dem du geglaubt hast, daß er dir deinen Tod zeigen würde", gab Tom zu bedenken. Seine Hand strich mir zärtlich über das Haar.


  Zweifellos versucht er, mich zu trösten und mir Mut zu machen.


  Ich nickte.


  "Ja, das ist wahr", sagte ich.


  "Na, also!"


  "Aber es war niemals so... intensiv!"


  "Patti, du weißt, daß das, was in deinen Visionen erscheint, nicht zwangsläufig genau so auch eintreten muß."


  "Ich weiß..."


  "Hat nicht deine Tante Lizzy immer gesagt, daß es sich lediglich um Bilder einer wahrscheinlichen Zukunft handelt, die aber nicht wie ein unabänderliches Schicksal aufzufassen ist?"


  "Oh, Tom!" murmelte ich. "Es war so furchtbar..."


  *


  Wir gingen zur nahen Uferpromenade und genossen den kühlen Abendwind, der vom Meer herüberwehte. Er wirkte so erfrischend, verglichen mit der stickigen Hitze dieses Tages. Zuvor hatte Tom sich ebenfalls im Cyprus Lane Inn eingemietet. Das war kein Problem. Mein Zimmer war ohnehin eigentlich ein Doppelzimmer gewesen, und der Wirt war froh, nun den vollen Preis dafür nehmen zu können.


  "Erzähl mir von deiner Reise", sagte ich.


  "Ist das jetzt so wichtig?"


  "Es lenkt mich vielleicht etwas ab", erwiderte ich. "Und Ablenkung brauche ich jetzt, damit ich wieder zur Besinnung komme..."


  Ich schlang den Arm um seine Taille. Ich fühlte mich glücklich in diesem Augenblick, trotz der düsteren Vision, die ich hinter mir hatte und die nichts Gutes für die Zukunft verhieß.


  "Ist Medellin eine schöne Stadt?" fragte ich.


  "Nur halb so schön wie Poole. Vor allen Dingen hat sie den Nachteil, daß man schnell erschossen wird, wenn man zu offensichtlich den Verbindungen einer großen britischen Privatbank zum Drogenkartell nachzuspüren versucht..."


  "Tut mir leid, ich hätte nicht so fragen sollen...." Er zuckte die Achseln. "Du weißt ja, daß ich vorsichtig bin...."


  "Ich habe mir Sorgen gemacht."


  "Und ich konnte den Moment kaum erwarten, dich wieder in die Arme zu schließen, Patti..."


  Unsere Lippen berührten sich. Ich spürte die


  unbeschreibliche, geradezu elektrisierende Spannung, die zwischen uns herrschte und die nun wie ein gewaltiger Funke übersprang.


  Ich fühlte seine starken Arme in meinem Rücken. Er preßte mich an sich, und ich war in diesem Augenblick glücklich.


  Im Hintergrund rauschte das Meer. Die frische Brise wehte mir das Haar ins Gesicht, und die Sonne senkte sich langsam dem Horizont entgegen.


  Für einige Augenblicke vergaß ich alles um mich herum. Erst der Schrei einer Lachmöwe holte mich ins Hier und Jetzt zurück.


  Ich sah Tom an und seufzte.


  Er erwiderte meinen Blick.


  Hand in Hand gingen wir dann die Promenade entlang.


  "Irgend etwas ist auf diesem Jahrmarkt, Tom", sagte ich in das Rauschen der Brandung hinein, die meine Worte halb verschluckte. "Irgend etwas oder jemand. Ich weiß es nicht. Aber es lebt, davon bin ich überzeugt. Auf eine unheimliche, kaum faßbare Weise. Es lauert dort zwischen den Karussells und wartet auf Opfer..."


  "Patti..."


  "Sag nicht, daß ich verrückt bin!"


  "Nein, das meine ich nicht, aber..."


  "Ich konnte es spüren, Tom! Es war da!" Der Blick, mit dem er mich bedachte, war sehr nachdenklich. Seine Augenbrauen zogen sich zu einer geschwungenen Linie zusammen.


  "Glaubst du mir?"


  "Natürlich..."


  "Es war wirklich da, Tom. Und es wird wieder töten."


  "Woher willst du das wissen?"


  "Ich konnte den Haß spüren, der in ihm ist. Und die Mordlust... Es wird nicht aufhören, Tom!"


  *


  Das Wesen hatte kein Gefühl für Zeit und Raum. Es wußte nicht, wie lange es her war, daß sich die namenlose Dunkelheit über sein Bewußtsein gelegt hatte.


  Diese wohltuende Dunkelheit eines Schlafes, von dem sich das Wesen wünschte, er würde nie enden.


  Nie...


  Nicht endender Frieden...


  Aber da waren Kräfte in ihm, die das nicht zulassen würden. Dunkle, zerstörerische Kräfte, deren Macht immens groß war. Zu groß, als daß man ihnen hätte widerstehen können. ES BEGINNT WIEDER! schoß es dem Wesen durch das Bewußtsein. DER DRANG ZU TÖTEN, ZU ZERSTÖREN...


  Es gab kein Ende des Schreckens...


  *


  Mitternacht war schon vorbei, als wir hinaus zum Jahrmarkt fuhren. Wir nahmen Toms Volvo, mit dem er von London aus nach Poole gefahren war. Ich blickte hinaus in die Dunkelheit, während wir die Straße entlang brausten. Schließlich erreichten wir den Parkplatz des Jahrmarkts, der um diese Zeit ziemlich leer war.


  Wir stiegen aus.


  Das Oval des Monds wirkte wie ein übergroßes Auge, das uns vom Nachthimmel herab kalt musterte.


  "Hier irgendwo muß es sein", murmelte ich und drückte dabei Toms Hand. "Was immer es auch sein mag..." Tom atmete tief durch.


  "Und du glaubst wirklich, daß diese Linda Poldini uns weiterhelfen kann?"


  "Sie hat gesehen, was in jener Nacht geschehen ist, als der Obdachlose umgebracht wurde", erwiderte ich.


  "Ist sie glaubwürdig?"


  "Ich weiß es nicht, Tom. Aber auf meine Gabe kann ich mich verlassen. Und ich kann die mentalen Energien spüren, die an diesem Ort wirksam sind."


  Wir schlenderten auf den Jahrmarkt zu. Einige


  Imbißbudenbesitzer verrammelten gerade ihre fahrbaren Snack Bars, die fliegenden Händler, die vor allem Spielzeug und Andenken feilboten, packten ihre Tische ein. Die Karussells waren längst zur Bewegungslosigkeit erstart. Lediglich das Riesenrad drehte sich noch ein letztes Mal.


  "Keine halbe Stunde und dies wird ein völlig verlassener Ort sein", meinte Tom.


  "Ja", murmelte ich. Ein leichtes Zittern hatte sich in den Klang meiner Stimme hineingemogelt. Eine Tatsache, die mir nicht gefiel.


  Diejenigen, die jetzt noch hier, an diesem Ort waren, hatten hier irgend etwas zu tun. Nur vereinzelt sah man noch bierselige Touristen in Richtung des Parkplatzes wanken. Ich blieb plötzlich stehen. Meine Hand ging wie automatisch an die Schläfe.


  Dieser Druck...


  Ich wußte, was dieses eigentümliche Gefühl bedeutete.


  "Ist es hier?" fragte Tom leise. "Hier, ganz in der Nähe?" Er faßte mich bei den Schultern.


  Ich schluckte.


  Dann sah ich auf.


  "Ja", murmelte ich kaum hörbar. Meine Stimme war nicht mehr als ein Hauch. Aus einiger Entfernung drang ein barscher Ruf. Ein Karussellbesitzer wies einige seiner Helfer zurecht, die seiner Meinung nach wohl nicht sorgfältig gearbeitet hatten.


  Ich wandte den Kopf, blickte über die dunklen Konturen eines Kinderkarussells, dessen Beleuchtung längst schon abgeschaltet war. Die Kids konnten dort tagsüber auf geflügelten Pferden, Einhörnern und Sauriern reiten, deren große Bambi-Augen herzerweichend waren.


  Jetzt, im fahlen Licht des Mondes, wirkten diese Fabelwesen ganz anders...


  Wie schattenhafte Umrisse von unheimlichen Monstren. Geisterhaft, gespenstisch...


  Aber das Schlimmste schien mir das zu sein, was man nicht sehen konnte und was irgendwo in den dunklen Ecken und Winkeln lauern mußte. Es war dort... Ich war überzeugt davon. Ich machte einen Schritt auf das Karussell zu, stieg die Holzstufen empor und ließ den Blick schweifen. Tom folgte mir und trat neben mich.


  "Patti..."


  Ein knarrendes Geräusch ließ mich herumfahren. Der Puls schlug mir bis zum Hals, mein Herz raste wie wahnsinnig. Ich zitterte am ganzen Körper und blickte in die großen Augen eines gesattelten Dreihornsauriers von der Größe eines Kalbs.


  Ich wich zurück, spürte Toms Arme um meine Schultern. Hatte sich da nicht etwas bewegt? Ich starrte der Saurierfigur entgegen. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte ich, im Mondlicht ein Flimmern sehen zu können, wie ich es bereits am Nachmittag wahrgenommen hatte. Ich strecke die Hand aus und deutete neben den Saurier.


  "Da...", flüsterte ich.


  "Ich sehe dort nichts!"


  Tom ließ mich stehen und machte ein paar Schritte vorwärts


  - direkt auf den Saurier zu.


  "Tom, nicht..."


  "Patti, da ist nichts zu sehen", erklärte er.


  *


  "Hey, was machen Sie da!"


  Wir drehten uns herum. Ein Mann mit breiten Schultern und einer in den Nacken geschobenen Baseballmütze näherte sich uns mit gerunzelter Stirn und mißtrauischem Blick. Er stemmte die kräftigen Arme in die Seiten.


  Tom ließ noch einen kurzen Blick schweifen, dann trat er neben mich.


  "Was machen Sie?" knurrte der Mann mit der Baseballmütze.


  "Das ist nämlich mein Karussell, und ich habe es nicht gerne, wenn da jemand herumfingert..."


  "Es war nicht unsere Absicht...", beeilte ich mich, aber unser Gegenüber fuhr mir grob über den Mund.


  "Ich wette Sie sind hier, um sich ein Souvenir mitzunehmen. Da wären Sie nicht die ersten..."


  "Sie irren sich!"


  "...aber ich muß Sie enttäuschen! Ich habe an diesen Fabeltieren alle beweglichen Teile so befestigt, daß Sie schon mit sehr gutem Werkzeug unterwegs sein müßten, um Erfolg zu haben." Er lachte heiser. "Und danach sieht es mir bei Ihnen beiden nicht aus..."


  "Wir sind von der Presse", sagte Tom gelassen.


  "Ja, und ich bin der Weihnachtsmann!" Ich holte meinen Presseausweis hervor, ging ein paar Schritte auf den Mann mit der Baseballmütze zu und hielt ihm das Dokument entgegen. Ob er bei diesen Lichtverhältnissen etwas darauf sehen konnte, wußte ich nicht. "Mein Name ist Patricia Vanhelsing, und dies ist mein Kollege Tom Hamilton."


  "Was Sie nicht sagen!"


  "Wir arbeiten für die LONDON EXPRESS NEWS!" Unser Gegenüber verzog das Gesicht zu einer


  geringschätzigen Grimasse.


  "Tut mir leid für Sie, aber ich lese grundsätzlich nur die Sun."


  Ich ließ mich von seiner herablassenden Art nicht beeindrucken und erklärte: "Wir recherchieren über die mysteriösen Todesfälle, die es zuletzt auf diesem Jahrmarkt gegeben hat."


  Das Gesicht des Karussellbesitzers veränderte sich. Seine Augen wurden schmal. Das Mondlicht beleuchtete seine Züge. Ein Muskel zuckte unterhalb des linken Auges. Er atmete tief durch, nahm sich die Mütze vom Kopf und strich sich mit einer Geste der Verlegenheit die schütter gewordenen Haare zurück.


  "Da wittern Sie eine Sensation, was?" murmelte er mit ätzendem Unterton. Aber im Klang seiner Stimme war nicht nur Abwehr zu hören, sondern auch noch die deutlich wahrnehmbare Nuance von etwas anderem.


  Angst.


  Irgend etwas von dem, was ich gesagt hatte, schien diesen Mann zu beunruhigen.


  In diesem Augenblick ließ ein schabendes Geräusch uns herumfahren.


  "Was war das?" fragte ich.


  "Vermutlich eine Ratte!" meinte der Karussellbesitzer. Ich sah ihn an und sagte dann beschwörend: "Hören Sie, es geht hier etwas vor sich. Heute Nachmittag ist jemand umgekommen und..."


  "Ja?"


  In diesem Augenblick ließ eine Bewegung, die ich aus den Augenwinkeln heraus bemerkte, mich wieder herumdrehen. Ich blickte zu dem seltsamen Fabelwesen hin, die sich tagsüber im Kreis drehten. Das Mondlicht fiel auf den Kopf eines Einhorns, dessen große Augen sich auf erschreckende Weise verändert hatten. Sie schienen auf einmal auf unheimliche Weise lebendig zu sein.


  Sie sahen mich an und ein Schauder erfaßte mich. Der Kopf neigte sich leicht zur Seite. Gleichzeitig spürte ich wieder diesen unheimlichen Druck hinter den Schläfen. Es war dort. Ich konnte es spüren. Leichter Schwindel erfaßte mich. Das Einhorn hob den Kopf, bewegte ihn seitwärts und erstarrte eine Sekunde später wieder zu einer leblosen Figur. Das dämonische Leben, das es gerade noch auf gespenstische Wesen beseelt hatte, schien aus dem Einhorn gewichen zu sein. Aber die Haltung, in der es nun verharrte, entsprach nicht seiner ursprünglichen Stellung... Der Kopf war angehoben und außerdem schien das Fabeltier einen Schritt zur Seite gemacht zu haben.


  Der Puls schlug mir bis zum Hals und ein kalter Hauch schien mich anzuwehen. Ich fröstelte bis in den letzten Winkel meiner Seele. Was um alles in der Welt ging hier nur vor sich?


  Es war ungeheuerlich.


  Und es geschah vor unseren Augen...


  Ich spürte Toms Anwesenheit dicht neben mir, fühlte, wie er meine Hand nahm. Sie war schweißnaß und eiskalt. Ich sah ihn an. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen. Er brauchte kein Wort zu sagen. Ich wußte, daß er dasselbe gesehen hatte wie ich. Ich hatte mir nichts eingebildet. Das hölzerne Einhorn war auf unheimlich Art und Weise von Leben erfüllt gewesen...


  Ich wandte mich an den Karussellbesitzer.


  "Haben Sie das gesehen?" flüsterte ich.


  "Wovon sprechen Sie?" fragte der Karussellbesitzer.


  "Das Einhorn dort..."


  "Sie bilden sich etwas ein, Miss. Da war nichts..." In den Augen des Mannes flackerte es unruhig. Er schluckte. Im fahlen Mondlicht wirkte sein Gesicht totenbleich.


  "Da war etwas", flüsterte ich. "Und Sie haben es ebenso gesehen wie ich..."


  "Hören Sie auf und verschwinden Sie!"


  "Sir!"


  "Nein, ich habe keine Lust, mir Ihr Geschwätz anzuhören, Miss Vanhelsing!"


  Ich deutete in Richtung des Einhorns.


  "Irgend etwas geht hier vor! Etwas Dunkles, Tödliches... Und Sie wissen etwas darüber!"


  "Ich habe gesagt: Verschwinden Sie!" brummte er. Aber in seiner Stimme klang deutlich die Angst mit. Er konnte sie unmöglich verbergen. Der Mann mit der Baseballmütze wirkte nervös und fahrig.


  "Sie haben auch nicht gesehen, wie in der Nacht, in der der Obdachlose starb, die Lichter auf dem Jahrmarkt


  aufflackerten? Wie sich die Karussells bewegten? Nein?" Der Karussellbesitzer schluckte.


  "Was wissen Sie schon...", zischte er.


  "Helfen Sie uns!"


  "Verschwinden Sie, wenn Sie nicht wollen, daß ich die Polizei rufe..."


  Ich atmete tief durch. Tom nahm mich bei der Hand und sagte: "Komm, Patti. Es hat keinen Sinn..." Ich blickte noch einmal zurück zum Karussell. Der Druck hinter den Schläfen ließ nach. Ich versuchte verzweifelt, in den dunklen Ecken und Winkeln irgend etwas zu erkennen. Aber dort war nichts zu sehen.


  Es ist nicht mehr da! erkannte ich. Die Kraft, deren Anwesenheit ich gerade noch mit geradezu schmerzhafter Heftigkeit gespürt hatte, schien sich zurückgezogen zu haben. Wir gingen an dem Mann mit der Baseballmütze vorbei, während dieser uns mit einem finsteren Blick fixierte. Im nächsten Augenblick rief er uns nach: "Sie sollten nicht jedes Geschwätz glauben, daß man Ihnen erzählt!" Ich drehte mich herum.


  "Was meinen Sie damit?" hakte ich nach.


  "Poldinis Tochter, sie..." Er sprach weiter. "Sie hat einen Dachschaden. Von ihr haben Sie doch Ihre krausen Ideen, oder etwa nicht?"


  "Ich weiß, was ich gerade gesehen habe!" erwiderte ich.


  "Auf diesem Jahrmarkt ist eine tödliche Macht am Werk! Eine Macht, die gestoppt werden muß, weil sie sonst immer weiter darin fortfährt zu töten!"


  Der Karussellbesitzer zuckte die Achseln. "Es muß eine Art Virus sein, mit dem Linda Poldini Sie angesteckt hat!"


  "Sie hat sich an eine Agentur gewandt, das ist richtig", bestätigte ich.


  "Sie hat sich schon als Kind gerne Geschichten ausgedacht!" konterte mein Gegenüber.


  "Wovor haben Sie Angst?" fragte ich. Er stutzte.


  "Sehen Sie zu, daß Sie wegkommen!" fauchte er dann. Aber als wir dann gingen, sah er verstohlen nach hinten, in Richtung des Karussells. Ganz so, als fühlte er ein unsicht bares Augenpaar auf sich gerichtet.


  *


  PATRICIA VANHELSING!


  Dieser Name stieg jetzt wieder an die Oberfläche des Bewußtseins.


  Das Wesen hatte die eigenartige Kraft gespürt, die von dieser Frau ausging. Eine Kraft des Geistes, aber wenig ausgebildet und kontrolliert.


  MUSS ICH MICH VOR IHR FÜRCHTEN? fragte es sich. NEIN, DAS


  NICHT, ABER...


  Das Wesen fragte sich, woher die Verwirrung kam, die es empfand. Es zog sich aus der Einhorn-Figur zurück, schwebte körperlos und frei zwischen den Sauriern her, verweilte einige Augenblicke in einer dunklen Nische zwischen zwei geflügelten Pferden, die einen reich verzierten Wagen hinter sch herzogen und hielt inne.


  Unschlüssigkeit herrschte in ihm.


  PATRICIA...


  Was mochte das Auftauchen dieser Frau für das Wesen bedeu ten? Kurz nur hatte es Kontakt mit ihrem Geist gehabt und war dann förmlich zurückgeschreckt.


  SIE IST MEINETWEGEN HIER! erkannte das Wesen dann und diese Erkenntnis war wie ein Schlag.


  Unruhe ergriff das Wesen.


  Eine innere Unrast, gepaart mit etwas, was es lange nicht gefühlt hatte.


  Furcht...


  Es fragte sich was es tun sollte.


  Nein, eigentlich war das keine wirkliche Frage. Sie war vielleicht eine Bedrohung und deswegen schon mußte sie sterben. Je eher, desto besser. Aber es würde nicht so leicht sein. Nicht so, wie bei seinen anderen Opfern. Der Wunsch zu töten machte sich wieder deutlich bemerkbar. Dieser unheimliche Drang nahm seit dem Zeitpunkt, da das Wesen aus seinem tranceartigen Zustand erwacht war, wieder stetig zu.


  BALD IST ES WIEDER SOWEIT! ging es ihm durch die Gedanken. SEHR BALD...


  Unsichtbar schwebte das Wesen durch die Gassen zwischen den Karussells und Buden, vorbei an den verriegelten Snack Bars und Getränkeständen, vorbei an der Geisterbahn und dem Spiegelkabinett auf das Riesenrad zu, das sich wie ein dunkler Koloß gegen den Nachthimmel abhob. Der Schatten eines gewaltigen, spinnenartigen Ungetüms, das den gesamten Jahrmarkt überragte.


  ICH BRAUCHE KRAFT! dachte es. ICH MUSS TÖTEN! BALD


  SCHON...


  In seinem Inneren brodelte es.


  Ein Vulkan, kurz vor dem Ausbruch.


  *


  Wir schlenderten durch die Nacht. Nach und nach wurde der letzte Rest der Jahrmarktbeleuchtung gelöscht. Es wurde ziemlich dunkel. Kaum mehr als das Licht des Mondes und der Sterne blieb übrig, um sich zu orientieren. Die wenigen, die um diese Zeit noch bei den Karussells und Buden waren, sahen zu, daß sie ihre Arbeiten so schnell wie möglich verrichteten, um dann endlich ins Bett gehen zu können. Ihr Tag war lang genug gewesen.


  "Ich frage mich, was wir da gesehen haben!" meinte Tom. "Es war so irreal..."


  "Wovor hatte dieser Karussellbesitzer Angst?" fragte ich.


  "Wer weiß?"


  "Ich glaube, er wußte sehr viel mehr, als er uns sagen wollte... Aber vielleicht erfahren wir ja nun von Linda Poldini etwas mehr..."


  Wir erreichten die Geisterbahn. Der Skelettkrieger stand regungslos auf seinem Posten. Das Mondlicht ließ seine Knochen bleich erscheinen. Sein augenloser Totenschädel grinste in unsere Richtung.


  Der einbeinige Pirat hatte den Säbelarm gehoben und schickte sich an, zu einem erneuten Hieb gegen den Flugsaurier auszuholen. Aber er war mitten in der Bewegung erstarrt, als man ihm den Strom abgeschaltet hatte. Mein Blick fiel auf den Gorilla.


  Ihn hatte ich in meiner Traumvision gesehen und allein bei dem Gedanken daran, sträubten sich mir die Nackenhaare und mein Puls begann sich zu beschleunigen. Jetzt stand die Gorilla-Figur genau so starr und leblos da, wie die anderen. Das zahnbewehrte Maul war weit aufgerissen. Die Augen schienen mich anzufunkeln, als sich das Mondlicht in ihnen spiegelte. Mit den mächtigen Fäusten hatte er gerade auf seinen enormen Brustkorb getrommelt, als er mitten in der Bewegung erstarrt war.


  Voller Entsetzen und Abscheu sah ich das Monstrum an.


  "In meiner Vision erwachte dieser Affe zu gespenstischem Leben. Er wollte mich umbringen."


  Tom legte den Arm um meine Schultern.


  "Im Moment scheint keine Gefahr von diesem Ding auszugehen."


  "Ich weiß... Ich kann noch nicht einmal die Anwesenheit dieser geistigen Kraft spüren." Ich schluckte, schloß einen Moment die Augen und erschrak, als ich Szenen aus meiner Vision vor dem inneren Auge sah. Die Intensität dieser Bilder erschreckte mich zutiefst. Kaltes Grauen erfaßte mich, und ein Schauder ließ mich innerlich frieren.


  Es war so real...


  Unwillkürlich faßte ich mir an den Hals, so als ob ich die Kabelschlinge dort bereits spüren konnte. Ich schluckte. Dann gingen wir weiter und hielten dabei auf das Riesenrad zu. Dort wollten wir uns mit Linda Poldini treffen. Allerdings waren wir noch etwas zu früh. Daher verweilten wir noch ein wenig und schlenderten dann die Gasse entlang. Linda mußte einen Grund dafür haben, uns erst zu so später Stunde an diesem Ort treffen zu wollen. Vielleicht wollte sie allein mit uns sein.


  Stille breitete sich indessen auf dem Jahrmarkt aus. Stille und Dunkelheit.


  Binnen weniger Minuten wurde dieser Ort, an dem sich tagsüber die Menschen nur so drängelten, zu einem verwunschenen Platz.


  *


  Linda fuhr herum, als die schattenhafte Gestalt aus der Finsternis hervortrat.


  Im Hintergrund hob sich das Riesenrad wie ein riesenhaftes, spinnenartiges Monstrum gegen den Nachthimmel ab. Linda wich unwillkürlich zurück.


  Hände faßten nach ihren Unterarmen.


  "Ich bin es", sagte eine Männerstimme.


  "Eric!"


  Sein Gesicht wurde jetzt im Mondlicht sichtbar. Er lächelte matt, und Linda schmiegte sich an seine Schulter. Sie umarmten sich mit einer Innigkeit, die etwas Verzweifeltes an sich hatte. Er hielt sie fest in den Armen und strich ihr dann zärtlich über das Haar, während sie ihre Arme um ihn schlang.


  "Dein Vater...", murmelte er, aber sie unterbrach ihn.


  "Er ist nicht mehr hier."


  "Was hat er eigentlich gegen mich?"


  Linda zuckte die Schultern. Sie hielten sich jetzt bei den Händen und ihrer beider Blick verschmolzen miteinander. Linda sah, wie sich das Mondlicht in seinen Augen spiegelte.


  "Wahrscheinlich denkt er sich, daß ein zukünftiger Cambridge-Absolvent sich kaum dazu überreden lassen wird, als Betreiber eines Riesenrades durch das Land zu ziehen..."


  "Nun..."


  "Du mußt das verstehen, Eric. Sein größter Wunsch ist es, daß die Firma in den Händen der Familie bleibt..." Eric sah sie an, berührte mit der Hand leicht ihr Kinn und strich ihr dann eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht.


  "Und was denkst du darüber, Linda?"


  "Ich weiß es nicht..." Linda seufzte. "Im Moment ist es ganz in Ordnung, was ich tue. Aber ob ich ein Leben lang auf Jahrmärkten verbringen will... Ich glaube eigentlich nicht."


  "Hast du das deinem Dad mal gesagt?" Sie schüttelte den Kopf.


  "Ich habe es versucht, aber... Na, du kannst dir ja vorstellen, wie das ist."


  Ein knarrendes Geräusch, daß sich mit einem durchdringenden Quietschen mischte, ließ die beiden jungen Leute in dieser Sekunde zusammenzucken und hinauf zu den Gondeln des Riesenrades blicken.


  "Was war das?" fragte Eric.


  Linda schluckte.


  "Ich weiß es nicht..."


  Eine der Gondeln war in Bewegung geraten. Sie pendelte hin und her, wie von geisterhafter Hand bewegt. Der Wind konnte das nicht verursacht haben, denn er blies nicht. Und außerdem bewegte sich nur eine einzige Gondel.


  Mit einem krächzenden Geräusch, so als hätte man sie seit vielen Jahren nicht geölt, schwang sie hin und her. Es geschah sehr langsam, beinahe wie in Zeitlupe. Ein Vorgang, der jeglichen Naturgesetzen zu spotten schien. Eric legte den Arm um Lindas Schultern.


  "Dort...", flüsterte sie, blaß vor Schrecken. Ihr Mund blieb halb geöffnet. Ihr vom Mondschein beleuchtetes Gesicht war eine Maske blanken Entsetzens. Sie fühlte den Puls bis zum Hals schlagen. Das Grauen kroch ihr wie eine kalte, glitschige Hand den Rücken hinauf und ließ sie in dieser warmen Sommernacht vor Kälte zittern.


  Sie schluckte.


  Mein Gott! durchfuhr es sie.


  Eine weitere Gondel begann jetzt in Schwingungen zu geraten. Sie knarrte genauso, wie die erste, obwohl das eigentlich unmöglich war. Linda wußte nur zu gut, daß alles regelmäßig gewartet wurde. Außerdem hatte das Riesenrad den Tag über einwandfrei funktioniert.


  Eine dritte und eine vierte Gondel begannen zu pendeln. Ein gespenstischer Anblick.


  Linda und Eric wichen zurück. Linda taumelte leicht und blickte wie gebannt in den Nachthimmel. Wie dunkle, schattenhafte Wesen aus einer fremden Geisterwelt wirkten die Gondeln. Als ob sie ein unheimliches Eigenleben entwickelt hätten...


  Dort ist es! ging es Linda schaudernd durch den Kopf. Was immer es auch sein mochte. Eine Kraft, eine dunkle Macht, ein lebendiges Wesen...


  Und dann hielten die Gondeln von einem Moment zum nächsten in ihrer Pendelbewegung inne.


  Es sah aus, als ob eine unsichtbare Hand sie angehalten hätte. Nichts bewegte sich mehr dort oben im Riesenrad.


  "Zeig dich!" rief Linda verzweifelt. "Warum zeigst du dich nicht!"


  "Linda!"


  "Verdammt noch mal..."


  Linda schluchzte auf. Tränen der Wut und des Zorns rannen ihr über das Gesicht.


  "Das Töten wird nicht aufhören", sagte Eric düster. "Egal, was wir tun, Linda..."


  "Damit kann ich mich nicht abfinden, Eric!"


  "Linda..."


  Sie sahen sich an. Ihre Blicke sogen sich ineinander fest.


  "Es war ein Fehler, sich an die Agenturen zu wenden, Linda", sagte Eric plötzlich. "Auch das wird nichts ändern!"


  "Genausowenig wie unser Treffen mit dieser Journalistin?


  Meinst du das, Eric?"


  Er nickte.


  "Eric, etwas absolut Böses treibt hier sein Unwesen, tötet wahllos und wird damit nicht aufhören, bis..." Sie verstummte.


  Ihr Mund blieb halb geöffnet.


  Linda schluckte.


  Und im nächsten Moment spürte sie etwas Eigenartiges. Jemand oder etwas berührte ihre Gedanken...


  Sie hätte schreien können, so sehr entsetze sie dieses Gefühl. Ein furchtbares Frösteln durchfuhr sie.


  Nein! durchzuckte es sie.


  Abwehr, Ekel, Angst...


  Diese Gefühle wirbelten ihr Inneres durcheinander, während sich das fremde Etwas, das ihr Inneres berührt hatte, längst wieder zurückgezogen hatte. Es war nicht mehr da. Nur das Gefühl unsagbarer Kälte war geblieben.


  Alles in ihr schien für einen Moment wie erfroren. Sie sah Eric an.


  "Linda", flüsterte er.


  Sein Gesicht wirkte geradezu verstört. Er brauchte kein Wort zu sagen. Linda wußte auch so, daß er in diesem Moment dasselbe erlebt hatte, wie sie.


  *


  Das Wesen zog sich zurück. Es kauerte in einer der dunklen Nischen im hinteren Bereich des Riesenrads. Der Drang zu töten war noch immer sehr stark in ihm, aber im Moment war da etwas, was seine Aufmerksamkeit noch mehr in Beschlag nahm. Es hatte versucht, den Geist der beide jungen Leute abzutasten und war zurückgeschreckt.


  Da war etwas, von dem das Wesen nicht so recht wußte, worum es sich eigentlich handelte.


  Etwas in den Gedanken dieser beiden jungen Leute. Etwas, was das Wesen vage an etwas erinnerte, daß es einst in ihm auch gegeben hatte...


  SO VIEL ZEIT IST VERGANGEN! dachte es. SO UNENDLICH VIEL ZEIT...


  Es war das erste Mal seit seinem Erwachen, daß das Wesen über die Vergangenheit nachdachte. Bilder stiegen aus seinem Bewußtsein empor. Wirre Szenen, Gesichter, Farben, Licht.... Alles drehte sich wie in einem mitreißenden Strudel...


  NEIN!


  Es wollte nicht, daß dieser Strudel es mit sich in die Tiefe riß...


  Das Wesen schrie auf. Stumm. Niemand im ganzen Universum konnte es hören. Und dann klammerte es sich an etwas, das es erkannte. Etwas, das einfach, klar und kalt wie der Tod war. Sein abgrundtiefer Haß.


  Und der Drang, zu töten.


  BALD! dachte es. SCHON SEHR BALD...


  Und dann schwebte es davon.


  Unsichtbar.


  Rastlos. Und in innerem Aufruhr.


  Dunkel waren jetzt die Gassen zwischen den Karussells. Es raste sie entlang, ohne Ziel.


  DIE BILDER DER VERGANGENHEIT!


  Sie ließen sich nicht verscheuchen. Niemals... Das Wesen erreichte die Geisterbahn. Im Mondlicht sah es das bleiche Grinsen des Knochenmannes, der sich auf seine monströse Streitaxt stützte.


  BALD! durchzuckte es das Wesen. BALD WERDE ICH WIEDER TÖTEN!


  Es war eine Tatsache.


  Etwas, das unweigerlich eintreten würde und das nicht zu verhindern war.


  ICH HABE DAS RECHT DAZU! schoß es ihm dann wie ein blutroter Faden durch die Gedanken. ALLES RECHT DER WELT HABE ICH DAZU, ZU TUN, WAS ICH TUN MUSS...


  


  


  *


  


  


  "Linda? Sind Sie hier irgendwo?" fragte ich in die Dunkelheit hinein.


  Wir gingen auf das Riesenrad zu, das sich wie ein düsteres, vielarmiges Monster gegen den von Sternen erhellten Nachthimmel abhob.


  Zunächst kam keine Antwort.


  Zwei Gestalten traten dann aus dem Schatten heraus, der sie zuvor fast vollständig eingehüllt hatte. Wie ein schwarzes Tuch hatte er sich über sie gelegt und sie beinahe unsichtbar gemacht.


  Jetzt traten sie auf uns zu.


  Es waren Eric und Linda.


  Das Mondlicht ließ ihre Gesichter totenbleich erscheinen. Die beiden wirkten verstört.


  Bei beiden waren die Augen schreckgeweitet.


  Irgend etwas ist geschehen! dachte ich. Ich fühlte es einfach und ich bezweifelte, daß man irgendeine Art von seherischer Gabe dazu brauchte, um dies zu erkennen. Linda atmete tief durch. Sie hob die Hände vor das Gesicht und verharrte so einige Augenblicke lang.


  Eric wandte sich indessen an Tom.


  "Wer sind Sie?" fragte er. Und an mich gewandt fuhr er fort: "Es war nie davon die Rede, daß Sie zu zweit kommen!"


  "Macht das einen Unterschied?" erwiderte ich.


  "Nun..."


  "Das ist mein Kollege Tom Hamilton. Wir arbeiten sehr eng zusammen."


  "Was Sie nicht sagen!" In Erics Worten schwang deutlich eine gewisse Portion Ablehnung und Mißtrauen mit. Linda nahm jetzt die Hände vom Gesicht. Ihr Blick wirkte abwesend, beinahe wie in Trance. Ich trat auf sie zu, nahm ihre Hände. Sie waren eiskalt.


  "Was ist geschehen?" fragte ich.


  "Es ist hier...", murmelte sie. "Und es wird nicht damit aufhören, zu töten!"


  "Was ist es?" fragte ich.


  Linda sah mich mit einem Blick an, der deutlich ihr Erstaunen signalisierte.


  "Sie kennen es?" fragte sie.


  Und dabei schüttelte sie leicht den Kopf.


  "Ich weiß, daß es existiert!" erwiderte ich. "Sie wollten sich hier mit uns treffen. Aus welchem Grund..."


  "Um mit Ihnen über das zu sprechen, was..." Sie sprach nicht weiter.


  Statt dessen sah sie an mir vorbei in die Dunkelheit...


  "Was ist?" fragte ich.


  "Nichts. Ich hatte nur geglaubt, daß dort jemand war. Aber offenbar habe ich mich getäuscht!" Sie seufzte und sah mich an. "Als der Obdachlose umgebracht wurde, waren Eric und ich hier, auf dem Jahrmarkt. Es war eine warme Nacht, so wie diese..." Sie ballte die Hände zu Fäusten. Ihr Blick war ins Nichts gerichtet. "Der Skelettkrieger kam auf uns zu... In der Hand schwang er diese mörderische Axt, mit der er gerade den armen Kerl umgebracht hatte... Sie werden es nicht für möglich halten, Miss Vanhelsing, aber so war es!"


  "Nennen Sie mich Patricia."


  "Wie Sie wollen."


  "Sie irren sich im übrigen. Ich nehme das, was sie sagen sehr ernst, Linda."


  "Wirklich?" Ein spöttisches Lächeln bildet sich auf ihren vollen Lippen.


  Sie zuckte die Achseln und schien mir nicht so recht zu glauben. In diesem Augenblick schien ihr allerdings der Wahrheitsgehalt meiner Aussage ziemlich gleichgültig zu sein.


  Sie rieb die Hände gegen die Oberarme, wie jemand, der friert.


  "Wie die Marionette einer unheimlichen Macht sah dieser Skelettkrieger aus. Er kam auf uns zu und..."


  "Er wollte Sie beide auch umbringen?" versuchte ich, sie wieder zum reden zu bringen.


  "Erst dachte ich das", erklärte sie, dabei ergriff ihre linke Hand Erics Rechte und hielt sie krampfhaft fest. Sie sprach schleppend und während sie den Mund bewegte, schien sie sich die Szene erneut vor ihrem inneren Auge ins Gedächtnis zu rufen. Sie wirkte beinahe wie hypnotisiert.


  "Erzählen Sie!" forderte ich.


  "Irgend etwas ließ diese Kreatur zögern. Ich weiß nicht, weshalb das geschah. Jedenfalls hat sich dieser


  Skelettkrieger zurückgezogen, ohne uns umzubringen. Warum weiß der Himmel!"


  "Oder die Hölle!" ergänzte Eric etwas unwirsch. In diesem Augenblick ließ uns das Geräusch von Schritten wie erstarrt zusammenzucken. Es waren unbeholfene Schritte, manchmal schleppend.


  Dann ein dumpfes Ächzen.


  Ein tierisches Knurren, das niemand von uns einer wirklich existierenden Spezies zuordnen mochte.


  Eine dunkle Gestalt hob sich aus der Finsternis heraus ab. Undeutlich waren die Bewegungen zu sehen. Unbeholfene, schleppende Bewegungen.


  Die Gestalt war sehr groß. Immerhin überragte sie deutlich den Eingang zum Spiegelkabinett und der war mindestens zwei Meter hoch.


  "Dort ist es...", murmelte Linda. Ihr Gesicht bekam einen verzweifelten Ausdruck. "Sehen Sie, dort!" Ich wechselte einen Blick mit Tom.


  Das könnte jeder sein! schien dieser Blick zu sagen. Tom trat ein paar Schritte vor. "Heh, wer ist da?" rief er. Die Antwort war ein dumpfes Grollen. Ein knurrender Laut, der tief aus dem Brustkorb zu kommen schien.


  Lichter blinkten plötzlich auf.


  "Das ist völlig unmöglich!" wimmerte Linda. "Der Hauptschalter ist längst..."


  Sie kam nicht weiter.


  Der Mund blieb offen vor Schreck.


  Die Gestalt wankte näher und für den Bruchteil eines Augenblicks beleuchteten die aufflackernden Lichter das Gesicht...


  Nein! durchzuckte es mich, obwohl ich es geahnt hatte. Das darf doch nicht wahr sein...


  Ich sah ein Paar blitzender Augen, einen gewaltigen, fast völlig behaarten Schädel und ein weit aufgerissenes Maul mit spitzen Zähnen.


  Der Gorilla!


  Ein markerschütternder Schrei entrang sich seiner Kehle. Er trommelte mit den gewaltigen Armen auf seinen Brustkorb. Seine Bewegungen waren zackig. Sie erinnerten mich an Trickaufnahmen in alten Spielfilmen, als das Wort Computeranimation noch eine völlig unbekannte Vokabel gewesen war.


  Ich fühlte mich an meine Vision erinnert und hatte ein Gefühl, als ob mir jemand die Kehle zuschnürte.


  Wieder flackerten die Lichter an verschiedenen Karussells auf. Manchmal ganze Lichterketten, dann wieder nur einzelne Leuchten. Es widersprach jeglichen Naturgesetzen. Irgend eine unheimliche, nicht faßbare Kraft schien diese Dinge zu beeinflussen.


  Ich konnte diese Energien als dumpfen Druck hinter den Schläfen spüren. Ja, hier war zweifellos etwas... Jemand...


  Und dieses Wesen - oder worum auch immer es sich handeln konnte, schien die Macht zu haben, in eigentlich unbelebte Gegenstände hineinzufahren und ihnen eine schaurige Lebendigkeit zu verleihen.


  Der Gorilla beschleunigte seine Bewegungen.


  Er blickte in unsere Richtung.


  Seine Augen funkelten glutrot. Wie glühende Kohlen. Dieses Affengesicht mit den überhaupt nicht dazu passenden Raubtierzähnen wirkte wie eine Maske blanken Hasses, die mich unwillkürlich schaudern ließ.


  "Ich habe so etwas noch nie gesehen", bekannte Tom. "Aber im Moment können wir hier nicht bleiben... Dieses Wesen scheint uns nicht zu mögen!"


  Wie zur Bestätigung seiner Worte brüllte es uns seinen Schrei entgegen. Ein Schrei voller Haß und Wut... Und gleichzeitig geschah noch etwas.


  Urplötzlich und sehr schnell...


  Etwas dunkles, schlangenhaftes peitschte über den Boden. Es war eine jener dicken Stromkabel, die kreuz und quer über den Jahrmarkt geführt wurden, um Imbißbuden, Karussells und Schießstände mit Strom zu versorgen. Wie von einer Geisterhand geführt bewegte sich eines dieser Kabel. Es schlang sich blitzschnell um meine Füße. Ich konnte nichts machen, war unfähig rechtzeitig zu reagieren. Ein heftiger Ruck, und ich lag auf dem Boden. Schmerzhaft kam ich auf und fühlte wie ich über den sandigen Untergrund geschleift wurde.


  Es ging sehr schnell.


  Gleichzeitig fühlte ich einen ungeheuren mentalen Druck. Alles verschwamm vor meinen Augen. Ich strampelte, versuchte mich loszureißen und gleichzeitig einen klaren Verstand zu behalten. Es pochte wie wild hinter meinen Schläfen, und ich fühlte, wie etwas Fremdes, Kaltes in meine Gedanken einzudringen versuchte.


  Es will mich vernichten! durchfuhr es mich.


  Ich spürte das ganz deutlich.


  Ein ungeheurer Haß, ein maßloser Zerstörungswille.


  "Nein!" schrie ich, während ich über den Boden geschleift wurde.


  Dem Gorilla-Monster direkt entgegen.


  Der Gorilla trommelte erneut auf seinem gewaltigen Brustkorb. Es klang wie eine tiefe Conga. Dumpf und unheimlich. Der Schrei, den mir das Monstrum


  entgegenschleuderte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm ich undeutlich wahr, wie Tom mir folgte. Er hechtete sich zu Boden, griff nach meinem Arm.


  Ich klammerte mich daran.


  "Patti!" rief er.


  Aber die dämonische Kraft, die das schwarze Kabel bewegte, war stärker. Unbarmherzig zog sich die Schlinge zu, die dieses Etwas um meine Knöchel gelegt hatte.


  "Tom!"


  Tom wurde mitgezogen und dann konnte ich mich nicht mehr an ihm festhalten. Unsere Hände wurden roh auseinandergerissen. Ich wurde weitergeschleift, dem Monstrum entgegen.


  "Lauf weg, Tom!" rief ich. Denn dieser unheimlichen Macht hatte ein gewöhnlicher Mensch nicht das geringste entgegenzusetzen. ""Lauf weg!" Ich war wie von Sinnen, innerlich zerrissen vor Angst und gleichzeitig halb betäubt durch den mentalen Druck, der auf meinem Geist lastete. Und dann - einen Augenaufschlag später - lag ich vor den Füßen des Gorillas. Sie waren fiel breiter und größer, als sie bei einem echten Gorilla gewesen wären. Das Kabel schnitt mir schmerzhaft in die Fußfesseln, so stramm hatte sich die Schlinge gezogen. Meine Beine waren fest verschnürt. Ich hob ein wenig den Oberkörper und spürte schmerzhafte Prellungen an einem halben Dutzend Körperstellen. Ich zitterte und sah hinauf.


  Der Gorilla war ruhig geworden. Sein Maul hatte sich geschlossen. Der Mundwinkel war an einer Seite leicht nach oben verzogen. Es wirkte fast wie die Parodie eines höhnischen, triumphierenden Lächelns. Und vielleicht war da noch etwas anderes, außer dem abgrundtiefen Haß und der Mordlust.


  Neugier?


  Ich wußte es nicht genau zu sagen.


  Die Sekunden krochen in quälender Langsamkeit dahin. Ich hörte meinen eigenen Atem.


  Du bist ihm ausgeliefert! dachte ich. Wer immer dieses Ungeheuer auch sein mag und durch welche Motive es zu seinen schrecklichen Taten getrieben wird...


  Ich wagte es kaum, mich zu bewegen.


  Der Blick des Gorillas ruhte auf mir. Er ließ mich nicht aus den Augen - leblosen Kunstaugen, eigentlich, die jetzt mit einer grauenerregenden Lebendigkeit erfüllt waren. Ein unheimliches Feuer loderte in ihnen.


  Und doch handelte es sich zweifellos um jene Figur, die vor einer Geisterbahn zu stehen pflegte und die allenfalls Kinder im Vorschulalter noch Angst einjagen konnte. Eine große Puppe, mehr nicht!


  Wer ist die Macht, die sie bewegt, die sie steuert? ging es mir durch den Kopf. Wer? Oder Was?


  Mein Gegenüber startete einen erneuten, diesmal um so heftigeren Versuch in meine Gedanken zu dringen. Ich schrie auf, faßte mir an den Kopf und schloß die Augen. Schwindel erfaßte mich. Alles schien sich zu drehen, und ich trieb auf einen Strudel fremder Gedanken, Bilder, Gefühle zu. Es war furchtbar. Ein eisiger Hauch erfüllte mich.


  Ich hatte das Gefühl zu erfrieren.


  Innerlich schien alles in mir abzusterben. Mein Bewußtsein, das was meine Seele ausmachte, meine Gedanken all das schien sich mehr und mehr aufzulösen. Das ist der wahre und endgültige Tod! dachte ich. Die völlige Auflösung, das Nichts...


  Ich hatte keine Hoffnung mehr und spürte, wie mich langsam aber sicher die Lethargie des Todes erfaßte. Zunächst hatte ich versucht, mich gegen den Einfluß der fremden Gedanken abzuschirmen. Und das war mir auch einigermaßen gelungen. Aber jetzt wurde meine


  Widerstandskraft schwächer und schwächer. Und bald würde sie gänzlich erlahmen...


  Schwärze.


  Dunkelheit wie in der finstersten Nacht.


  Das würde alles sein, was mir blieb.


  Eine nie endende Bewußtlosigkeit.


  Und Kälte.


  *


  Ich wurde herumgewirbelt, öffnete die Augen und spürte wieder diese unheimliche Kraft, die an meinen Fesseln zog. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich wälzte mich auf dem Boden herum und blickte auf. Mit den Händen wischte ich die Haare aus dem Gesicht.


  "Tom!" schrie ich wie von Sinnen, als ich sah, was sich vor meinen Augen ereignete.


  Tom hatte zu einem Sprung angesetzt. Mit einem gewaltigen Karatetritt traf er den Gorilla eine handbreit unterhalb des Brustbeins. Es gab ein dumpfes Geräusch.


  Tom prallte zurück, rollte auf dem Boden ab und rappelte sich sofort wieder auf, während das Monstrum wankte und dann ein fürchterliches Brüllen ausstieß.


  Es trommelte sich die Brust, setzte wankend einen Fuß nach vorn und riß dann das schreckliche Maul auf.


  Jede Sekunde konnte es angreifen.


  Und dann hatte Tom seinem Gegenüber nicht das Geringste entgegenzusetzen. Die geradezu unmenschliche Stärke, die dieses Wesen vorantrieb, war geradezu beängstigend. Aber immerhin schien Toms Angriff bewirkt zu haben, daß


  unser Gegenüber sich nicht mehr so auf mich konzentrieren konnte. Seinen Versuch, mit Hilfe seiner mentalen Kräfte in meinen Geist einzudringen hatte das Wesen jedenfalls aufgegeben.


  Zumindest für den Augenblick.


  Ich hatte einen klaren Kopf.


  Mit hektischen Bewegungen versuchte ich, das Kabel an meinen Füßen abzuschütteln. Es gelang mir wider erwarten. Schlangengleich hatte sich das Kabel um meine Fußgelenke geschlungen, von einer unsichtbaren Kraft zusammengezogen. Aber nun ließ es wider Erwarten sich leicht ablösen. Tom faßte mich am Arm und zog mich hoch.


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich sein Gesicht. Genau in diesem Moment griff der Gorilla an.


  Brüllend und mit den Fäusten trommelnd lief er auf uns zu. Er packte Tom am Arm und an der Schulter. Ich wurde zurückgestoßen und taumelte.


  Ich sah, wie Tom mit dem Gorilla zu Boden stürzte. Es war ein verzweifeltes, tödliches Ringen. Der Gorilla fiel ungelenk.


  Wie eine Puppe.


  Aber das unheimliche Leben, das ihn auf so grausige Weise beseelte, war noch immer stark genug.


  Ein Arm legte sich um Toms Hals.


  Er ächzte.


  Beide drehten sich auf dem Boden herum. Und dann behielt Tom plötzlich die Oberhand. Der Gorilla lag reglos im Staub der Gasse. Wie tot.


  So als hätte er niemals gelebt, niemals mit seinen flackernden Augen auf uns geschaut und niemals versucht, uns zu töten.


  Tom erhob sich, atmete tief durch und hielt sich den Hals. Ich stürzte auf ihn zu.


  "Bist du verletzt?" fragte ich keuchend.


  "Nein, ich glaube nicht."


  "Oh, Tom!"


  Er blickte auf den am Boden liegenden Koloß hernieder. Mit offenem Maul lag er da, wie erstarrt. Und auch das Stromkabel rührte sich nicht.


  "Was hat das zu bedeuten?" fragte Tom, nachdem er wieder sprechen konnte.


  Inzwischen waren auch Linda und Eric etwas nähergekommen. Linda starrte mit glasigen Augen auf den Gorilla.


  "Das Wesen hat sich zurückgezogen", meinte sie.


  "Und warum?" hakte ich nach.


  "Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß es mit seinen unheimlichen Kräften in alles hineinfahren kann, was es hier auf dem Jahrmarkt gibt. Diese Kraft war in den Leuchten, sie war vor ein paar Minuten in den Gondeln des Riesenrades. Sie geht in die Kabel und in die Fabelwesen auf den Karussells. Es scheint nichts zu geben, was sie nicht beseelen könnte."


  "Sie sind sich sicher, daß es sich nur um ein Wesen handelt?" fragte ich.


  Sie sah mich überrascht an.


  Ihre kräftigen Augenbrauen zogen sich zu einer geschwungenen Linie zusammen.


  "Darüber habe ich nie nachgedacht", bekannte sie. "Aber irgendwie bin ich immer davon ausgegangen, daß es sich um ein Wesen handelt. Vielleicht auch nur um eine Kraft. Wer weiß?" Die Beleuchtung flackerte wieder auf.


  Ein Zeichen dafür, daß unser unbekanntes Gegenüber, dieses Dämonische, geheimnisvolle Etwas, wieder aktiv wurde.


  "Es kehrt zurück!" erkannte Tom.


  Ich wandte mich an Linda. "Was wollen wir jetzt Ihrer Meinung nach tun?"


  "Ich weiß es nicht..."


  "Dieses Ding hat Sie bereits einmal verschont."


  "Ja, das stimmt, aber..."


  "Warum?"


  "Wenn ich das wüßte, Patricia."


  Sie seufzte. Ihr Gesucht drückte Verzweiflung aus. Tom sagte: "Ich frage mich, ob man mit ihm Kontakt aufnehmen kann..."


  "Ich glaube..", murmelte Linda und brach dann ab. Ich studierte genau ihr Gesicht. Ihren glasigen Blick, der ins Nichts zu wandern schien. Linda war in diesem Moment eine Gefangene ihrer inneren Welt.


  "Was?" hakte ich nach. "Sie wollten etwas sagen, Linda..." Sie hob den Kopf und sah mich an.


  Ein Ruck ging durch sie.


  "Ich glaube, daß dieses Wesen es bereits versucht hat... Es drang in meine Gedanken ein. Es war schrecklich."


  "Ich habe dasselbe erlebt", sagte Eric.


  "Wann war das?" fragte ich.


  "Vorhin. Kurz bevor Sie beide auftauchten. Das Wesen schien in die Gondeln des Riesenrades gefahren zu sein..."


  "Wissen Sie, worauf sich sein Haß bezieht? Haben Sie vielleicht irgendeine Ahnung?"


  Linda hob erstaunt die Augenbrauen.


  "Ich verstehe nicht..."


  "Dieses Wesen hat es auch bei mir versucht", erläuterte ich.


  Ich hoffte, daß ich endlich ihr volles Vertrauen erringen konnte, denn ich spürte, daß sie noch immer einiges von dem zurückhielt, was sie wußte.


  Linda verzog das Gesicht. "Dann wissen Sie ja Bescheid", murmelte sie düster. In ihre Augen flackerte es dabei unruhig. Ihre Stimme war belegt und fast ein weinig heiser. Ich schüttelte den Kopf.


  "Nein, gar nichts weiß ich!"


  *


  Das Wesen war überrascht. Der Drang zu töten wurde immer stärker und machte es beinahe wahnsinnig. Es konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen.


  TÖTEN!


  In seinem Inneren herrschte völliges Chaos.


  Es war hinweggeschwebt, hatte den leblosen Körper der Gorilla-Figur hinter sich gelassen.


  TÖTEN!


  NEIN!


  Irgend etwas hatte das Wesen davon abgehalten, seiner inneren Regung zu folgen. Etwas, das aus ihm selbst kam und es verwirrte.


  ICH MUSS TÖTEN!! durchzuckte es wie ein greller Blitz seine düsteren Gedanken, die voller abgrundtiefen Haß waren. ICH


  MUSS TÖTEN! UND ICH WILL ES...


  Das Wesen schnellte vorbei am Spiegelkabinett und erreichte die Geisterbahn. Dort hielt es inne.


  Immer noch herrschte Verwirrung in ihm.


  WAS SOLL ICH TUN? dachte es.


  Und dann spürte es die Anwesenheit von Menschen. Ganz in der Nähe waren sie. Viele.


  Das Wesen wurde wie magnetisch von ihnen angezogen. TÖTEN!


  Dies war der einzige Gedanke, der sich in seinem inneren Chaos noch ausmachen ließ.


  Bilder stiegen in seinem Bewußtsein empor. Das Gesicht eines Mannes. Bleich war es, und die Augen traten unnatürlich weit aus ihren Höhlen empor. Sie starrten kalt und tot ins Nichts.


  Wut erfaßte das Wesen, während diese Bilder es verfolgten. Sie ließen sich nicht abschütteln.


  RACHE! schien eine dumpfe Stimme zu murmeln. RACHE UND


  TOT...


  Das Gesicht des Mannes, das es vor sich sah veränderte sich. Auf der Stirn ein roter Punkt, wie von einer Wunde. Einer Schußwunde.


  Das Gesicht wurde bleicher, die Haut pergamentartig und dann begann es zu zerfallen. Der Ausdruck blanker Verzweiflung stand noch immer in diesen Zügen, die sich nun auf entsetzliche Weise auflösten.


  TOD, VERWESUNG, NICHTS...


  Schließlich blieb nur ein grinsender, augenloser Totenschädel, weiß wie kalk und mit einer Öffnung auf der Stirn, die jetzt beinahe wie ein drittes Auge wirkte... ICH...


  Es mochte eine Ewigkeit her sein, seit das Wesen zum letzten Mal diesen Gedanken gehabt hatte. ICH... Traurigkeit erfüllte es bei dem Anblick des zerstörten Gesichts.


  Seinem Gesicht, wie ihm auf einmal klar wurde. Zumindest war es das einmal gewesen.


  WANN?


  Spielte das eine Rolle?


  Nur eins schien in diesem Moment wichtig. Die brodelnde Wut, die wie ein Vulkan in ihm tobte. Wie ein wildes, verzehrendes Feuer, das unbedingt gelöscht werden mußte. Wenigstens für den Augenblick würde es dem Wesen gelingen. Indem es tötete...


  RACHE! Der Gedanke daran war übermächtig. Ein reißender Strom, dem man sich unmöglich entgegenstemmen konnte.


  *


  Etwas dunkles schwirrte durch die Luft. Der Schlag schwarzer Schwingen war zu hören und ein Quietschen wie von einem metallenen Gelenk.


  Einem Schatten gleich kam jenes Etwas auf uns zu. Es flog über eine Karussell und dann wurde es deutlich sichtbar, als die Lichter wieder aufflackerten.


  Der Flugsaurier! durchfuhr es mich. Es handelte sich zweifellos um jene Flugsaurier-Figur, die ich vor der Geisterbahn gesehen hatte und auf die der einbeinige Pirat gleichermaßen monoton und vergeblich einzudreschen versucht hatte. Er glitt durch die Luft, tauchte etwas hinab und zog dann eine Bahn über das Dach des Spiegelkabinetts, ehe er dahinter verschwand.


  "Was hat das Wesen vor?" fragte Tom.


  "Es fliegt zu den Wohnwagen", stellte ich tonlos fest. Und dann hörten wir die Schreie.


  Lichter flackerten hinter dem Drehspiegelkabinett auf, und es wirkte beinahe wie Blitze eines fernen Gewitters. Noch kreiste der Flugsaurier. Im Mondlicht war er jetzt deutlich zu sehen. Die Bewegungen, mit denen er seine Flügel bewegte waren ungelenk und eckig. Es schien jeglichen Naturgesetzen zu wiedersprechen, daß er sich mit diesen Bewegungen seiner lederhäutigen Flügel in der Luft halten konnte. Seine Augen leuchteten dämonisch. Das lange, schmale Maul mit den unzähligen spitzen Zähnen war weit aufgerissen und ein krächzender Laut entrang sich dem eigenartigen Geschöpf.


  Schreie des Entsetzens waren zu hören.


  Sie schwollen zu einem grausigen Chor an, als das Untier hinab in die Tiefe schoß.


  Niemand von uns zweifelte daran, daß das ein Angriff war... Das Chaos begann.


  *


  Niemand von denen, die in den Wagen neben dem Jahrmarkt wohnten, hatten in dieser Nacht schlafen können. Weder McKay, der Besitzer der Geisterbahn noch John Poldini, der sich verzweifelt fragte, wo seine Tochter geblieben sein mochte. Annähernd hundert Menschen standen im Freien und schauderten angesichts dessen, was geschah.


  Die Lichter flackerten, sämtliche elektrische Anlagen spielten verrückt.


  Sie standen da, mit Furcht in den Augen und ungläubigem Entsetzen. Die meisten waren stumm.


  Sie starrten hinauf zu dem düsteren Schatten, der über ihnen schwebte.


  "Das Monstrum wird uns alle umbringen!" schrie jemand in die Nacht hinein.


  John Poldini schüttelte verzweifelt den Kopf.


  "Was für ein Fluch liegt nur auf uns...", flüsterte er. Ein Raunen ging durch die Reihen der Anwesenden und wandelte sich dann zu einem Aufschrei, als sich eines der Stromkabel bewegte. Es schnellte wie eine gigantische Peitschenschnur hoch.


  Dutzende von Männern und Frauen sprangen zur Seite. Und dann blickten sie hinauf in den Nachthimmel. Schwarze Schwingen schlugen gut hörbar.


  Der Flugsaurier zog seine Bahn, um jeden Moment hinabzustürzen. Ein halb krächzendes, halb fauchendes Geräusch entrang sich dem grauenerregenden Maul. Es klang beinahe wie ein triumphierendes Lachen.


  Es gab niemanden unter den Leuten vom Jahrmarkt, dem nicht ein eiskalter Schauder über den Rücken lief.


  Während der Flugsaurier wie ein Jäger hinabstürzte, das zahnbewehrte Mal weit geöffnet und die mit messerscharfen bestückten Krallen zum Angriff gespreizt, brach blanke Panik aus. Niemand nahm Notiz davon, daß im gleichen Augenblick das Riesenrad sich zu drehen begann.


  Es sah aus wie ein großes, spinnenartiges Ungeheuer am Nachthimmel, das sie alle im nächsten Augenblick unter sich zermalmen mußte.


  *


  "Kommen Sie!" wandte ich mich an Linda, die völlig verängstigt war. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen leuchteten glasig.


  "Nein!" flüsterte sie.


  Sie fuhr herum, als sich das Riesenrad in Bewegung setzte. Ein spitzer Schrei entrang sich ihren Lippen. Sie raufte ihre Hände durch die Haare.


  Schreie gellten durch die Nacht. Schreie der Verzweiflung.


  "Kommen Sie schon!" forderte ich noch einmal und nahm ihre Hand. Sie wiedersetzte sich. Aber ich ließ sie nicht los. Ihre Hand war eiskalt.


  "Das Ding wird uns umbringen!" schrie sie wie von Sinnen.


  "Nicht Sie, Linda!" rief ich ihr entgegen. Ich wußte nicht, worauf ich diese Überzeugung gründete. Vage Vermutungen waren es, nicht mehr. Einmal war sie verschont worden. Und vielleicht sogar ein zweites Mal - denn zweifellos hätte unser Gegner die Möglichkeit gehabt, sie bei unserer Begegnung zu töten.


  Das Wesen hat auch dich verschont, Patti! meldete sich eine Stimme in mir. Dich und Tom...


  Ich hatte keine Zeit, über diesen Gedanken weiter nachzugrübeln.


  Jetzt ging es womöglich um Leben und Tod.


  Linda sah mich an.


  Und jetzt meldete sich Eric zu Wort. "Wir müssen etwas tun, Linda", sagte er.


  "Aber was?" schrie sie. "Wir können nichts tun. Es ist zu mächtig..."


  "Linda..." Eric legte den Arm um sie und versuchte, sie etwas zu beruhigen.


  "Es hat versucht Kontakt mit euch beiden aufzunehmen", stellte ich fest. "Auf welchem Weg das auch immer geschehen sein mag, vielleicht ist es auch umgekehrt möglich..."


  "Nein!" schrie Linda wie von Sinnen. Sie riß sich los, lief davon. Hinein in die dunkle Nacht, auf das Riesenrad zu. Sie hielt sich den Kopf und schrie. Eric folgte ihr und versuchte, sie einzuholen. Sie verschwanden in der Dunkelheit.


  "Linda!" rief ich ihr hinterher.


  "Es hat keinen Sinn!" sagte Tom.


  "Sie ist wahnsinnig geworden!"


  "Patti, es gibt nichts, was wir dieser unheimlichen Macht entgegensetzen können..."


  "Doch", sagte ich. "Vielleicht gibt es etwas..."


  *


  Ich spurtete los, und Tom kam mit mir. Wir rannten auf das Spiegelkabinett zu, neben dem eine schmale Gasse zu den Wohnwagen führte.


  Ich verlangsamte das Tempo und faßte mir an die Schläfe.


  "Was ist los, Patti?"


  "Diese mentale Kraft... Ich spüre sie wieder..."


  "Es ist ganz in der Nähe?"


  "Ja."


  Tom nahm mich bei der Hand, stützte mich und verhinderte, daß ich ins Taumeln geriet.


  Halb wahnsinnige, schreiende Menschen kamen uns entgegen. Sie gehörten zu den Jahrmarktleuten und schienen nur noch die Flucht im Sinn zu haben. Das Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  Und dann sahen wir einen Mann auf dem Boden liegen, sich hin und herwälzen und verzweifelt um sich schlagen, während er von dem Flugsaurier angegriffen wurde. Die von einem dämonischen Leuchten erfüllten Augen der Echse wirkten gespenstisch. Sein heiseres Krächzen konnte einem das Blut in den Adern gefrieren lassen. Die Spannweite der Flügel betrug mindestens zwei Meter. Ein großes, lederhäutiges Ungetüm, dessen ungelenke Bewegungen so eigenartig wirkten. Die messerscharfen Krallen versuchten nach dem Mann zu greifen, der geschickt auswich.


  Die Flugechse schwebte wieder empor. Die Geräusche aus ihrem zahnbewehrten, fast schnabelartigen Mal wirkten wie ein hämisches Lachen.


  Eine Kreatur des Bösen! dachte ich.


  Der Mann blickte zu uns hinüber, während rings herum die Lichter aufflackerten.


  Jetzt erkannte ich den Mann.


  Es war McKay, der Besitzer der Geisterbahn. Er keuchte. Der kalte Angstschweiß stand ihm auf der Stirn. Alle anderen, die sich noch vor kurzem an diesem Ort befunden hatten, waren schreiend auseinandergestoben und beobachteten aus sicherer Entfernung, was geschah.


  McKay blickte kurz in unsere Richtung. Sein Gesicht wirkte verstört. Das Grauen hatte ihn gezeichnet. An der Hand blutete er. Vermutlich hatte er versucht, die messerscharfen Krallen abzuwehren.


  Der Flugsaurier schwang sich erneut empor, blickte auf uns herab und schien uns mit seinen unheimlich leuchtenden Augen zu beobachten. Ich spürte den mentalen Druck und versuchte instinktiv, mich abzuschirmen. Schwindel erfaßte mich.


  "Tom!" flüsterte ich und hielt mich an ihm fest. McKay kauerte am Boden, unschlüssig darüber, was er tun sollte. Er beobachtete das Monstrum, das ruhig durch die Luft segelte, dann tiefer sank und schließlich...


  McKay stieß einen Schrei aus.


  Der Flugsaurier fiel reglos zu Boden. Er blieb dort liegen und schien wieder das zu sein, was er immer dargestellt hatte. Eine Figur. Ein Ding, in dem nicht der Hauch von Leben steckte und das nur durch eine geheimnisvolle Kraft im Hintergrund zu etwas anderem, Lebendigen geworden war. Das klatschende Geräusch, mit dem der Saurier zu Boden kam, hörte sich häßlich an. Seine leeren Augen blickten in meine Richtung.


  Ein Flimmern bildete sich oberhalb dieses 'Körpers' obwohl das eigentlich nicht das richtige Wort war. Hülle! dachte ich. Es war seine Hülle und nun hat es sie abgelegt. Vermutlich nur, um bald in eine weitere hinüberzuwechseln.


  Das Flimmern wurde stärker und wurde von einer Lichterscheinung begleitet. Ein kaltes Flackern, so erschien es mir. Das Licht war schneeweiß.


  Ich sank zu Boden, als der mentale Druck noch stärker wurde.


  "Patti!" hörte ich Tom sagen.


  "Oh, Tom!" flüsterten meine Lippen wie automatisch. Die gesamte Umgebung schien irreal zu werden. Wie eine der hundert Spiegelbilder in dem Spiegelkabinett, das es hier auf dem Jahrmarkt zu bewundern gab.


  Ich darf mich nicht länger abschirmen! dachte ich. Vielleicht war das einzige Chance, Kontakt mit ihm aufzunehmen und zu verhindern, daß es weiter damit fortfuhr, blindwütig zu morden. Ein Strudel von Farben und Bildern überströmte mein Bewußtsein. Ich ließ es zu. Die fremden Gedanken erfüllten mich. Eiseskälte erfaßte mein tiefstes Inneres.


  Ich hatte das Gefühl, dem Tod sehr nahe zu sein. Vielleicht war es doch ein Fehler, dachte ich. Haßgedanken drohten mich zu ersticken. Gedanken, eines fremden Wesens. Ich schauderte.


  Dann schloß ich die Augen.


  Ich konnte ohnehin nichts mehr sehen, außer diesem Chaos aus bizarren Farben und Formen.


  PATRICIA VANHELSING...


  War es eine fremden Stimme, die das sagte? Eine Stimme aus meinem Kopf, aber von fremden Gedanken gesteuert?


  Ich zitterte.


  Wer bist du? dachte ich. Wer?


  *


  "Linda!" rief Eric. Er holte sie ein. Sie sah ihn an, wie ein Gespenst, während das Riesenrad wieder zum Stehen kam.


  "Eric, ich..."


  "Wir können nicht einfach davonlaufen, Linda! Das weißt du so gut wie ich..."


  "Was sollen wir tun?"


  "Komm", sagte er.


  "Aber..."


  "Warum sollen wir es nicht wagen. Es hat uns bis jetzt nichts angetan. Uns nicht, Linda. Aus welchem Grund auch immer..."


  Sie sah ihn an, sah wie ich das Mondlicht in seinen Augen spiegelte. Um seine Lippen spielte ein mattes Lächeln. Sie atmete tief durch.


  "Ja, vielleicht...", murmelte sie und schluckte dann. Ein unbehagliches Gefühl machte sich in ihr breit. Sie fröstelte.


  "Es war ein Fehler, daß wir uns hier, mit diesen beiden Journalisten getroffen haben, Linda..."


  "Ja."


  "Aber jetzt ist es nun mal geschehen."


  "Ich weiß."


  "Wir können es nicht ändern, genausowenig wie wir die beiden retten können", sagte er.


  Sie nickte.


  Und eine Träne rann ihr über die Wange. Sie glitzerte silbern im Sternenlicht.


  *


  "Patricia Vanhelsing!" sagte die Gedankenstimme. Ich wußte nicht, wo ich war oder was geschehen war. Ich hatte das Gefühl für die Zeit ebenso verloren wie jenes für den Raum. Schwarze Nacht umgab mich, aber es war keine gewöhnliche Nacht. Bilder flackerten plötzlich wie Projektionen in der Dunkelheit auf. Sie wirkten wie Blitze. Für Bruchteil von Sekunden war etwas zu sehen. Manchmal nur Farben und Formen, aber auch Teile von Gesichtern, Szenen, Bildern... Es waren fremde Gedanken!


  Ich fühlte es.


  Und diese Gedanken erforschten mein Inneres. Alles in mir krampfte sich bereits bei dem Gedanken daran zusammen, aber ich beschloß, mich nicht zu wehren. Vielleicht war dies der einzige Weg, Kontakt mit diesem Wesen aufzunehmen - oder worum auch immer es sich handelte.


  "Wer bist du?" fragte ich laut. Eine seltsame Akustik herrschte hier. Ich drehe mich herum. Undeutlich erkannte ich Toms Gestalt neben mir. Aber sein Blick war leer und starr. Er stand da, wie zur Salzsäule geworden.


  Ein eisiger Schrecken erfaßte mich. Ich begann zu zittern und sprang auf. Ich blickte in Toms Gesicht, berührte seine Wange... Er fühlte sich kalt an, fast wie erfroren. Mir schauderte und ein unsichtbarer Strick schnürte mir förmlich die Kehle zu.


  "Nein!" flüsterte ich. "Tom, was.." Ich sah, daß er nicht der einzige war, der auf diese Weise erstarrt zu sein schien.


  Dasselbe galt für einige der Jahrmarktleute, die sich in sicherer Entfernung geglaubt hatten. Nun standen sie wie Statuen da. Regungslos und wie erfroren.


  McKay kauerte noch immer am Boden. Auch er war so seltsam starr und...


  Tot!


  Die Erkenntnis schnürte mir die Kehle zu.


  Ich machte einen Schritt nach vorn.


  Über dem regungslos daliegenden Flugsaurier flimmerte es leicht.


  Was ist geschehen? fragte ich mich. War ich in meiner eigenen Gedanken-und Alptraumwelt gefangen? War es nur eine schreckliche Illusion, daß ich in einer erstarrten Welt zu sein schien, in der nur ich mich bewegen konnte und lebte?


  Oder war dies die Wirklichkeit?


  Eisiges Entsetzen kroch mir wie eine kalte, glitschige Hand den Rücken hinauf.


  Der Nachthimmel hatte sich verändert. Nicht sehr stark, aber doch so, daß es mir nicht entging. Der Mond ud die Sterne, die gerade noch hell vom Himmel geleuchtet hatten, wirkten jetzt seltsam gedämpft. Ein grauer, dunkler Schleier hatte sich über den gesamten Himmel gelegt. Er wirkte beinahe wie eine Wolkendecke, aber die Gleichmäßigkeit wirkte unnatürlich.


  "Patricia Vanhelsing", sagte dann erneut die Gedankenstimme.


  Ich hörte sie aus meinem Kopf heraus, aber es waren die Gedanken eines Fremden. Ich sah auf das Flimmern, das jetzt intensiver wurde und zu pulsieren begann. Eine Gestalt aus Licht erschien. Der Umriß eines Menschen.


  Vor meinem inneren Auge sah ich in der gleichen Sekunde ein Gesicht. Es handelte sich um das Gesicht eines Mannes. Die Augen waren vor Entsetzen geweitet, starr und tot. Die Züge waren maskenhaft verzerrt. Haß und Wut standen in ihnen. Und mitten auf seiner Stirn war eine Schußverletzung. Die Szene, die sich mir dann darbot, entsetzte mich. Ich sah, wie dieses Gesicht zerfiel, wie es verweste, wie das Fleisch verschwand und schließlich nur noch ein grinsender Totenschädel blieb, dem der Haß und die Wut, die in dem ursprünglichen Gesicht gestanden hatten, nicht mehr anzusehen war.


  Das Bild verschwand.


  Was bedeutet das? ging es mir durch den Kopf.


  Es war keine jener visionären Schlaglichter, die meine Gabe mir sandte. Kein Bild aus der Zukunft. Sondern die Gedanken eines fremden Wesens.


  "Was war das für ein Gesicht?" fragte ich. Die Gedankenstimme antwortete mir.


  "Mein Gesicht. Früher..."


  Ich sprach nicht mehr laut. Mein Gegenüber konnte meine Gedanken offenbar wahrnehmen und verstehen. Endlich hatte ich Kontakt zu diesem Etwas...


  "Bist du ein Mensch gewesen?" fragte ich.


  "Ich weiß nicht...Ja."


  "Hast du einen Namen?"


  "Nein."


  "Und früher?"


  "Ich war...Greg Poldini."


  "War John Poldini Ihr..."


  "Er war mein Sohn."


  Damit war Linda Poldini seine Enkelin. Das mußte der Grund dafür gewesen sein, daß er sie verschont hatte...


  "Patricia Vanhelsing, du bist nicht wie die anderen... Du scheinst mich zu verstehen..."


  "Was ist damals geschehen?" fragte ich. "Mit dir..."


  "Mit Greg Poldini", erwiderte mein geisterhaftes Gegenüber. Es erschien mir wie eine Korrektur. Das, was da vor meinen Augen materialisiert war, dieses unheimliche Wesen, daß auf geheimnisvolle Weise tote Materie beleben konnte und diesem Jahrmarkt ein grauenvolles Eigenleben gegeben hatte, schien sich nicht mehr mit jenem Mann zu identifizieren, der einst Greg Poldini gewesen war.


  "Was ist geschehen?" fragte ich noch einmal.


  "Es geschah in der Nacht... Ich war in der Nähe des Riesenrades... Eine Gestalt... Ich konnte sie nicht erkennen. Ein Blitz in der Nacht, ein Knall... Ich sank getroffen zu Boden. Mein Körper war tot, aber mein Geist nicht."


  "Und der Täter?"


  "Ich habe ihn nicht gesehen und ich weiß nicht, wer er war...Der Gedanke daran hat mich beinahe zerrissen... All die Jahre...


  Eine Welle von starken Empfindungen überflutete mein Bewußtsein. Schmerz, Haß, Verzweiflung... Ich stöhnte auf.


  "Aufhören!"


  "Ich erinnere mich erst langsam wieder an diese Dinge!" kam es zurück. "Und es ist, als ob eine alte Narbe aufreißt... Diese Bilder..." Es folgte eine Pause. "Ich wurde zu Grabe getragen. Mein Geist war noch immer Gefangener meines Körpers. Ein schreckliches Gefängnis. Vielleicht war es der Haß, der verhinderte, daß mein Bewußtsein sich auflöste oder ins Reich der Schatten einging. Ich lag in dieser dunklen Kiste wie ein lebendig Begrabener, nur daß ich nicht einmal an meinem Sargdeckel kratzen konnte. Ich lag da in der Tiefe, und die Gedanken fraßen an mir. Jahrelang. Jahrzehntelang. Ich weiß nicht, wie lange. Ich verlor das Gefühl für Zeit und Raum. Aber der Haß verging nicht. Für lange Perioden schlief ich ein. Aber nie war es jener ewige Schlaf, der den Toten vergönnt ist. Nie... Immer wieder erwachte ich, und der Haß


  verdrängte alles andere in mir... Jener Körper, der einst Greg Poldini gewesen war, verweste. Er zerfiel und wurde ein Raub der Würmer und Maden. Und ich wurde frei... Ich stieg empor, durch die modrige Erde, mit der mein Grab aufgefüllt worden war, hindurch an die Oberfläche... Ich sah John zusammen mit einem kleinen Mädchen an meinem Grab."


  "Linda", stellte ich fest.


  "Ich versuchte, Kontakt mit ihnen aufzunehmen, aber..."


  "Sie haben dich nicht verstanden."


  "Sie waren verstört und entsetzt. Ich folgte ihnen. Und von da an zog ich mit den Jahrmarktleuten umher, kauerte in dunklen Ecken und lernte nach und nach, meine Kräfte zu gebrauchen...


  "Du hast getötet!"


  "Ja..."


  "Aus Rache?"


  "Ich weiß nicht.. Nicht nur!"


  "Du weißt nicht, wer dich getötet hat..."


  "Ich weiß es nicht."


  "Deine Opfer hatten also nichts mit dem zu tun, was dir angetan wurde..."


  "Ich bin nicht Greg Poldini", erklärte mir das Wesen dann.


  "Nicht mehr. Greg Poldini ist gestorben, aber ein Teil von ihm existierte weiter. Sein Haß, seine ohnmächtige Wut... Ich! Ich habe Gregs Erinnerungen in mir. Einen Teil davon jedenfalls. Sie waren lange verschüttet."


  "Du wolltest vergessen?"


  "Der Haß überdeckte alles."


  "Tut er das immer noch?"


  "Ich weiß es nicht. Es tut gut, Kontakt mit einer anderen Seele zu haben... Mit fremden Gedanken und Gefühlen. Ich war so einsam..."


  Die leuchtende, schemenhafte Gestalt schwebte auf mich zu und verharrte dann in einer Entfernung von nur wenigen Schritten.


  Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr. Ich drehte mich herum.


  "Linda!" entfuhr es mir.


  Ich sah Linda und Eric hinter der Rückfront des Spiegelkabinetts hervorkommen. Sie näherten sich vorsichtig. Und dann erstarrten sie, so wie alle anderen, die sich an diesem Ort befanden. Mitten in der Bewegung hielten sie beide inne. Eric hielt Lindas Hand, schaute sie ungläubig an und im nächsten Moment wirkten sie wie eine Skulpturengruppe. Das Licht, das von der Gestalt ausging, erhellte ihre Gesichter, die totenblaß wirkten.


  "Was ist mit all diesen Menschen geschehen?" fragte ich dann. Ich fuhr fort und sprach laut dabei. Meine eigene Stimme klang mir dabei eigenartig fremd. "Sind sie ...tot?" Ich wich zurück, berührte Toms eiskalte Hand.


  Der starre Blick seiner sonst so warmen graugrünen Augen trieb mir die Tränen in die Augen.


  "Wir sind jenseits der Zeit, Patricia."


  "Sie leben."


  "Hier bedeutet das nichts..."


  Ich blickte zu Linda hinüber. Ihr Anblick beruhigte mich etwas, obwohl er genauso schauderhaft war wie jener der anderen Erstarrten.


  "Du hättest deine Enkelin niemals getötet, nicht wahr?" fragte ich dann laut.


  "Die Enkelin von Greg Poldini", belehrte mich das Wesen.


  "Ich vergaß..."


  "Aber du hast recht... Obwohl ich vergessen hatte, daß sie Gregs Enkelin war. So wie ich zeitweilig fast alles vergessen hatte... Außer meinem Haß!"


  "Was soll nun geschehen?" fragte ich dann.


  "Ich versuchte, mit Linda Kontakt aufzunehmen. Auch mit dem jungen Mann, der bei ihr ist und mit vielen anderen. Aber es gelang mir erst bei dir. Doch bei Linda und Eric nahm ich etwas wahr, von dessen Existenz ich ebenfalls nichts mehr wußte. Ich habe noch immer kein Wort dafür. Es verbindet die beiden."


  "Liebe?" fragte ich.


  "Möglich. Ein Gefühl, eine seelische Energie..."


  "Dieses Gefühl verbindet auch Tom und mich", erklärte ich. Ich hielt dabei seine kalte Hand.


  "Ich weiß..."


  Die Gestalt wurde transparent. Nur ein schwaches Flimmern war sie bald.


  "Was geschieht?" fragte ich.


  "Ich glaube, ich... Ich bin so müde. Mein Haß löst sich auf, aber ohne ihn bin ich nichts mehr... Ich werde schlafen. Vielleicht für immer... Hoffentlich."


  *


  Die Lichterscheinung verschwand. Im selben Moment zog sich der graue Schleier zurück, der den Nachthimmel verhangen hatte. Die zu Statuen erstarrten Menschen bewegten sich wieder. Die Zeit lief weiter.


  Ich drehte mich zu Tom herum. Er sah mich etwas überrascht an. Ich fiel ihm um den Hals, fühlte wieder die Wärme in ihm und den Schlag seines Herzens. Unsere Lippen trafen sich, und wir küßten uns.


  "Patti..."


  "Tom, ich bin so froh..."


  "Was ist geschehen?" fragte er mit Blick auf den am Boden liegenden Flugsaurier.


  "Ich werde es dir erklären", versprach ich. Die Jahrmarktleute, die vor wenigen Augenblicken noch in heilloser Flucht vor einem grotesken Monstrum begriffen waren, kamen jetzt von allen Seiten hervor.


  Auch Linda und Eric.


  Sie gingen auf den Flugsaurier zu, Eric beugte sich kurz nieder und berührte das tote Ding.


  Ich schlang den Arm um Toms Taille. Gemeinsam gingen wir auf die beiden zu.


  "Die Gefahr ist vorüber", sagte ich. Linda sah mich an.


  "Das Wesen...", begann sie.


  "Ich glaube, es hat aufgehört zu existieren."


  "Aber..."


  "Ich werde versuchen, es Ihnen zu erklären, Linda. Aber zuvor müssen Sie mir sagen, was Sie über Ihren Großvater wissen. Greg Poldini."


  "Er wurde ermordet!" mischte sich jetzt John Poldini ein, der unser Gespräch mitangehört hatte. Auch McKay stand dabei, hielt sich aber etwas abseits.


  "Hat man nie herausgefunden, wer die Tat beging?" fragte ich.


  "Oh doch", sagte Linda. "Es war ein Losbudenbesitzer namens James McCauly. Mein Großvater hatte ihm Geld geliehen, und McCauly konnte seine Schulden nicht zurückzahlen. Großvater wollte McCaulys Geschäft pfänden lassen. Und da kam es zu einer Kurzschlußhandlung. Jedenfalls haben das die gerichtlichen Untersuchungen seinerzeit ergeben. McCauly erschoß sich wenige Stunden nach der Tat selbst."


  *


  Bevor wir am nächsten Tag zurück nach London fuhren, machten wir noch einen Spaziergang am Meer. Der Wind wehte uns durch das Haar. Die Sonne schien. Es war ein herrlicher Tag. Die Ereignisse der letzten Nacht beschäftigten mich noch immer stark. Und Tom erging es nicht anders. Ich hatte ihm alles berichtet. Alles, was in jenem zeitlosen Augenblick geschehen war, als ich dem mordgierigen Wesen begegnete.


  Einem Wesen, das aus dem Geist eines Ermordeten hervorge gangen war. Für Tom und all die anderen Erstarrten war währenddessen keine einzige Sekunde vergangen.


  Was wir von alledem in unsere Story hineinnehmen würden, stand noch in den Sternen. Das meiste ließ sich nicht belegen, und Michael T. Swann duldete auf den Seiten der LONDON EXPRESS NEWS nur genau recherchierte Fakten. Aber die waren ja in diesem Fall auch für sich genommen schon mysteriös genug. Wir zogen die Schuhe aus und ließen uns das kühle Salzwasser der Brandung um die Füße spülen. Dann hielten wir an, nahmen uns in die Arme. Unsere Blicke verschmolzen miteinander. Ich sah in seine grüngrauen Augen, die so gut zum Geruch von Salzwasser und Seetang paßten, der hier in der Küste allgegenwärtig war. Im Hintergrund glitzerte die Sonne im Wasser, als ob sie Tausende von kostbaren Diademen bescheinen würde.


  Tom strich mir zärtlich ein paar Haare aus dem Gesicht, die sich aus dem Knoten herausgestohlen hatten, zu dem ich mein Haar heute zusammengefaßt hatte, damit es in der Meeresbrise nicht wirr herumflog.


  "Du warst viel zu lange weg", sagte ich. "Ich glaube, du weißt gar nicht, wie sehr ich dich vermißt habe..."


  "Mir geht es ebenso, Patti. Allerdings werden wir uns leider gleich wieder trennen müssen!"


  "Wieso? Wird Swann dich jetzt andauernd zu fremden Kontinenten schicken? Und das auch noch ohne mich? Oder hast du heimlich wieder einen Job als Agentur-Korrespondent angenommen?"


  "Nein, aber jeder von uns ist mit seinem Wagen hier... Wir werden also getrennt fahren müssen!"


  Ich seufzte. "Ein furchtbarer Gedanke. Aber ich freue mich schon auf das Wiedersehen..."


  Unsere Lippen trafen sich zu einem Kuß voller Leidenschaft. Ich fühlte seine Arme in meinem Rücken. Wir schmiegten uns aneinander und jeder spürte den Herzschlag des anderen. Ein Augenblick voller Glück und Liebe, von dem man sich wünscht, er möge nie vorübergehen.


  Und für diesen Moment waren wir beide gewissermaßen an einem Ort jenseits der Zeit...
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